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   Der Erbe von Sean Garraí
 
    
 
   Ein tragischer Unfall auf See hat seiner Karriere als Technischer Offizier an Bord eines Handelsschiffes ein jähes Ende bereitet. Widerwillig und völlig verbittert kehrt Manuel Clausing nach zehn Jahren zu seiner Familie nach Irland zurück. Dort sieht er sich nicht nur mit dem Erbe des ungeliebten Anwesens Sean Garraí und der Ablehnung durch die Einwohner von Killenymore konfrontiert. Noch weniger hat er damit gerechnet, sich mit Alicia de la Sicotière, der Tochter des Mannes, dem er die Schuld am Tod seines Vaters gibt, auseinandersetzen zu müssen. 
 
   Als Manuel schließlich erkennt, dass seine Liebe zu Alicia stärker ist als die Schatten der Vergangenheit, hat sie Irland bereits verlassen.
 
   


 
   
  
 




 
   Prolog
 
    
 
   Er hatte die Hand um die seiner Frau gelegt und drückte sie sanft. Lächelnd schaute sie zu ihm auf, den Blick voller Liebe, und nickte aufmunternd. Sie ahnte, wie ihm zumute war, denn es gab nur wenige Dinge, die das legendäre Selbstbewusstsein des Hünen ins Wanken bringen konnten. Die bevorstehende Ankündigung gehörte offenbar genauso dazu, wie jener Tag vor zehn Jahren, als er sie gebeten hatte, seine Gattin zu werden.
 
   Er hatte sich wenig verändert seit damals, abgesehen von den Falten in seinem Gesicht, der silberfarbenen Designer-Brille, die er seit kurzem trug, und dem einst rabenschwarzen, inzwischen von ebenfalls silbern glänzenden Strähnen durchzogenen Haar. Diese äußerlichen Veränderungen schadeten seinem würdevollen Erscheinungsbild keineswegs, war er doch ungeachtet seiner fünfzig Jahre ein stattlicher und überaus gut aussehender Mann, der stets gepflegt und korrekt gekleidet daherkam. Nicht einmal im privaten Kreis erlaubte er sich irgendwelche Nachlässigkeiten, worüber sich seine Familie jedes Mal aufs Neue amüsierte. Selbst wenn er in Gummistiefeln und zerrissenen Jeans in den Ställen schwitzte oder, schwere Bretter auf den Schultern, bei Reparaturen am Haus mit anpackte, blitzte unter all dem Schweiß und Dreck stets der privilegierte, gebildete und distinguierte Sohn aus altem Geschlecht durch.
 
   Die Ehe mit Susanne tat ihm über die Maßen gut. Das versicherte er ihr seit ihrer Heirat immer wieder – mit einem Augenzwinkern. Was ihn nicht unbedingt glaubwürdiger machte.
 
    „Wir … eure mam und ich haben euch etwas mitzuteilen.“
 
   Er räusperte sich, und als er nicht sofort weitersprach, wandte sie ihm den Kopf zu und entdeckte einen merkwürdigen Ausdruck auf seinem Gesicht – zärtlich, aber auch irgendwie reumütig.
 
   „Wir haben lange dafür gebraucht, das ist wohl wahr, doch jetzt endlich … Es ist ein unglaubliches Wunder, für das wir sehr dankbar sind. Wir werden … ein Kind bekommen.“
 
   Das einsetzende freudige Stimmengewirr, die Jubelrufe und Glückwünsche wurden jäh unterbrochen von dem scharrenden Geräusch eines Stuhls, der über das Parkett gezerrt wurde und polternd umfiel. Gleich darauf stürzte der älteste der drei Söhne aus dem Raum. Die Tür krachte schwer hinter ihm ins Schloss und brachte die Stimmen zum Verstummen.
 
   Es dauerte einige Herzschläge, bis Susanne realisierte, was die Flucht ihres Sohnes zu bedeuten hatte. Mit einem Ruck stand sie auf.
 
   „Nein, Suse. Lass mich das machen“, versuchte der Graf, seine Gattin zu beruhigen, und zog sie sacht auf den Stuhl zurück. „Es ist besser, wenn ich mit ihm rede.“
 
   Keinerlei Aufregung oder Hektik, hatte der Arzt ihn gewarnt und dabei Susanne besorgt gemustert. Sie war bereits zweiundvierzig, obwohl ihre zarte Gestalt sie wesentlich jünger erscheinen ließ. Doch gerade dieser Umstand und zwei vorangegangene Fehlgeburten waren dem Arzt Anlass genug zur Sorge.
 
   Und er, Matthias Emanuel Clausing, Graf von Sean Garraí, hatte sein Ehrenwort gegeben, bis zum letzten Atemzug das Wohl seiner Familie über alles andere zu stellen.
 
    
 
   „Manuel! Warte bitte. Lass uns vernünftig darüber reden.“
 
   „Darüber reden? Wieso?“ 
 
   Der junge Mann schoss herum, drängte den einen halben Kopf größeren Grafen unvermittelt an die Hauswand und presste ihm den Unterarm gegen den Hals. Vermutlich hätte er ihn sogar erwürgt, wenn sich dieser Feigling nur gewehrt hätte!
 
   Aber nein, das hatte einer wie dieser saubere Herr Graf gar nicht nötig! Der war ja schon immer so verdammt überlegen und souverän gewesen! Bildete sich ein, ein Blick aus seinen veilchenblauen Augen würde genügen, dass jeder seinen Befehlen gehorchte, ohne deren Sinn zu hinterfragen.
 
   „Mit schönen Worten erreichst du bei mir nicht das Geringste, du elender Mistkerl!“, schrie Manuel seinen Adoptivvater an und kämpfte mühsam den Wunsch nieder, ihm ins Gesicht zu schlagen. „Willst du sie umbringen? Jetzt auch noch sie? Reicht es nicht, dass du bereits meinen Vater auf dem Gewissen hast?“
 
   Sprachlos angesichts dieser haltlosen Vorwürfe schüttelte Clausing den Kopf. Er öffnete den Mund für eine Erwiderung, aber Manuel kam ihm zuvor, indem er brüllte: „Die Ärzte haben ihr davon abgeraten, mehr als zwei Kinder auszutragen. Sie haben vor ernsten Komplikationen gewarnt. Hast du das vergessen? Interessiert dich das überhaupt, du selbstsüchtiger, aufgeblasener Pfau? Dir geht es doch lediglich darum, ein eigenes Kind in die Welt zu setzen, damit dein verdammtes, blaues Blut nicht ausstirbt. Alles andere ist dir völlig egal!“
 
   „Du weißt, das ist nicht wahr. Meine Sorge hat stets eurem Wohlergehen gegolten und das nicht nur, weil ich es deinem Vater geschworen habe. Ich werde alles für euch tun, weil ich euch liebe. Und ich habe meine Versprechen noch nie leichtfertig gegeben.“
 
   „Aber natürlich, schließlich bist du ein Mann von Ehre!“, spie der junge Mann angewidert aus.
 
   „Du bist mein ältester Sohn. In allen Dingen, die je wichtig waren, bist du mein Sohn. Und der Erbe von Sean Garraí, woran auch das Ungeborene nichts ändern wird. Manuel, wir haben mit dem Arzt alles Für und Wider besprochen. Er ist der Meinung …“
 
   „Guck dich an, du Monster! Wie soll sie mit einem Kind von dir fertig werden? Es wird sie umbringen!“
 
   „Warum kannst du den Wunsch deiner Mutter nicht akzeptieren? Denn, um ehrlich zu sein, es war allein ihre Entscheidung. Ich weiß sehr wohl, was die Ärzte sagten. Ich habe drei wunderbare Söhne, auf die ich mehr als alles andere stolz bin. Aber Suse hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt. Sie freut sich auf dieses Kind.“
 
   „Ein Kind von einem alten Mann? Das glaubst du doch selber nicht! Sie weiß genau, dass es sie das Leben kosten kann. Sie tut es deinetwegen, damit du einen würdigen Erben für dieses beschissene Land bekommst und nicht auf uns Bastarde zurückgreifen musst. So war es schon immer, du brauchst lediglich mit dem Finger schnippen und schon sagt sie ‚Ja und Amen’ zu allem, was du von ihr verlangst.“
 
   „Ich habe nichts von ihr verlangt, Manuel. Noch nie. Ich habe sie nicht einmal um dieses Kind gebeten. Es ist … einfach passiert.“
 
   „Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich?“, ätzte Manuel. „Von wegen: einfach passiert! Falls es dir entgangen sein sollte, ich glaube nicht mehr an den Klapperstorch. Womit hast du sie bestochen, dass sie nachgegeben hat? Noch mehr glitzernder Tand? Ein neuer Fummel? Oder haben ein paar süße Worte ausgereicht?“
 
   „Rede bitte nicht von deiner Mutter, als würde sie Wert auf solche Dinge legen oder sich dafür gar verkaufen.“
 
   „Du wirst mir nicht den Mund verbieten! Du hast mir überhaupt nichts zu sagen! Du? Nicht! Du bist nicht mein Vater! Oder hast du schon vergessen, dass du ihn aus dem Weg geschafft hast, um dich an meine Mutter heranmachen zu können?“
 
   Unter seinen Füßen schien sich der Boden zu bewegen und das Blut schoss dem Grafen ins Gesicht. Erbost schlug er Manuels Hände von seinen Schultern. „Warum sagst du so etwas? Manuel, ich habe damals alles getan, was in meiner Macht stand, um Ossi zurückzuhalten. Aber er war ein genau so sturer Mensch, wie du heute einer bist. Er war überzeugt, das Richtige zu tun, als er mit Frithjof Peters ins Flugzeug nach Gabun stieg. Sein Ehrgefühl und Verantwortungsbewusstsein haben ihn dazu gezwungen. Nichts und niemand sonst. Er wollte der Freundin deiner Mutter helfen. Willst du ihm das zum Vorwurf machen?“
 
   „Du warst der Einzige, auf dessen Meinung mein Vater jemals Wert gelegt hat. Dein Wort war ihm ehernes Gesetz. Wenn du bloß einen Ton gesagt hättest, wäre er geblieben.“
 
   Des Grafen Hände sanken hinab, vor seinen Augen verschwamm die Welt und ein rasender Schmerz schnitt durch seine Brust. Als würde ihm mit einem Mal die Kraft fehlen, schüttelte er müde den Kopf. Wie oft hatte er sich mit der Frage gequält, ob er wirklich noch etwas hätte tun oder sagen können, um seinen Freund von dieser wahnwitzigen Idee abzubringen. Wieder und wieder hatte er sich ihr letztes Gespräch vor Ossis Abflug durch den Kopf gehen lassen. Nach der Katastrophe in Gabun hatte er nächtelang wach gelegen und nach der Antwort gesucht, die ihm niemand mehr geben konnte. Und selbst heute noch, nach so vielen Jahren, fuhr er mitunter aus dem Schlaf, weil Ossi neben ihm stand und auf ihn und seine Frau hinabblickte.
 
   Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, lief über die Schläfen und brannte in den Augen, doch er bemerkte es nicht. Seine Gedanken überschlugen sich, aber die Angst betäubte sein Gehirn und er wusste nichts zu sagen. Er keuchte gequält auf, als er eine Armee von Ameisen durch seinen Körper marschieren spürte. Vorsichtig rollte er die Schultern und legte den Kopf in den Nacken, weil ihm der brennende Schmerz in seiner Brust den Atem nahm.
 
   „Was ist?“, erkundigte sich Manuel, misstrauisch geworden. „Was hast du? Matthias! Verdammt noch mal, was ist los?“
 
   Die Finger in seine Brust gekrallt, rang er nach Atem. Mit atemloser, abgehackter Stimme, die nicht ihm zu gehören schien, stammelte er: „Es geht … nein, … nicht gut. Doktor Carty … kümmere dich … deine Mutter … Geh zu ihr. Sie braucht dich.“
 
    
 
   Was danach folgte, erschien ihm wie ein böser Traum. Ein Albtraum, der nicht enden wollte. Er hatte sich auf den Hügel hinter dem Herrenhaus verkrochen und sich auch dann noch in seinem Elend gesuhlt, als der Rettungshubschrauber vor dem Haus landete. Das Gesicht von Tränen nass hatte er beobachtet, wie seine Mutter zu Fearghais Ó Briain, dem Hausverwalter, ins Auto stieg und mit ihm davonfuhr. Erst spät in der Nacht war er ins Haus zurückgekehrt. Er wollte sicher sein, dass ihm niemand begegnete, der ihn zur Rede hätte stellen können.
 
   Während der nächsten Stunden ordnete er seine persönlichen Sachen und packte das Notwendigste in zwei Taschen, um für immer diesem Ort den Rücken zu kehren, dem altehrwürdigen Sean Garraí, das seine Zukunft hatte sein sollen und dabei mit so vielen schmerzlichen Erinnerungen verbunden war, dass ihm ein weiteres Bleiben unmöglich schien.
 
   Im Morgengrauen hatte er sich mit gesenktem Kopf aus dem Haus geschlichen und dabei völlig übersehen, wie ihn ein grünes Augenpaar unter gerunzelter Stirn aufmerksam verfolgte. Er wandte sich nicht um, als er durch das Steintor schritt. Kein einziges Mal blieb er stehen, um sich mit einem letzten Blick von seinem Zuhause zu verabschieden.
 
    
 
   


 
   
  
 



1. Kapitel
 
    
 
   Er ließ sich an der Hauptstraße vor dem Tor nach Sean Garraí absetzen. Neugierig hatte die Taxifahrerin den jungen Mann gemustert, als er ihr am Flughafen sein Ziel nannte, aber seine reglose Miene hielt sie von tiefer gehenden Fragen ab. So war ihr einseitiges Gespräch nach ein paar belanglosen Äußerungen über das unberechenbare Aprilwetter im Allgemeinen und das irische im Besonderen schließlich verstummt. Ihr Fahrgast schien damit zufrieden zu sein.
 
   Komischer Kauz. Vermutlich einer vom Kontinent. Trotz ihrer Menschenkenntnis hätte sie nicht mit Bestimmtheit sagen können, woher er stammte. Er hatte sie in perfektem Oxford-Englisch angesprochen. Als sie ihn daraufhin augenzwinkernd auf Gälisch begrüßte – die Touristen in der Gaeltacht erwarteten das einfach von den Einheimischen –, antwortete er ihr in gleicher Weise und zwar im allerschönsten Dialekt von Munster. Ohne mit der Wimper zu zucken oder ihr Lächeln zu erwidern.
 
   Woher hätte sie auch wissen sollen, dass er beizeiten gelernt hatte, seine Gefühle zu verbergen? Obwohl sein Adoptivvater den Titel eines Grafen trug, war er in den Augen der Jungen an seiner Schule nichts anderes als ein namenloser Bastard gewesen, als der er zur Welt gekommen war – und somit für sie nichts Besseres als ein Dienstbote. Da er selber darauf bestanden hatte, in dem Internat fernab von Killenymore untergebracht zu werden, war er trotz aller Schikanen und Demütigungen geblieben. Er wollte niemandem die Genugtuung verschaffen zu behaupten, er würde bei der ersten Schwierigkeit davonlaufen.
 
   Von Anfang an war er sich seiner Rolle als Außenseiter bewusst gewesen und hatte sich, während die anderen Burschen standesgemäßen Vergnügungen wie dem Trinken, Tanzen, Fechten und Jagen frönten, mit ganzem Eifer seiner geistigen Ausbildung gewidmet. In der Abgeschiedenheit der Bibliothek hatte er alles gelesen, was ihm zwischen die Finger geraten war, sodass es schließlich niemanden verwunderte, als er seine Abiturprüfungen als Jahrgangsbester ablegte.
 
   Bereits zu jener Zeit war es ihm gelungen, seine Gedanken und Gefühle hinter einer starren Maske zu verstecken. Keiner sollte den Zorn und die Angst, seinen Schmerz und die Trauer sehen, die einen nie enden wollenden Kampf in ihm ausfochten. Inzwischen hatte er diese Fähigkeit zu einer derartigen Perfektion gebracht, dass alle glaubten, er hätte gar kein Herz.
 
   Noch immer stand er unter dem steinernen Torbogen, ohne sich von der Stelle zu rühren. Einen Moment noch wollte er die Idylle genießen, den majestätischen Anblick des Herrenhauses auf sich einwirken lassen, seine Erhabenheit und Größe. Er konnte sich nicht erinnern, das kunstvoll geschmiedete, frisch gestrichene Eisengitter jemals anders als weit aufgesperrt gesehen zu haben. Einladend. Für jeden offen.
 
   Gleichwohl nagten heftige Zweifel an ihm, ob man auch ihn willkommen heißen würde. Er schaute auf die Blumen in seiner Hand. Freesien, die Lieblingsblumen seiner Mutter. Würden sie in deren Augen nicht eine mehr als billige Entschuldigung darstellen? Nichts, aber auch gar nichts konnte er damit wiedergutmachen.
 
   Als eine Viertelstunde später ein Wagen neben ihm auf der Straße hielt und sich die Taxifahrerin fröhlich erkundigte, ob er es sich anders überlegt und wieder zum Flughafen zurückfahren wollte, straffte er die Schultern und atmete tief durch. Er hatte über diesen Schritt gründlich nachgedacht und einen Rückzieher würde er sich nicht gestatten. Feigheit war ein Fremdwort für ihn. Wenn er sich etwas vorgenommen hatte, zog er es bis zum bitteren Ende durch – egal, wie schmerzlich es werden würde.
 
   Dankend lehnte er ab und gab sich einen innerlichen Ruck. Seinen kleinen Koffer in der Hand ging er den Kiesweg entlang, der am Pförtnerhaus vorbei schnurgerade zum Herrenhaus von Sean Garraí führte. Er setzte seine Schritte betont langsam, obwohl sein Herz dermaßen heftig schlug, dass er am liebsten ebenfalls gerannt wäre.
 
   Aber er konnte nicht schneller laufen, ohne zu riskieren, dass man sofort sein Hinken bemerkte. Auf feuchtkaltes Wetter reagierte sein Bein meist mit bohrenden Schmerzen, dennoch hatte er nicht länger mit dieser Reise warten wollen. Und das ausgerechnet zu dieser Jahreszeit! Sein lädiertes Bein allerdings bereitete ihm momentan am wenigsten Kopfzerbrechen.
 
   Einen Augenblick hielt er inne und blieb vor einer Hagebuche stehen. Wie zur Begrüßung ließ er seine Hand über die glatte Rinde des Stammes gleiten. Die Äste wuchsen in einem spitzen Winkel gerade in die Höhe, strebten unbeirrt dem Licht entgegen, bis sie mit zunehmendem Alter eine mächtige, ausladende Krone bilden würden, sodass der Abstand zu den nächsten Bäumen nicht mehr ausreichen würde. Matthias Clausing hatte die Hagebuche eigenhändig anlässlich seiner Geburt gepflanzt, da sie der Baum seines Geburtsmonats Dezember war, und ihm später erklärt, dass schon die Kelten das härteste Nutzholz in Europa „Eisenholz“ genannt hatten.
 
   In Gedanken zerrieb er ein paar dürre, braune Blätter vom vergangenen Jahr zwischen den Fingern. Ob Ean nach wie vor der Gärtner auf Sean Garraí war? Wie alt mochte er inzwischen sein? Etwas älter als seine mam. Fünfundfünfzig? Ein wehmütiges Lächeln zuckte um seinen Mund, als er sich an die unbeschwerten Tage seiner Kindheit erinnerte, wenn Ean mit ihm, dem damals Siebenjährigen, im Schlepptau und mit Sägen und Äxten bewaffnet einen schier aussichtslosen Kampf gegen die mannshohen Rhododendren geführt hatte.
 
   Die Büsche säumten wie eh und je den Kiesweg, der vor ihm lag. Noch trugen sie lediglich dicke Knospen, aber nicht mehr lange und sie würden eine üppige Blütenpracht entfalten. So schön sie dann auch aussehen mochten, würden sie mit ihrer Fülle den anderen Sträuchern und Bäumen das Licht nehmen und sie ersticken.
 
   Als er weiter ging, entdeckte er das Cottage, dessen frisches Weiß zwischen den Obstbäumen hervorleuchtete. Fast glaubte er, der Duft frisch gebackener Plätzchen würde ihm in die Nase wehen, ein Duft, der ihn und seine Brüder wenigstens einmal am Tag unwiderstehlich in das Haus von Máire und Pádraig Ó Briain gelockt hatte. Stets hatten Damien, Julian und ihn eine Kostprobe des noch warmen Gebäcks und eine über alle Backen strahlende Máire erwartet, die ihnen wie eine Großmutter gewesen war.
 
   Er war versucht, hinüber zu laufen und nachzusehen, ob sie heute ebenfalls mit einem Kuchen auf ihn wartete. Was natürlich Unsinn war, da niemand von seiner Ankunft wusste.
 
   Alles zu seiner Zeit, wies er sich zurecht und schämte sich regelrecht für seine sentimentalen Anwandlungen, die ihn schier erdrücken wollten, seit er das Flugzeug auf dem Sionainn Aerfort verlassen hatte.
 
    
 
   „Sieh an. Wenn das mal nicht unser verschollener Bruder ist, der da plötzlich aus der Versenkung auftaucht.“ Der blonde, schmalgesichtige Mann blickte lediglich kurz auf und wandte sich dann wieder dem Pferd zu, das er gerade striegelte, einem prachtvollen Hengst mit glänzendem Fell. „Was verschafft uns denn diese Ehre?“
 
   „Hallo, Damien. Ich …“
 
   Er musste zugeben, sich tatsächlich auf das Wiedersehen mit seiner Familie gefreut zu haben. Die unterkühlte Begrüßung durch seinen jüngeren Bruder ernüchterte ihn dagegen mit einem Schlag. Natürlich hatte er nicht wirklich erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden, gab es doch gewiss niemanden, der seinen würdelosen Abgang vor zehn Jahren vergessen hatte. Auch ihn schmerzte die Erinnerung. Und eben deswegen war er heute hier.
 
   „Ich wollte euch wiedersehen.“
 
   „Ach ja, mit einem Mal geläutert, lieber Bruder? Du hast dir wahrlich viel Zeit gelassen, dich zu besinnen.“ Ein Hauch von Stahl hatte sich in Damiens Stimme geschlichen und seine Augen blitzten, als er Manuel kalt anlächelte. „Oder bist du gekommen, um dein wohlverdientes“, er schrieb mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, „Erbe anzutreten?“
 
   „Mein … Erbe? Was soll das heißen?“
 
   „Dass du dich dümmer stellst, als du bist! Du hast mich sehr wohl verstanden. Oder soll ich es auf Gälisch versuchen? Dir eine Zeichnung machen?“
 
   Sein Erbe? Was war passiert? Manuel befürchtete, dies könnte eine langwierige Diskussion werden, die an diesem Ort besser nicht geführt werden sollte. Also versuchte er es mit einer unverfänglich scheinenden Frage: „Wie geht es den anderen, vor allem mam? Und Julian.“
 
   Einen langen Augenblick sagte Damien kein Wort, sondern schien sich völlig auf seine Arbeit zu konzentrieren. Dann drehte er sich im Zeitlupentempo zu seinem älteren Bruder um. Seine Miene verfinsterte sich zusehends, bis Manuel einen ausgewachsenen Wutausbruch befürchtete.
 
   „Frag sie selber“, flüsterte Damien mühsam beherrscht und schaute über die Schulter seines Bruders. „Vorausgesetzt natürlich, dir bleibt so viel Zeit, bevor du wieder davonrennst.“
 
   Manuel richtete sich zu voller Größe auf. Unzählige Male hatte er sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie sich nach all den Jahren wieder gegenüberstehen würden. Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals und er fühlte seine Hände feucht werden. Langsam wandte er sich um.
 
   „Mam …“
 
   Für einen Moment machte sich Bestürzung auf seinem Gesicht breit, als er die zerbrechliche Gestalt erblickte, die sich Halt suchend an die Haustür lehnte. Er ging zwei Schritte auf sie zu, blieb jedoch abrupt stehen, als hätte er Angst vor ihrer Reaktion.
 
   „Mam, ich … ich bin gekommen, um …“
 
   „Manuel, mein Junge, du bist wieder da. Tá fáilte romhat isteach sa bhaile.“ Einladend breitete sie die Arme aus. „Komm her, du Rumtreiber, und begrüße deine Mutter, wie es sich gehört. Und dann erzähl mir, wo du so lange gesteckt hast. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“
 
   Vorwürfe hätte er ertragen, Zornausbrüche, nicht dagegen diesen Blick, eine Mischung aus überbordender Freude und grenzenloser Trauer. Sie war so klein und verletzlich!
 
   Er hatte sie verletzt. Einfältig und trotzig wie ein Kind hatte er es ihr übel genommen, dass sie sich in einen anderen Mann als seinen Vater verliebt und Matthias Clausing letztendlich sogar geheiratet hatte. In seinen Augen war dies ein schändlicher Verrat an seinem Vater, was er ihr über viele Jahre nicht verzeihen konnte. Später dann, reifer und einsichtiger geworden, war es grenzenlose Scham gewesen, die ihn gehindert hatte, zu ihr zu gehen und sie um Entschuldigung zu bitten.
 
   Nachdem er schließlich während der vergangenen Monate nichts anderes tun konnte, als im Krankenbett zu liegen und mit sich und der Welt zu hadern, war er zu der Einsicht gelangt, dass es nunmehr an der Zeit war, Ordnung in sein Leben zu bringen. Seine letzte Reise auf dem Frachtschiff „Charley“ hatte ihm mit aller Brutalität vor Augen geführt, wie vergänglich ein Leben war. Die kurze Zeit, die einem Menschen auf dieser Welt vergönnt war, erschien ihm mit einem Mal als zu wertvoll, um sie mit kleinlichen Streitereien und haltlosen Vorwürfen wegen irgendwelcher Fehler zu vergeuden.
 
   Zögernd trat er näher. „Mam, ich möchte dich um Verzeihung bitten.“
 
   Sie schloss Manuel in die Arme und zog ihn fest an sich, ihren ältesten Sohn, der seinem Vater so ähnlich war.
 
    
 
   


 
   
  
 



2. Kapitel
 
    
 
   „Mam? Mam, was hast du vor?“ Damien eilte auf seine Mutter zu, als müsste er sie vor dem Teufel persönlich schützen. 
 
   Sie hatte einen Arm um Manuels Taille gelegt, in der anderen Hand hielt sie den Strauß Freesien, in den sie gerade schnuppernd ihre Nase versenkte, und konnte gar nicht anders, als mit der Sonne um die Wette zu strahlen.
 
   „Willst du … du willst ihn doch nicht etwa ins Haus bitten?“
 
   „Genau das habe ich vor, mo mhac. Und du solltest dich schämen, eine solche Frage gestellt zu haben. Hast du vergessen, dass er ein Teil dieser Familie ist?“
 
   „Ein Teil dieser Familie?“, höhnte Damien und rammte die Fäuste in die Hosentaschen, um sie nicht versehentlich im Gesicht seines Bruders zu platzieren. „Was weiß der schon von unserer Familie? Was hat er während der letzten Jahre für diese Familie getan? Wo war er, als wir jede Hilfe bitter nötig hatten? Herrgott nochmal, welchen Anteil hat er an dem, was täglich hier abläuft? Wer gibt ihm das Recht, auch nur einen Fuß auf diesen Boden zu setzen?“
 
   „Diese Frage solltest du dir leicht selbst beantworten können. Damien, selbst wenn ein Fünkchen Wahrheit in deinen Vorwürfen stecken sollte …“ Susanne ließ die Schultern theatralisch nach unten sacken und seufzte leise. „Na schön, es ist genau so, wie du sagst, doch ich glaube kaum, dass wir diese Dinge vor der Haustür diskutieren sollten. Kommt bitte rein. Alle beide.“
 
   Damien machte auf dem Absatz kehrt, trotzdem konnte Susanne noch seine trotzig gemurmelten Worte hören. „Später … vielleicht. Wenn er wieder weg ist.“
 
   Mit einem nachsichtigen Lächeln blickte sie ihm hinterher, ohne Manuel loszulassen.
 
   „Ich wollte …“, setzte der zu einer Entschuldigung an.
 
   Susanne schnitt ihm das Wort ab, während sie ihn resolut durch das Portal ins Haus schob. „Mach dir seinetwegen keine Gedanken. Wenngleich es ihm schwerfällt zu vergessen, wird er sich wieder beruhigen. Schneller wahrscheinlich, als man vermuten sollte. Also werden wir uns erst einmal einen richtig starken Mörder-Kaffee kochen und dann in Ruhe über alles reden. Ohne Kaffee geht gar nichts.“ Sie zwinkerte ihm fröhlich zu. „Oder hast du das etwa vergessen?“
 
   Manuel schluckte betreten. Nein, er hatte es nicht vergessen. Gar nichts hatte er vergessen. Das allerdings war ihm erst in dem Augenblick bewusst geworden, als er heimischen Boden betreten hatte. Er war zu Hause!
 
   „Den Weg zur Küche findest du alleine. Wenn du schon mal vorgehen würdest, um Wasser aufzusetzen? Ich bin gleich bei dir.“
 
    
 
   „Beschäftigst du keine Haushälterin mehr?“
 
   „Weil ich mir meinen Kaffee selber koche?“ Susanne blickte über die Schulter zu Manuel, während sie Wasser in eine Blumenvase laufen ließ. „Traust du mir denn gar nichts zu? Aber du kannst mir glauben, ich habe es trotz zahlreicher Versuche bis heute nicht geschafft, jemanden zu vergiften.“
 
   „Entschuldige, bitte. Ich dachte nur … ich meine, es ist ziemlich ruhig im Haus.“
 
   „Gott sei ’s getrommelt und gepfiffen! Ich liebe diese seltenen Momente, in denen es verhältnismäßig friedlich und still hier ist.“
 
   Obwohl ihr ältester Sohn nicht dermaßen lang aufgeschossen war wie Matthias, musste sie auch bei ihm den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Kleine Teufel sprangen in ihren Augen aufgeregt hin und her und schienen sich über Manuel und sein hilfloses Gestammel zu amüsieren.
 
   „Aber wart’ ab, ob du morgen noch immer dieser Meinung bist“, prophezeite sie mit lachender Stimme, während er sich fragte, ob er am nächsten Tag überhaupt noch hier sein würde.
 
   „Fearghais und Áine arbeiten nach wie vor bei uns und wohnen unten im Pförtnerhaus. Lediglich ihr Jüngster, Noel, lebt noch bei ihnen. Der ist inzwischen auch schon siebzehn und würde am liebsten heute als morgen ausziehen. Du weißt ja, wie die Bengel in diesem Alter sind.“
 
   Ein hilfloses Lächeln zuckte um seinen Mund. Wusste er das wirklich? War er jemals derart jung gewesen? Es schien längst nicht mehr wahr.
 
   „Wie geht es Máire?“
 
   „Och, die ist wie eh und je unverwüstlich. Nach Pádraigs Tod ist sie zu ihrer ältesten Tochter nach Schottland gezogen.“
 
   „Sinéad, nicht wahr? Ich erinnere mich an sie. War sie nicht einige Male zu Besuch, als ich noch …“ Manuel hielt inne und verfluchte den Kloß, der sich immer wieder in seinem Hals festsetzte.
 
   „Leider ist Sinéad vor einem Monat überraschend gestorben und Máire hat bisher nicht entschieden, ob sie wieder nach Killenymore zurückkommen wird. Deswegen wohnt Éamonn momentan in ihrem Cottage.“
 
   „Éamonn Gallagher.“ Den kannte er ebenfalls und es beruhigte ihn, dass so viele seiner früheren Bekannten Sean Garraí und seiner Mutter treu geblieben waren. Im Gegensatz zu ihm.
 
   In genau diesem Moment spürte er Susannes Hand auf seinem Arm. Als er aufschaute, blickte er direkt in ihre vorwurfsvollen Augen.
 
   „Manuel, bitte! Ich möchte nicht, dass du dich weiterhin mit der Vergangenheit quälst. Du kannst die Dinge nicht ändern. Also, akzeptiere sie, wie sie nun mal sind. Das haben wir alle tun müssen. Uns blieb gar nichts anderes übrig, weil das Leben einfach weitergeht. Und schließlich bist du jetzt hier und darüber solltest du genauso glücklich sein wie wir. Da, hilf mir.“ Susanne drückte ihm mit gespielter Fröhlichkeit das Tablett mit dem Kaffeegeschirr in die Hände. „Lass uns in die Bibliothek gehen.“
 
   „Das ist der Lieblingsplatz von Matthias.“
 
   „Oh, es ist auch der meine“, versicherte sie ihm und ein eigenartiger Unterton schwang in ihrer Stimme mit.
 
   „Ist Ean noch euer Gärtner?“
 
   „Selbstverständlich. Es ist quasi sein Geburtsrecht. Er hat übrigens ein Haus unten im Dorf gekauft. Mit der Zeit ist es doch etwas eng geworden unter unserem Dach und inzwischen …“ Sie hielt inne, als sie ihren Sohn beobachtete, der mit angehaltenem Atem in der Tür stehengeblieben war, um die Atmosphäre der Bibliothek mit allen Sinnen in sich aufzunehmen.
 
   Genauso hatte er diesen Raum in Erinnerung. Nichts war in all den Jahren verändert worden. Über dem Kamin der Bibliothek hing das Gemälde, das sein Großvater, Lord Tomás, von seinen Söhnen Matthias und dem unehelichen Aodhagán hatte malen lassen, als sie beide Kinder waren. Dass sie Halbgeschwister waren, hatte Matthias Clausing erst lange nach dem Tod des alten Grafen erfahren. Da war er, Manuel, gerade sieben Jahre alt gewesen, und sein Vater, nämlich ebendieser uneheliche Sohn des Grafen, ein Jahr zuvor in Afrika gewaltsam ums Leben gekommen.
 
   Ein Schauer lief ihm über den Rücken und plötzlich hatte er das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Adrenalin schoss in sein Blut und sein Herzschlag beschleunigte sich beinahe schmerzhaft.
 
   Etwas war anders!
 
   Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er sich umblickte. Er trat einen Schritt vor und bemerkte kaum, wie ihm seine Mutter das Tablett aus der Hand nahm und auf dem kleinen Tisch abstellte. Manuel erstarrte, als er die Fotografie der beiden Grafensöhne auf dem Schreibtisch sah. Es war das einzige Foto, auf dem sein leiblicher und sein Adoptivvater gemeinsam abgebildet waren. Aus diesem Grund hatte es seine Mutter stets gehütet wie einen Schatz. Und mehr als einmal hatte er sie dabei beobachtet, wie sie, wenn sie sich alleine glaubte, mit Tränen in den Augen davor gestanden hatte.
 
   Doch damals hatte es noch nicht das schwarze Band gegeben, das um die rechte untere Ecke des Bilderrahmens gewunden war.
 
   Sein Magen verkrampfte sich und seine Augen brannten. Wie betäubt drehte er sich zu seiner Mutter um, die ihn mit einem wehmütigen Zug um den Mund anschaute.
 
   „Adrian war so alt wie du heute, als sie diese Aufnahme gemacht haben. Und er hatte denselben Dickschädel. Und dieses seltene Lächeln, das umso mehr betörte, wenn er sich denn doch einmal durchrang, es zu zeigen. Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.“
 
   „M-Matthias?“, stieß er heiser hervor. „Was … was ist passiert? Ich war nur …“
 
   Nur?! Es waren zehn Jahre vergangen, seit er aus dem Haus gerannt war, ohne ein einziges Wort des Abschieds an seine Familie gerichtet zu haben. Zehn verdammt lange Jahre! An dieser Tatsache änderte auch nichts, dass er oft an sie gedacht hatte. Und das hatte er, weiß Gott, getan! Jeden Tag während seines selbst gewählten Exils hatte er an seine Mutter und seine Brüder gedacht und an das Kind von Matthias, das geboren wurde, als er schon zur See fuhr.
 
   Obwohl er es sich lange Zeit nicht hatte eingestehen wollen, hatte er sie stets vermisst und der Schmerz um den Verlust hatte auch nach all den Jahren nicht nachgelassen.
 
   „Er hatte einen schweren Infarkt. Ich habe versucht, dich telefonisch zu erreichen, aber die Sekretärin des Flottenbereichsleiters sagte mir, du wärst auf See. Vermutlich hast du deswegen meine Post nicht rechtzeitig bekommen.“
 
   Schamröte überflutete sein Gesicht. Sogar jetzt noch wollte sie ihn schützen, indem sie ihn von jeglicher Schuld an seinem jahrelangen, hartnäckigen Schweigen freisprach. Er hatte sie allein gelassen, dennoch machte sie ihm keine Vorwürfe. Sie wusste offenbar genau, dass er ihre Briefe erhalten hatte. Und tatsächlich hatte er jeden einzelnen aufbewahrt. 
 
   Ungeöffnet.
 
   „Ich habe mich im Krankenhaus nach ihm erkundigt.“ Seine Hand zitterte, als er sich durch das Haar fuhr. „Der Arzt hat mir versichert, Matthias sei auf dem Weg der Besserung. Erst dann bin ich nach Deutschland geflogen, um mir ein Schiff zu suchen. Hätte ich gewusst, wie schlimm es um ihn stand, wäre ich nicht gegangen.“
 
   „Ja, man hat mir erzählt, dass du einige Male mit den Ärzten gesprochen und Matt’n Blumen geschickt hast. Ohne deinen Namen zu nennen.“ Susanne drückte sanft seinen Arm. „Er wusste selbstverständlich, dass sie von dir waren, dass du an ihn denkst und auf diese Weise um Entschuldigung bitten wolltest. Es hat Matt’n sehr viel bedeutet und er hätte nichts lieber getan, als es dir persönlich zu sagen. Das allerdings war nach dem ersten Herzinfarkt. Cailleadh anuraidh é.“
 
   „Im vergangenen Jahr? Oh, mam, ich … Du hast es mir geschrieben, nicht wahr? Und ich habe nicht reagiert. Nicht einmal darauf! Aber jetzt … ich wollte mit Matthias … ich wollte endlich unseren Streit aus der Welt schaffen.“ 
 
   Wieder flog sein Blick zu dem Foto und in das lachende Gesicht seines Adoptivvaters. Blindlings tastete er hinter sich nach dem Sessel und ließ sich langsam und mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht hinein sinken. Den Kopf in die Hände gestützt murmelte er: „Ich wollte nie sein wie er. Alles, bloß das nicht! Nichtsdestotrotz habe ich den gleichen Fehler gemacht. Ich bin im Zorn von zu Hause weggerannt. Und nun ist es zu spät für eine Versöhnung.“
 
   „Sag nicht so etwas, Manuel. Es ist nie zu spät. Matt’n wusste, dass du es im Grunde deines Herzens nicht böse gemeint hast. Er hat dich über alles geliebt. Von dem Moment an, als er dich das erste Mal auf dem Arm gehalten hat. Das erste Kind seines Bruders! Ein wahrhaft prachtvoller Stammhalter! Mehr Stolz und Freude hätte auch ein leiblicher Vater nicht empfinden können. Und daran hat sich bis zu seinem letzten Atemzug nichts geändert.“
 
   „Als er uns verkündete, dass ihr Nachwuchs erwartet, war ich so wütend, dass ich ihn am liebsten umgebracht hätte. Aber ich wollte ihm nicht ernsthaft wehtun“, versicherte er eilig, obwohl er Matthias letzten Endes doch umgebracht hatte. „Ich wollte es nicht, das musst du mir glauben. Denn vor allem habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Ich war noch ein Kind, als ich hörte, wie der Arzt dich davor gewarnt hat, Julian auszutragen. Sogar heute höre ich manchmal seine Stimme in meinen Träumen. Und später dann sagte er, du hättest einen viel beschäftigten Schutzengel und solltest seine Geduld besser nicht über Gebühr strapazieren. Trotz aller Liebe zu deinem Mann – damit meinte er meinen richtigen Vater – sei unter keinen Umständen ein Mädchen drin. Ich hatte Angst. Ich hatte solche Angst, dass nach meinem Vater … du ebenfalls … und bloß wegen diesem …“
 
   Er ließ den Kopf sinken. Wie sehr musste sie Matthias geliebt haben, dass sie erneut das Wagnis einer Schwangerschaft eingegangen war. Doch anstatt, wie es sich für den ältesten Sohn gehört hätte, ebenfalls für sie in dieser Zeit da zu sein, hatte er ihr mit seinem Verschwinden zusätzlich Sorgen und Kummer aufgeladen.
 
   „Du hast es gut gemeint, Manuel, und dich zu Recht gesorgt. Natürlich hat Matt’n das gewusst. Du warst einfach zu jung, um zu verstehen, warum wir dieses Kind haben wollten. Und jetzt setz dich endlich und lass uns in Ruhe unseren Kaffee genießen.“
 
   „Was macht … mein kleiner Bruder?“, erkundigte sich Manuel nach einer Weile zurückhaltend. Ihm war klar, dass er damit zugab, keinen ihrer Briefe gelesen zu haben. Darauf kam es inzwischen auch nicht mehr an. Er war gekommen gutzumachen, was noch möglich war.
 
   „Julian studiert Meteorologie. Momentan hält er sich zu einem Praktikum in Seattle auf und ich weiß nicht, ob du … wann er wieder zurückkommt.“
 
   Da er selber keine Vorstellung hatte, wie lange er bleiben würde, erwiderte er nichts darauf, sondern bemerkte leichthin: „Hat er sich früher nicht für Raketentechnik interessiert?“
 
   „Und für Mikrobiologie, ganz recht. Und davor selbstverständlich für die Seefahrt“, ergänzte Susanne lachend. „Die Entscheidung für eine Fachrichtung ist ihm alles andere als leicht gefallen und manchmal befürchte ich, uns stehen in dieser Hinsicht noch einige Überraschungen von ihm bevor.“
 
   „Er hat die Intelligenz von uns…“
 
   Das Wort erstarb auf seinen Lippen, als die Tür aufgestoßen wurde und eine bildhübsche, junge Frau die Bibliothek betrat, eine bis zum Rand gefüllte Kuchenplatte in der Hand und ein strahlendes Lachen auf dem Gesicht.
 
   „Wir haben Besuch, habe ich gehört? Dia dhaoibh.“
 
   „Besuch? Meinst du Manuel Adrian Patrick, meinen ältesten Sohn? Dann solltest du wissen, dass er hier genauso zu Hause ist wie du oder ich, wenngleich er sich eine Zeit lang rar gemacht hat.“
 
   „Oh, selbstverständlich weiß ich, wer dieser schmucke Kerl da ist“, plapperte sie unbekümmert weiter, während sie Susanne die Glasplatte reichte und gleichzeitig ihre Hand in Manuels Richtung ausstreckte. Sie musterte ihn und registrierte dabei die Ruhe und Intelligenz in seinem schmalen Gesicht. „Ich glaube nicht, dass du dich an mich erinnerst, deswegen helfe ich dir gerne auf die Sprünge – ich bin Lisa Sheehan.“
 
   „Lisa?“, wiederholte er vorsichtig.
 
   „Naaa? Was habe ich gesagt?“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog ihm scherzhaft ein Ohr lang. „Das ist so typisch für euch Männer! Ich war die Kleine, die du immer an den Zöpfen gezupft hast, wenn ich mit meinem älteren Bruder Stiofán zu euch kam.“ 
 
   Sie reckte sich, hob ihre Nase voller Stolz in die Höhe und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und heute bin ich Damiens Frau.“
 
   Da blieb Manuel vor Verblüffung der Mund offen stehen.
 
   „Mein kleiner Bruder … ich meine, Damien ist … verheiratet?“
 
   Lisa hielt die linke Hand in die Höhe und betrachtete mit leuchtenden Augen den Ring an ihrem Finger. „Genauso ist es. Wenn du also gekommen bist, um mich um meine Hand zu bitten, bist du ein paar Jahre zu spät.“
 
   Natürlich war das nichts weiter als ein liebevoller Scherz gewesen, Manuel dagegen zuckte bei ihren Worten zusammen, als hätte sie ihn mitten ins Gesicht geschlagen. War es sein Schicksal, stets zu spät zu kommen?
 
   Sein Blick flog zu dem Foto seiner Väter.
 
   Und auch auf der „Charley“ hatte er kläglich versagt.
 
   Schneller, als sie vor Schreck hätten zusammenzucken können, flog die schwere Eichentür erneut auf und unter lebhaftem Geschnatter betraten Fearghais und Áine die Bibliothek.
 
   „Ist es wahr, was Damien erzählt hat? Na, da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! Manuel, Junge, bist du erwachsen geworden! Unglaublich! Komm her, Kurzer!“ Fearghais zog ihn schwungvoll aus dem Sessel in seine Arme und klopfte ihm erfreut auf den Rücken.
 
   „Nun sollten wir wohl besser in den Salon umziehen. Du hast ja noch nicht mal einen Schluck von deinem Kaffee getrunken, Manuel. Du traust mir also wirklich nicht. Möchtest du dann vielleicht lieber Tee?“
 
   „Ich koche uns schnell welchen und auch frischen Kaffee“, versprach Áine und verschwand mit wehenden Röcken in der Küche.
 
   „Ich bin gleich wieder da“, trällerte Lisa, die kurz darauf zurück war und zwar mit Damien, den sie am Ärmel mit sich zog und der bissig vor sich hin knurrte: „Wie oft soll ich dir sagen, dass ich keine Zeit für diesen Kinderkram habe?“
 
   „Er ist dein Bruder“, zischte Lisa mit festgefrorenem Lächeln und stieß ihren Gatten warnend in die Seite.
 
   Eine steile Falte stand zwischen Damiens Brauen und seine Augen funkelten vor Ärger. Er war gegen seinen Willen hier, das war offensichtlich. Und das sollten ruhig alle wissen!
 
   „Bru-der! Und wenn schon, ich muss mich um Driseog kümmern“, protestierte er, dann zog er geräuschvoll seinen Stuhl vom Tisch und lümmelte sich wie ein trotziger Teenager darauf. „Interessiert es eventuell irgendjemanden in diesem Haus, dass der Käufer morgen kommt und ich noch einiges dafür vorzubereiten habe?“
 
   „Mieser Schauspieler! Zufällig weiß ich, dass sich Éamonn bereits um alles gekümmert hat“, erwiderte Lisa spitz. „Und gründlich, wie du nun mal bist, wie wir dich kennen, lieben und schätzen, sind die Papiere längst zur Unterschrift bereit.“ Sie schlang ihre Arme von hinten um ihren Ehemann und küsste ihn auf den Scheitel, ehe sie neben ihm Platz nahm. „Oder etwa nicht, mein holder Gatte?“
 
   Damien brabbelte noch etwas Unverständliches vor sich hin, hob jedoch beide Hände, um seine Kapitulation zu bekunden, als er den Blick seiner Mutter auffing. Einen Wimpernschlag später wurde sein Gesicht vollständig und unnatürlich ausdruckslos.
 
   „Áine hat extra für dich Apfelkuchen gebacken, Damien. Es wäre ein Jammer, wenn du davon nichts abbekommen hättest, meinst du nicht?“
 
   „Ich sollte Éamonn Bescheid sagen. Er isst ihn mindestens ebenso gerne wie ich.“
 
   „Nein!“ Lisas Hand schnellte nach vorn und schloss sich um Damiens Handgelenk. „Du bleibst genau da sitzen, wo du gerade bist. Éamonn hat einen Riecher für frischen Kuchen. Wenn er also welchen haben möchte, wird er schon von ganz alleine hier aufkreuzen.“
 
   „Wer wird eigentlich Driseog kaufen? Kennen wir ihn?“
 
   „Unwahrscheinlich. Ein Cowboy, ich glaube aus Nebraska.“
 
   „Es ist schade, dass du ausgerechnet sie verkaufen musst.“
 
   „Dieser Ami soll steinreich sein. Und, was das Wichtigste ist, er kennt sich mit Pferden aus. Angeblich stammen seine Vorfahren aus Killygordon, du weißt schon, dieses Nest oben bei Ballybofey. Ich bin überzeugt, Driseog wird es gut bei ihm haben. Außerdem bringt sie uns einen Großteil der Kosten für den Hafer ein, den wir für den nächsten Winter benötigen.“
 
   „Aber der Winter ist doch gerade erst vorbei.“
 
   „Das interessiert das Dach im Stall leider herzlich wenig. Es beginnt von der Ostseite her undicht zu werden.“
 
   „Oh nein, das hat uns gerade gefehlt! Ich möchte ein einziges Mal erleben, dass in einem Jahr keine größere Reparatur anfällt.“
 
   „Keine Bange, mam, das Geld wird auch in diesem Jahr für eine oder zwei größere Reparaturen ausreichen, ohne dass wir gleich am Hungertuch nagen müssen.“
 
   „Darum geht es mir gar nicht.“
 
   „Apropos hungern – hat sich Máire eigentlich in der Zwischenzeit aus Pitlochry gemeldet?“
 
   „Ja, hat sie.“
 
   „Und? Was sagt sie? Wie kommt Donald zurecht? Das ist Sinéads Ehemann“, erklärte Susanne an Manuel gewandt. „Er ist so unbeholfen in Haushaltsdingen. Einfach furchtbar!“
 
   Das Kichern vom anderen Ende des Tisches her konnte sie nicht davon abhalten, noch ein enerviertes „Männer!“ hinterher zu schicken.
 
    
 
   Er gab sich die größte Mühe, den Neuigkeiten und dem Klatsch über alte Bekannte aus dem Dorf zu folgen. Er versuchte, aufmerksam den Geschichten zu lauschen, doch gleichzeitig spürte er, wie ihm seine Vergangenheit und alles, was er versäumt hatte, den Atem raubten. Es gelang ihm kaum, sein aufgesetztes Lächeln beizubehalten, bis er irgendwann bemerkte, dass die Gespräche mehr und mehr an ihm vorbeirauschten, weil er nicht einmal die Hälfte davon verstand. Eindrucksvoller hätten sie ihm nicht demonstrieren können, dass das Leben weiterging und die Alltagsprobleme nicht weniger wichtig durch sein unerwartetes Auftauchen geworden waren.
 
   Einerseits war er natürlich froh, nicht länger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Andererseits wurde ihm klar, wie wenig er von dieser Familie wusste. Damien hatte Recht, er gehörte nicht zu ihnen. Sie hatten sich vor langer Zeit ein Leben ohne ihn eingerichtet. Sie brauchten ihn nicht. Er verfügte ja nicht einmal über irgendwelche herausragenden Fähigkeiten, die ihn für die Existenz von Sean Garraí interessant machten. Was also wollte er hier?
 
   Seine Nase tief in die Kaffeetasse versenkt, entgingen ihm die immer wieder in seine Richtung wandernden Blicke. Nicht bloß Fearghais betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn, gerade so als könnte er ihn allein mit der Kraft seiner Gedanken dazu bringen, aufzuschauen und sich an den Gesprächen zu beteiligen.
 
   Wie sehr er sich doch verändert hat, ging es Lisa durch den Kopf. Als junges Mädchen war sie Manuel an den Wochenenden, wenn er selten genug von der Internatsschule nach Hause kam, in Killenymore begegnet. Er war mit ihrem Bruder Stiofán befreundet gewesen und der wiederum ging in dieselbe Klasse wie Damien. Schon damals war Manuel ein überaus ernster und in sich gekehrter Bursche gewesen. Heute indes schien er ständig auf der Hut zu sein und in seinen Augen lag ein Ausdruck kühlen Misstrauens.
 
   Sie brachte es nicht übers Herz, ihn derart offenkundig abzulehnen, wie es Damien tat. Niemand, der Hilfe benötigte, sollte ausgeschlossen werden. Freilich brauchte es Zeit, bis er sich wieder zurechtfand. Vieles war anders geworden in den Jahren, die er nicht zu Hause war. Und so gab sie sich und ihm das stumme Versprechen, ihm zu helfen, während sie ganz in Gedanken das dritte Stück Apfelkuchen auf ihren Teller schaufelte.
 
   Damien räusperte sich diskret und beugte sich dichter zu seiner Frau. „Du weißt, ich liebe jedes Pfund an dir, a ghrá geal“, flüsterte er ihr ins Ohr und sie spürte das Beben seines Körpers, das von unterdrücktem Lachen herrührte. „Aber glaubst du nicht ebenfalls, du solltest längst satt sein?“
 
   Lisa fuhr zusammen und schaute von der leeren Kuchenplatte auf ihren Teller und von dort in Damiens blitzende Augen.
 
   „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wem ich es zu verdanken habe, wenn ich immer fetter werde. Also schiebe die Schuld jetzt nicht auf diesen göttlichen Kuchen!“
 
   „Hör bloß nicht auf diesen kleinen Schwätzer! Du bist alles andere als fett, Lisa“, entrüstete sich Áine. „Du siehst aus wie das blühende Leben und das meine ich im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich freue mich, wenn wenigstens dir mein Kuchen schmeckt.“
 
   Betreten senkte Manuel den Blick auf seinen eigenen Teller und beeilte sich, das bisher kaum angerührte Gebäckstück aufzuessen.
 
   „Irgendwann kommen auch wieder Zeiten, in denen du keine Gelegenheit mehr zum Essen findest, weil dir entweder tagelang übel ist oder dich deine Kinder auf Trab halten. Also, iss ruhig, Mädel.“
 
   Damien sagte irgendetwas auf Gälisch, worauf Fearghais in derselben Sprache antwortete und beide Männer wie die Verrückten loslachten.
 
   „Dieses Mal wird es bestimmt ein Mädchen.“ Damien rieb sich die Hände. „Ich habe da so ein Gefühl.“
 
   „Du und deine Gefühle …“ Lisa legte den Arm um ihren Gatten, zog ihn zu sich und küsste ihn mitten auf den Mund.
 
   „Als ich schwanger war“, warf Susanne ein, „bin ich während der ersten Wochen bis zum Mittag nicht aus dem Bett gekommen.“
 
   „Und jeden Tag hast du dich abends um acht mit der Ausrede verabschiedet, endlich mal ausschlafen zu müssen“, erinnerte sich Damien lachend und warf Manuel einen boshaften Blick zu.
 
   Wieder ein Thema, bei dem er nicht mitreden konnte! Schmerz durchzuckte ihn, als er den Blick verstohlen über die vor Eifer geröteten, lachenden Gesichter schweifen ließ. Das war es, was eine Familie ausmachte – Freud und Leid und gemeinsame Erinnerungen zu teilen. Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.
 
   Wie so oft dachte er an die kurze Zeit, die er in einer glücklichen Familie verbracht hatte. Sieben Jahre, dann war sein Vater nicht mehr nach Hause gekommen. Er erinnerte sich an die Wärme in dessen Stimme, wenn er mit ihm Gälisch gesprochen hatte. Es war die erste Erinnerung an seinen Vater.
 
   Und die letzte. 
 
   „Ná bíodh ceist ort faoi. Tá grá agam duit, mo mhac. Slan agat!” 
 
   Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, hatte eine melodische Männerstimme ihm zum Abschied versichert. Er bildete sich ein, noch immer die Hand zu spüren, die ihm voller Güte über das Haar strich, sah schattenhaft das liebevolle Lächeln seines Vaters, als der ihm wie jeden Abend einen Gute-Nacht-Kuss gab. Und er hatte ihm geglaubt.
 
   Dann hatte sich die Tür hinter Adrian Ossmann geschlossen und ihn, Manuel, allein in der Dunkelheit zurückgelassen. Jedes einzelne Wort hatte er seinem Vater geglaubt, als er in der Stille seines Zimmers den sich entfernenden Schritten gelauscht hatte.
 
   Was danach folgte, war kein glückliches Wiedersehen, sondern das blanke Grauen und das schreckliche Gefühl, verraten worden zu sein. Verraten von seinem großen Helden und für immer allein. Weil Adrian Ossmann nie mehr wiedergekommen war. Auf Wiedersehen, das hatte er ihm doch versprochen! Für den Jungen, der auch Monate danach noch aufhorchte, wenn sich vor der Haustür Schritte näherten, sollte es keines geben. Sein Vater hatte ihn im Stich gelassen.
 
   Manuel saß wie versteinert da, geblendet von diesen unerwarteten Gedächtnisblitzen. Die Kehle schnürte sich ihm schmerzhaft zu, bis er kaum noch atmen konnte. Er merkte erst, dass er am ganzen Körper zitterte, als er die Kaffeetasse mit einem Ruck auf den Teller stellte. Er musste fort! Abrupt, mehr aus Instinkt als aus bewusster Überlegung, stieß er seinen Stuhl zurück und stürzte zur Tür. Er stolperte hinaus und prallte mit Éamonn Gallagher, dem Stallmeister, zusammen, der sich mit offenem Mund nach ihm umdrehte, als er ihn erkannte.
 
   „Ganz recht, das Sensibelchen der Familie ist zurück“, erklärte Ean Ó Briain voll Todesverachtung und schob Éamonn vor sich her in Richtung Salon. „Von nun an wird es interessant in diesem Haus.“
 
    
 
   


 
   
  
 



3. Kapitel
 
    
 
   Er wusste, es war ein sinnloser Versuch, der unerträglichen Qual seiner Erinnerungen zu entkommen, dennoch lief er immer weiter. Er wollte nichts mehr sehen von der Familienidylle, die sie ihm am Kaffeetisch demonstriert hatten. Keine Sekunde länger ertrug er es, ihr Lachen zu hören und Zeuge ihres liebevollen Miteinanders zu werden.
 
   Ohne einen Gedanken an den überdrehten Eindruck zu verschwenden, den er bei seiner Familie hinterlassen haben musste, eilte er durch den Garten, vorbei an den Obstbäumen, bis die Wiesen und Bäume vor seinen Augen verschwammen. Er merkte schon bald, dass nach den vielen Wochen, die er ans Krankenbett gefesselt zugebracht hatte, seine Kräfte noch nicht wiederhergestellt waren. 
 
   Und sie werden es auch nie wieder sein! Wann endlich willst du das begreifen?
 
   Nach der Entlassung aus dem Krankenhaus war er in seiner Verzweiflung von einem Arzt zum anderen gerannt, die besten Spezialisten hatte er konsultiert. Doch durch die Bank weg hatten sie ihm das letzte bisschen Hoffnung geraubt, dass er sich eines Tages wieder bewegen könnte wie vor dem Unfall. Er würde auf ewig ein Krüppel sein! Nie mehr zur See fahren können!
 
   Dagegen erschien ihm das andere Problem, auf das ihn seine Ärzte zögerlich vorbereitet hatten, wie ein lächerlicher Fliegenschiss.
 
   Seine Schritte wurden schneller, dann rannte er, bis er nicht mehr weiter konnte. Nach Atem ringend blieb er stehen. Ein stechender Schmerz in seinem Bein ließ ihn mit einem verzweifelten Aufschrei zu Boden sinken. Er legte den Kopf auf das angewinkelte rechte Knie und wiegte sich vor und zurück. Die Leere in ihm war qualvoller als jede Wunde, die ihm jemals zugefügt worden war. Wut und Trauer und die tief in seinem Herzen vergrabenen Erinnerungen fochten einen erbitterten Kampf mit seiner Beherrschung, die mehr und mehr zu bröckeln begann und schließlich von seinen Tränen weggeschwemmt wurde. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Es war zu lange her, dass er sich gestattet hatte, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. Er wollte sich nicht länger beherrschen müssen. Nur dieses eine Mal nicht.
 
    
 
   Er schreckte auf, als sich jemand diskret neben ihm räusperte. Peinlich berührt wischte er den Beweis seines Kummers von den Wangen und erhob sich umständlich. Er musste die Zähne aufeinanderbeißen, um vor Schmerz nicht aufzuschreien, während er vorsichtig sein Knie streckte, das für einen Moment völlig steif war. Sein Blick fiel auf eine weibliche Gestalt, die auf der anderen Seite des Steinkreuzes saß. 
 
   „Was machen Sie hier?“ Obwohl seine Stimme bar jeglicher Emotion war, verriet ihn das zornige Funkeln in seinen dunklen Augen. Er wollte alleine sein. Niemand sollte sehen, dass er sich seinen Empfindungen hingegeben hatte. 
 
   „Wer sind Sie?“ Jetzt sprach er im Befehlston, gerade so als sei er es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen. Und Antworten auf seine Fragen stets dann zu bekommen, wenn er es verlangte. Und doch passte sie zu ihm. Sie war tief und vibrierte vor kaum gezügelter Kraft.
 
   Noch immer sagte die Frau keinen Ton, sondern ließ lediglich ihr Buch sinken. Er machte einen Schritt auf sie zu und bemerkte irritiert, wie sie zusammenzuckte. War er tatsächlich derart Furcht einflößend, wie man behauptete? Nun, schließlich hatte er sich nicht umsonst in der Reederei den Ruf eines überheblichen Widerlings erarbeitet – und zwar in Sonderschichten. Wenn er es recht bedachte, hätte er sogar mühelos ein Dutzend Schiffsoffiziere benennen können, die es rundweg ablehnen würden, mit ihm ein zweites Mal an Bord desselben Schiffes zu fahren – von den Maschinisten ganz zu schweigen.
 
   Er fuhr sich durch sein zerzaustes Haar. Und wenn schon! Er hatte es sich zum Lebensmotto gemacht, zu niemandem nett zu sein. Denn so war im Gegenzug auch niemand gezwungen, ihm mit Freundlichkeit zu begegnen, was ihn wiederum dazu hätte verleiten können, sein Inneres zu öffnen.
 
   „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“, erkundigte er sich ungerührt.
 
   Ja, dachte sie einigermaßen irritiert.
 
   Seine Augen verengten sich vor Argwohn. „Sind Sie taub?“, fügte er dann etwas vorsichtiger hinzu, denn man konnte ja nie wissen.
 
   Sie straffte ihre schmalen Schultern und hob langsam den Kopf. Ihm stockte der Atem, als ihn ihr Blick wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel traf. Er hatte das Gefühl, in dieser Sekunde hätte selbst der Wind aus Ehrfurcht aufgehört zu wehen. Eine solche Schönheit war ihm nie zuvor begegnet! Er war bis in die Tiefen seiner Seele erschüttert. Ihre Augen leuchteten wie Türkise. Dichtes, kastanienbraunes Haar umrahmte das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen, dem fein geschwungenen Mund und einem überaus eigenwilligen Kinn. Ihre Haut hatte nicht die blasse Farbe der Iren, sodass er nicht gleich die zarte Röte bemerkte, die sich bei seiner eindringlichen Musterung auf ihre Wangen schlich. 
 
   „S-Sie … Sie befinden sich auf meinem … auf … privatem Grund und Boden.“ 
 
   Er spürte, wie sich sein Herz vor Aufregung regelrecht überschlug, und fluchte leise. Großer Gott, er konnte nicht zulassen, beim Anblick der erstbesten Frau den Faden zu verlieren und sich wie ein stammelnder Idiot zu benehmen!
 
   Er räusperte sich und grollte: „Dies ist das Grundstück meiner Familie!“
 
   Überraschung! Ihre Brauen zuckten in die Höhe. Demnach war das lang ersehnte Wunder wahr geworden und das schwarze Schaf der Familie hatte nach Sean Garraí zurückgefunden. Oh, er machte sich wirklich gut als Ekel. Sie lächelte über den leicht singenden Tonfall in seiner Stimme, welcher sich noch verstärkte, wenn er ärgerlich war, und betrachtete ihn eingehend von Kopf bis Fuß. In seinen Augen blitzte kalte, berechnende Intelligenz. Nicht das kleinste bisschen Wohlwollen lag darin. So musste ein Mensch aussehen, der sich alles, was er im Leben erreichen wollte, erkämpfte.
 
   Nein, sie hätte ihn nicht wiedererkannt, so sehr hatte er sich verändert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Was natürlich kein Wunder war, mussten seitdem doch annähernd fünfzehn Jahre vergangen sein. Er war lang und mager und seine Wangen waren eingefallen. Er gab sich alle Mühe, einen unnahbaren Eindruck zu vermitteln, aber es war nicht so sehr Unhöflichkeit und Härte, sondern Trauer und Einsamkeit, die sie an ihm bemerkte. An der Oberfläche war er unbestritten ein glatter und ansprechender Mann. Was sie dagegen fühlte – und das war etwas ganz anderes –, mahnte sie zur Vorsicht. Dunkle, gefährliche Strömungen, die von ihm ausgingen und sie warnten. Sie hatte sich bereits mit genug Problemen herumzuschlagen und brauchte nicht obendrein noch einen Manuel Clausing auf diese Liste zu setzen.
 
   Sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was sie in den letzten Jahren über ihn gehört hatte. Es war wenig genug und ein Großteil der Gerüchte kreiste nach wie vor um den überstürzten Aufbruch des Erben von Sean Garraí an dem Tag, als der Graf mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus geflogen werden musste. 
 
   Es hieß, Manuel sei exzentrisch, mit einsiedlerischen Anwandlungen, wofür die Tatsache sprach, dass er sich in die Abgeschiedenheit eines Hochseeschiffes geflüchtet hatte, noch ehe er richtig trocken hinter den Ohren werden konnte. Ohne Frage bestach er durch Klugheit und Zielstrebigkeit wie sämtliche Clausings. Einige Leute hatten ihn als unaufmerksam beschrieben. Andere hatten das Wort „abwesend“ vorgezogen, was zweifellos das Erbteil seines leiblichen Vaters war, genau wie dessen Wortkargheit, die Susanne so manches Mal an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte.
 
   Sie kannte diesen abweisenden Gesichtsausdruck. Wie oft hatte man ihr selber vorgeworfen, nicht allein von kühler Schönheit zu sein, sondern ebenfalls ein Herz aus Stein zu besitzen? Und wie oft hatte sie sich gewünscht, es wäre tatsächlich an dem. Denn in Wahrheit war ihr Herz derart empfindsam, dass sie es gewissenhaft hütete, um zu verhindern, dass es zerbrach. Mit der Zeit hatte sie gelernt, sich zu schützen, bis sie letztendlich die Fähigkeit verloren hatte, ihr Herz zu öffnen.
 
   „Nun, ist Ihnen inzwischen eingefallen, was Sie hier zu suchen haben?“ 
 
   Die Arme über der Brust verschränkt, tat er, als hätte er alle Zeit der Welt. Er stand einfach nur da und wartete scheinbar gleichmütig auf ihre Antwort. Sein grimmiges Lächeln indes verriet, dass ihm vermutlich schon bald der Geduldsfaden reißen würde.
 
   Sie schob ihr Kinn trotzig vor und setzte eine höfliche und zugleich entschlossene Miene auf. „Vermutlich das Gleiche wie Sie“, antwortete sie schließlich auf Deutsch.
 
   Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Ihre Stimme hatte ruhig und besonnen geklungen und trotz allem Stärke und so etwas wie Eigensinn offenbart. Er glaubte sogar, die Spur eines französischen Akzents herausgehört zu haben. Sollte er sich vielleicht an sie erinnern?
 
   „Ich wollte allein sein. Meine Ruhe haben“, erklärte er gegen seinen Willen, als wäre er dieser Fremden Rechenschaft schuldig.
 
   Sie neigte leicht den Kopf zur Seite und ein überlegenes Grienen huschte über ihr Gesicht. Hab ich ’s nicht gesagt? sollte das offenbar bedeuten. Er dagegen empfand es wie Hohn und Spott, die sie aus vollen Kübeln über ihm ausschüttete. Seine Wut kochte hoch.
 
   „Sie haben mir noch immer nicht Ihren Namen genannt.“
 
   „Wüsste ich es nicht besser, müsste ich annehmen, Sie hätten keinerlei Erziehung in höflichem Benehmen genossen.“
 
   Er blinzelte überrascht. Der Ton, in dem sie zu ihm sprach, war nicht mehr als ein sanftes Flüstern, ihre Worte allerdings trafen ihn dermaßen heftig, als wären sie aus einer Kanone auf ihn abgefeuert worden.
 
   „Und woher wissen Sie es besser? Sollten wir uns schon einmal begegnet sein? Kennen wir uns?“
 
   „Es war … lediglich eine Redewendung.“
 
   Eine dunkle Augenbraue hob sich fragend. Aus Manuels kühlem, distanziertem Blick sprach jetzt ein gewisses Interesse. Sie hatte eine Sekunde zu lang gezögert. „Woher wussten Sie, dass ich Deutsch spreche?“
 
   „Auf Sean Garraí sprechen es alle.“
 
   „Aha“, murmelte er ausdruckslos, die Augen zusammengekniffen, nachdenklich. „Warum werde ich dann das Gefühl nicht los … Gehen Sie konkreten Antworten grundsätzlich aus dem Weg?“
 
   Sie erhob sich hastig, die Finger um das Buch gekrampft. „Halten Sie davon, was Sie wollen. Für mich ist es zweifellos besser, Ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie entschuldigen mich.“
 
   Er trat einen Schritt vor. „Da Sie zuerst hier waren, sollten Sie sich von mir nicht stören lassen. Ich bin auf diesem Land nicht willkommen, also werde ich es sein, der verschwindet.“
 
   Sie konnte den Zorn in ihm spüren, den er geradezu heldenhaft zu unterdrücken versuchte, als er gemessenen Schrittes hinter dem Hügel aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie schüttelte seufzend den Kopf. 
 
   „Manuel Adrian Patrick, was ist dir widerfahren, das dich zu einem derart verbitterten Menschen gemacht hat?“
 
   


 
   
  
 




 
   4. Kapitel
 
    
 
   „He! Tusa, a deoraí! Du, da! Was willst du hier?“
 
   Sein Herz machte einen wilden Satz. Vor Schreck wirbelte er so heftig herum, dass er das Gleichgewicht verlor. Leise fluchend rieb er sich über den linken Oberschenkel und richtete seinen anklagenden Blick auf das marmeladenverschmierte Gesicht eines kleinen Jungen, der ihn ungeniert musterte.
 
   „Ich?“, fragte Manuel mit finsterer Miene und kam sich in der gleichen Sekunde reichlich idiotisch vor, war es doch offensichtlich, dass er das einzige menschliche Wesen weit und breit war, das der Junge gemeint haben konnte. „Redest du mit mir, a draoidín?“
 
   „Ich bin kein Zwerg!“, protestierte der Winzling und fletschte bedrohlich seine Milchzähnchen. Dann holte er eine riesige Wasserpistole hinter seinem Rücken hervor und richtete sie mit einem gemeinen Grienen auf Manuel. „Aber du, du bist ein blöder Fremder und meine mam sagt, ich darf nicht mit Fremden reden. Nie-nie-mals.“
 
   „Nun, wenn das so ist, kann ich deiner mam zu ihrer Klugheit nur gratulieren. Und dann solltest du deine krummen Beine in die Hand nehmen und ganz schnell von hier verschwinden. Ansonsten werde ich dich nämlich in meinen Keller sperren, wo ich dich so lange füttern werde, bis du fett genug bist, um dich aufzufressen.“
 
   „Das glaub’ ich nich’.“ Trotzdem schob er sich sicherheitshalber ein Stück rückwärts und bohrte angestrengt in seiner Nase, ohne Manuel aus den Augen zu lassen. 
 
   Manuel hörte ein unterdrücktes Kichern irgendwo über seinem Kopf und entdeckte zwischen den Ästen zwei nackte Beine, die lässig hin und her schwangen. 
 
   „Was machst du da oben?“, brüllte er die Füße an.
 
   „Meine Güte, was ’n das für ’ne dämliche Frage! Kommst du vom Mond oder bist du blind oder was?“
 
   Jetzt entdeckte er auch das Mädchen, welches durch das grüne Blättermeer linste. Sie hatte ihr Kinn in eine Hand gestützt, in der anderen hielt sie einen angeknabberten Apfel, und taxierte ihn, den Eindringling, mit abschätzigen Blicken.
 
   „Sei nicht so frech, a gharlach, sonst bist du gleich die Nächste, die ich in meinem Keller in Ketten lege.“
 
   „Pah! Dafür musst du mich erst mal kriegen.“ Sie streckte ihm die Zunge raus, ein ausgesprochen langes Exemplar, und kletterte wieselflink noch einen Ast höher. Dann biss sie in den Apfel und pulte mit Akribie die Kerne aus dem Gehäuse. „Versuch ’s doch, a mheatachán! Feigling!“
 
   „Schon gut! Ist ja gut, Mädchen. Du solltest besser nicht derart weit hinauf steigen. Die Äste sind viel zu dünn da oben. Sie werden dich nicht mehr tragen.“
 
   „Verschwinde erst aus unserem Garten!“
 
   „Das ist euer Garten?“
 
   Der Ast gab ein hässliches Knirschen von sich und Manuel zuckte erneut zusammen. „Komm sofort runter, zur Hölle!“
 
   „Ha! Dort wirst du hinkommen, wenn du weiter so fluchst.“
 
   „Und du wirst abstürzen und dir sämtliche Knochen brechen.“
 
   „Hau ab!“
 
   Sich ihm zu widersetzen, war ihr erster Fehler.
 
   Er stellte einen Fuß in eine der untersten Astgabeln und griff nach einem herabhängenden Zweig. Er erstarrte, als ihn ein Schuss aus dem Hinterhalt traf und er seine Hose an strategisch wichtiger Stelle nass werden fühlte. Mit demütig geschlossenen Augen und knirschenden Zähnen betete er um Geduld.
 
   „Das werde ich nicht tun. Und du, Bürschchen, kannst dich schon mal warmlaufen“, knurrte er leise über seine Schulter hinweg. Wer war er denn, dass er sich von diesen beiden Dreikäsehoch vertreiben ließ? „Es ist nämlich genauso mein Garten.“
 
   „Du schwindelst!“, entrüstete sich der Kleine.
 
   „Du spinnst!“, schrie im gleichen Moment das Mädchen von oben herab. Sie war ohne Frage einige Jahre älter als der Junge.
 
   Und noch während Manuel das dachte, prasselten Apfelkerne wie Geschosse auf ihn nieder. „Das hättest du besser nicht getan, a cailín.“
 
   In ihrer Fantasie sah sie ihn mit rasanten Bewegungen und gebleckten Zähnen den Baum erklimmen und sie mit haarigen Klauen am Schlafittchen packen, da machte sie den zweiten Fehler. Sie kletterte weiter nach oben. Doch jetzt vergaß sie in der Eile zu prüfen, ob die Äste wirklich stark genug für ihr Gewicht waren.
 
   Offensichtlich hatte der Baum im letzten Jahr nicht mit ihrem eigenen Wachstum Schritt halten können. Zuerst knarrte es, wenig später krachte es. Noch ehe sie einen Ton von sich geben konnte, stürzte sie wie eine reife Pflaume geradewegs nach unten.
 
    
 
   Sie hatte den Schrei gehört und sofort gewusst, dass er es gewesen sein musste. Mit der flachen Hand schirmte sie ihre Augen gegen die Sonne ab und ließ ihren Blick über die Wiese und den Obstgarten unterhalb des Hügels und die angrenzende Pferdekoppel schweifen, bis sie die kleine Gruppe unter der einzeln stehenden Eiche einfing. Sie verfolgte, wie Manuel auf dem Boden kniete und sich an einem Haufen aus Blättern und Ästen zu schaffen machte. Ob er darin sein gutes Benehmen suchte? Na dann, viel Erfolg! Schließlich richtete er sich auf und da bemerkte sie den Körper eines Kindes, den er auf seine Arme gehoben hatte.
 
    
 
   „Mein Gott, was ist passiert?“
 
   Offenbar war es dieses Mal kein Spiel, denn die Kleine hatte die Augen geschlossen und regte sich nicht. Ihre Arme und Beine baumelten schlaff hin und her.
 
   „Dieses wild gewordene Ding wollte ihren Freund gegen mich verteidigen. Und dazu musste sie sich mit einem völlig unangebrachten Beschützerinstinkt auf mich stürzen. Aus drei Metern Höhe, verdammt! Wir müssen sie ins Haus bringen und einen Arzt rufen.“
 
   „Du sollst nicht fluchen, Fremder.“
 
   „Sei still, Shawn“, ermahnte die junge Frau den Jungen und strich ihm liebevoll über das zerzauste Haar. „Sie sollte besser nicht bewegt werden, meinen Sie nicht? Sie könnte sich etwas gebrochen haben. Vielleicht ist sogar ein Wirbel verletzt.“
 
   Der Junge zupfte sie aufgeregt am Ärmel und deutete auf Manuel.
 
   „Der Außerirdische da hat sich unter den Baum gestellt und Ena aufgefangen. Mit. Seinen. Armen! Das hat einen ganz furchtbaren Platscher gegeben.“ Dann winkte er großspurig ab und ließ seine Hand auf Enas Oberschenkel klatschen. „Der ist bestimmt nix passiert, Ali.“
 
   Manuel fühlte sich unter dem bewundernden Blick, mit dem der Kleine zu ihm aufschaute, überraschend unwohl.
 
   „Er hat …“ 
 
   Auch die junge Frau hob ihm jetzt das Gesicht entgegen und betrachtete ihn voller Dankbarkeit. Erst da fiel ihr auf, dass er hinkte und bei jedem Schritt vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. „Haben Sie sich verletzt? Was ist mit Ihrem Bein?“
 
   „Es ist nichts!“
 
   „Aber Sie machen nicht den Eindruck, als wäre nichts. Sie humpeln.“
 
   „Herrgott nochmal, Weib!“, fuhr er sie an, ohne dabei die Stimme zu erheben. Doch gerade dieser emotionslose, eiskalte Ton war es, der ihr eine Gänsehaut bescherte. „Was hat Sie das zu kümmern, ob ich hinke oder nicht? Hätten Sie besser Ihre Bälger im Auge behalten, wäre es gar nicht erst so weit gekommen! Sie wäre nicht abgestürzt.“
 
   „Und Ihre Hose wäre jetzt nicht nass.“
 
   Sie beobachtete, wie ihm die Schamröte über das Gesicht kroch, und verschluckte tapfer ein albernes Kichern. Gleich darauf bekam sie erneut einen seiner farbenfrohen Flüche zu hören.
 
   „Wie kann man nur derart verantwortungslos sein und in aller Seelenruhe zusehen, wie kleine Kinder in Bäumen herumklettern und sich dabei zu Tode stürzen! Gab es hier nicht früher einen Spielplatz?“
 
   Den gab es in der Tat immer noch, wie er bemerkte. Der riesige Garten bot mehr Attraktionen als ein Freizeitpark: Schaukeln, Wippen, Klettergerüste, ein Baumhaus, das größer als ein Reihenhaus war, einen Pool, in dem locker die Weltmeisterschaften im Synchronschwimmen hätten stattfinden können und ein Trampolin von der Größe Kerrys. Aber nein, diesen verwöhnten Gören war das offenbar nicht gut genug! Sie mussten sich unbedingt einen Baum als Spielgerät aussuchen!
 
   „Wir sind nicht klein, a coimhthíoch!“
 
   „Und es sind genauso wenig meine Kinder“, berichtigte sie Manuel. „Im Gegenteil, Ena ähnelt dir in vielerlei Hinsicht. Susanne vergleicht sie gerne mit einem Behälter Nitroglyzerin, weil es am sichersten für alle ist, wenn man sie ständig im Auge behält. Und du hast dich als Kind ja wohl ebenfalls nicht im Haus anbinden lassen oder länger als fünf Minuten still auf deinem Hintern gesessen. Sie ist deine Schwester, Manuel.“
 
   Er war dermaßen überrascht, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, dass er über seine Füße stolperte und zu Boden gegangen wäre, hätte sie ihn nicht blitzschnell am Arm gefasst und festgehalten.
 
   „Ich vermute, es war noch keine Gelegenheit, dir diesen Irrwisch vorzustellen.“
 
   „Meine … meine Schwester?“ 
 
   Zweifelnd betrachtete er das ramponierte Bündel in seinem Arm. Ein ellenlanger Riss in ihrer Hose zog sich vom Knie bis zur Wade. Auch der mit Grasflecken, Ölfarbe und Beerensaft gesprenkelte Pullover hatte vermutlich schon bessere Tage gesehen. Quer über ihre Stirn verlief eine blutige Schramme und verblasste Narben auf Nase, Schienbein und an den Armen zeugten von dem gefahrvollen Leben, dem Kinder in diesem Landstrich ausgesetzt waren.
 
   Zweifellos hatte die junge Frau seine Gedanken erraten, denn sie seufzte: „Das war bereits die dritte Hose in diesem Monat. Es ist echt ein Jammer, wie anfällig die Kinderkleidung heutzutage ist. Und wer weiß, wie lange wir noch darauf warten müssen, bis endlich jemand welche aus Stahl erfindet. Und dass, wo Susanne Näharbeiten auf den Tod nicht ausstehen kann.“
 
   Seine Schwester? Diese kleine Rotznase? Seine beiden jüngeren Brüder hatten genau wie er selber helles oder mittelblondes Haar. Diesem Gör dagegen hingen rabenschwarze Haare in das blasse Gesicht. Kein Wunder, dass er sie nicht erkannt hatte. Sie stellte das perfekte Ebenbild ihres Vaters dar. Der Spross von Matthias Clausing.
 
   „Und ihr Name ist … Ena?“ 
 
   Es war die weibliche Entsprechung des Namens Aidan, der Feurige, wie der Geburtsname seines Vaters lautete, bis Tomás Clausing ihn in seine Familie geholt hatte und er von da an Adrian Ossmann genannt wurde.
 
   „Ja?“, vernahmen sie das schwache Piepsen des gerupften Vögelchens in Manuels Armen.
 
   „Wie geht es dir, Wildfang?“, erkundigte sich die Frau und die Erleichterung war ihr anzuhören.
 
   „Nenn mich Prinzessin.“
 
   Sie schien sich ernsthaft am Kopf verletzt zu haben, war Manuel überzeugt. Mit einem theatralischen Seufzer, wie er angewidert fand, schlug das Mädchen die Augen auf. Statt auf die an sie gerichtete Frage zu antworten, musterte sie ihn unverhohlen interessiert.
 
   „Bist du der Prinz, der mich aus den Klauen des bösen Drachen befreit hat?“, wisperte sie geziert. Sie konnte dem herzzerreißenden Pathos dieser Idee nicht widerstehen und warf einen entwaffnend schüchternen Blick in seine Richtung.
 
   „Meine Güte, ist sie nicht noch viel zu jung dafür?“
 
   „Sie ist manchmal recht dramatisch, aber ansonsten völlig harmlos. Na ja, zumindest meistens.“ Denn hin und wieder war ihr schon der Gedanke gekommen, dass Susanne ihre Tochter lediglich aus purer Bequemlichkeit noch nicht erdrosselt hatte. Sie lächelte und zupfte ein Blatt aus Enas Haar. „Es geht dir zweifellos schon wieder besser, meine Schönste. Tut dir irgendetwas weh?“
 
   „Ich glaube nicht.“
 
   „Geh, Shawn, lauf voraus und bitte mamó, Doktor Ray anzurufen, damit wir sicher sein können, dass mit unserem Flederwisch alles in Ordnung ist.“
 
   Als der Junge losrannte, wandte sie sich wieder dem Mädchen zu. „Zu meinem großen Bedauern muss ich dich enttäuschen, Prinzessin. Dein Retter ist kein Prinz, sondern dein ältester Bruder.“
 
   „Mein Bruder? Aber ich kenne doch …“ Sie riss die himmelblauen Augen auf, bis sie ihr fast aus den Höhlen fielen. „Ist das … Manuel? Manuel, der Mörder?“ 
 
   Mit einem entsetzten Stöhnen ließ sie sich gegen seine Brust sinken und es war auf den ersten Blick nicht auszumachen, ob sie allen Ernstes ohnmächtig geworden war oder lediglich schauspielerte.
 
   „Man sollte ihr verbieten, sich in der Bibliothek wahllos zu bedienen. Bedauerlicherweise bringt es Susanne nicht übers Herz, mit dem nötigen Ernst durchzugreifen. Na ja“, die junge Frau kratzte sich verlegen am Hinterkopf, „es ist zugegebenermaßen auch ein bisschen meine Schuld. Ich hätte Ena niemals schon mit fünf Jahren das Lesen beibringen dürfen.“
 
   „Manuel, der M-Mörder“, würgte er hervor und glaubte, an dem Wort ersticken zu müssen. Seine Gesichtszüge spannten sich an. „Kennt man mich hier unter diesem Namen?“
 
   „Nein-nein, natürlich nicht“, versuchte sie viel zu hastig, ihn zu beruhigen, womit sie jedoch das genaue Gegenteil bewirkte. „Niemand nennt dich so, Manuel. Sie hat sich das vermutlich selbst ausgedacht. Du darfst ihr diesen Hang zum Melodramatischen und ihre blühende Fantasie nicht übel nehmen. Ich fürchte, das liegt an Irland und dem Mythos des Zauberhügels von Sean Garraí, mit dem sie aufwächst. Wenn sie etwas aufschnappt, denkt sie sich ihre eigenen Geschichten dazu aus. Das hat sie bereits als kleines Kind für ihr Leben gern getan. Ich habe keine Ahnung, von wem sie sich das abgeguckt hat, tippe allerdings auf unsere gute Máire. Du erinnerst dich bestimmt an sie und ihr Faible für die irischen Sagen. Ena war immer ganz verrückt danach und deswegen todunglücklich, als Máire nach Schottland ging.“
 
   „Ich verstehe. Man hat also alle vor mir gewarnt.“
 
   Sie nahm deutlich die Bitterkeit hinter den leichthin gesagten Worten wahr. Eine nichts sagende Beschwichtigung würde er ihr nicht abnehmen, also schwieg sie.
 
   „Und wer …“ Manuel räusperte sich verlegen. Zehn Jahre und er hatte so viel versäumt. Er kannte nicht einmal seine Schwester! „Wer ist das Bürschchen?“
 
   Doch nicht etwa ein Bruder, von dem er nichts wusste?
 
   „Damiens Sohn.“
 
   „Damien hat … Damien? Der Junge ist gerade mal fünfundzwanzig!“
 
   „Und damit, wie man bald immer deutlicher sehen wird, alt genug auch für das zweite Kind, das inzwischen unterwegs ist.“
 
   „Grundgütiger! Das ist … und …“ Er hielt inne, als würde er auf eine Eingebung warten, bevor er zögerlich fortfuhr. „Und du? Wer bist du?“
 
   Damiens Ehefrau war Lisa und demnach die Mutter des kleinen Shawn. War die Fremde etwa die Gattin von Éamonn? Er musterte sie verstohlen von der Seite. Zu jung! Obwohl, hieß es nicht, stille Wasser seien tief? Nun, warum nicht? Er war immer gut mit dem Stallburschen Éamonn Gallagher ausgekommen, hatte der sich doch nie in die Angelegenheiten der Familie eingemischt wie die Ó Briains, sondern distanziert beobachtet und geurteilt – und seine Meinung dankenswerterweise stets für sich behalten.
 
   „Oh. Ich bin die Einzige, die nicht hierher gehört.“
 
   „Sind wir uns schon einmal begegnet?“
 
   „Daran kann ich mich nicht erinnern“, platzte sie derart heftig hervor, dass er ihr kein Wort glaubte.
 
   „Wer bist du?“
 
   Sie schlug in Gedanken drei Kreuze, als einen Wimpernschlag später Damien aus dem Haus geschossen kam, die Stufen hinab sprang und ihnen entgegeneilte. Er funkelte seinen Bruder voll Zorn an und riss ihm das Mädchen regelrecht aus den Armen.
 
   „Du bist noch keinen Tag hier und schon gibt es Ärger“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Warum bist du nicht geblieben, wo du dich bislang verkrochen hast! Don diabhal é. Zum Teufel mit dir!“
 
   Manuel wich zurück und ließ resigniert die Hände sinken. Es gab ihm einen Stich ins Herz, als er Damien hinterher blickte, der Ena ins Haus trug, während die namenlose, langbeinige Schönheit den kleinen Shawn an die Hand nahm und ebenfalls im Haus verschwand. Wie verloren stand er da. Niemand schaute sich nach ihm um. Warum auch? Jahrelang hatte ihn niemand vermisst. Wieso sollte sich ausgerechnet heute etwas daran geändert haben?
 
   Damien hatte Recht. Was wollte er hier? Warum hatte er unbedingt nach Sean Garraí kommen müssen, wo ihn keiner kannte und erst recht keiner haben wollte? Er hatte sich stets als Fremder gefühlt und war in der irrigen Hoffnung nach Killenymore gefahren, dies zu ändern. Doch er würde vermutlich nie etwas anderes als ein unerwünschter Gast sein.
 
    
 
   So stand er auch noch eine Viertelstunde später, als die junge Frau mit dem Arzt durch die Tür trat. Ihre Augenbrauen zogen sich vor Verwunderung zusammen, als sie Manuel erblickte. Wie einsam er aussieht, dachte sie. Wie ein verlassenes, kleines Kind, das aufgegeben hat, um etwas Freundlichkeit und Beachtung zu betteln. Der Ausdruck erschöpfter Traurigkeit auf seinem Gesicht weckte ihr Mitgefühl.
 
   Sie wandte sich dem Mann an ihrer Seite zu, deutete auf Manuel und sprach so laut, dass er es ebenfalls hören musste: „Ray, darf ich dir Susannes ältesten Sohn vorstellen? Er ist erst heute auf Sean Garraí angekommen. Und bei dem ganzen Trubel haben wir ihn völlig vergessen.“
 
   Einen Moment taxierten sich die Männer schweigend und mit einer gewissen Portion Misstrauen im Blick.
 
   „Manuel, das ist Doktor Raymon Gaughan, unser Arzt in Killenymore. Er ist vor ein paar Jahren aus Cork hierher gezogen, sodass du ihn vermutlich nicht kennst.“
 
   „Doktor Gaughan.“ Manuel reichte ihm mit sichtlichem Widerwillen die Hand. „Es war nett von Ihnen, so schnell zu kommen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“
 
   „Keine Ursache … Sir“, fügte der Arzt nach einigem Zögern hinzu. „Zu helfen ist mein Beruf. Außerdem war ich gerade in der Nähe, sodass es nicht einmal einen Umweg für mich bedeutet hat.“
 
   Raymon legte der jungen Frau den Arm um die Taille und obwohl es eine beinahe unbedeutende Geste war, schien sie zu Manuels wachsendem Unmut auf eine tiefe Freundschaft – oder war es gar das Zeichen einer innigen Beziehung? – hinzudeuten. Und dann schaute sie mit einem Ausdruck der Bewunderung und grenzenlosen Dankbarkeit zu dem Arzt auf, dass Manuel am liebsten laut aufgeschrien hätte.
 
   „Tut mir leid, dass wir dir wieder einmal solche Umstände bereitet haben, Ray. Und das ausgerechnet an deinem einzigen, freien Tag in der Woche. Aber wir haben uns wirklich große Sorgen um Ena gemacht.“
 
   „Dafür bin ich euer Arzt. Und ich bin gerne hier, das weißt du, Alicia.“ Seine Stimme war leise und klang so bewegt, wie es nur bei einem rettungslos Verliebten der Fall war. In seinem Gesicht zeichnete sich unverkennbar seine Zuneigung für die Frau ab und Manuel spürte, wie sein Blut in Wallung geriet.
 
   Mit einem flüchtigen Kuss verabschiedete sie sich von Doktor Gaughan, der überrascht schien von ihrer plötzlichen Eile.
 
   „Hast du noch Schmerzen in deinem Bein?“, wandte sie sich an Manuel, nachdem Doktor Gaughan in seinen Wagen gestiegen und davongefahren war. „Vielleicht hättest du … Ray hätte es sich zumindest einmal ansehen sollen.“
 
   „Das ist nichts, was ein einfacher Landarzt wieder in Ordnung bringen könnte“, schnappte er unangebracht heftig.
 
   Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Was war bloß los mit ihm? Sie klang ehrlich besorgt. Sie war die Einzige, die sich mit ihm abgab, also sollte er sie nicht grundlos anfahren. Lag es daran, weil er es nicht ertrug, einem glücklichen Pärchen beim Küssen zuzusehen? Verlor er jetzt schon die Beherrschung, wenn sich andere Menschen in seiner Gegenwart voll Liebe in die Augen blickten?
 
   „Hast du etwas gegen den Doktor persönlich oder dagegen, dass sich jemand um dich sorgt?“
 
   „Hmpf.“
 
   „Oh, wie ich diese typisch irischen Antworten liebe!“ 
 
   Wenngleich sie sich über ihn lustig macht, wärmte ihr unbekümmertes Lachen sein Herz.
 
   „Warum bist du nicht längst ins Haus gegangen, Manuel? Du musst dir nicht hier draußen die Beine in den Bauch stehen, nur weil bisher niemand Zeit für dich gefunden hat und du einigermaßen wütend deswegen erscheinst. Du hast ja selbst mitbekommen, wie es hier zugeht.“ Sie hob bedeutungsvoll die fein geschwungenen Augenbrauen. „Bloß für den Fall, dass du dich nicht mehr erinnerst: Das ist ein Dauerzustand auf Sean Garraí.“
 
   Mit skeptisch gerunzelter Stirn schaute Alicia zum Himmel empor, an dem sich die Sonne hinter aufgetürmte Wolkenberge zurückgezogen hatte.
 
   „Es wird bald regnen und es ist ziemlich frisch, also komm endlich.“
 
   Sie streckte die Hand aus, um ihn am Ärmel zu erwischen, er indes trat einen Schritt zurück, scheinbar ängstlich darum bemüht, jede Berührung zu vermeiden. 
 
   „Was ist? Stimmt etwas nicht?“, erkundigte sie sich verwundert.
 
   Er war so angespannt wie eine Bogensehne. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er vor ihr, als wollte er sie nicht an sich herankommen lassen. Argwöhnisch behielt er sie im Auge und verlagerte sein Gewicht auf das rechte Bein.
 
   „Du machst zwar momentan nicht den Eindruck, als würdest du mir glauben, dennoch kann ich dir versichern, dass ich fremde Männer im Allgemeinen nicht beiße oder mit unlauteren Absichten über sie herfalle.“
 
   Er blinzelte wie eine schläfrige Eule und unwillkürlich stahl sich ein vergnügtes Kichern über die Lippen der Frau.
 
   „Du hast den Bogen nicht rausgekriegt, mit nur einem Auge zu zwinkern. Ich erinnere mich … Nun komm schon her, damit ich dir die Apfelkerne aus dem Haar pflücken kann, bevor sie Wurzeln schlagen und du dich für eine neue Frisur entscheiden musst.“
 
   Er hatte ihren Beinahe-Versprecher nicht bemerkt und sie dankte Gott aufrichtig dafür. Er räusperte sich und sie beobachtete, wie ihm eine zarte Röte angesichts seines kindischen Verhaltens den Hals hinauf kroch.
 
   „Wie … wie geht es ihr? Ena?“
 
   „Och, mach dir keine Sorgen um sie. Sie hat ein ausgesprochen dickes Fell. Und es war beileibe nicht der erste Sturz von diesem unglücksseligen Baum. Mehr als ihren Stolz hat sie sich bei ihrem Rettungsversuch nicht verletzt. Eine kleine Beule, die kaum der Rede wert ist.“ Sie kam ein Stück näher und ihr eindringlicher Blick brannte sich in seine Augen. „Es wäre nicht so glimpflich ausgegangen, wenn du sie nicht aufgefangen hättest. Wir sind dir wirklich sehr dankbar für deine Geistesgegenwart.“
 
   „Sie wäre nicht gefallen, wenn ich nicht hier aufgekreuzt wäre und ihr Angst gemacht hätte. Es war meine Schuld.“
 
   „Rede nicht solchen Unsinn. Du bist kein Monster, vor dem Ena Angst bekommen würde. Außerdem hat ihr der Träger eines schwarzen Gürtels gezeigt, wie sie richtig zu fallen hat. Bevor sie das erste Mal auf diesen Baum kletterte. Manuel, niemand käme auf die Idee, dir zu verbieten, hier zu sein. Es ist dein Zuhause.“
 
   „Damien ist anderer Meinung.“
 
   Sie bemerkte eine Erschöpfung in seiner Stimme, als sei er am Ende einer langen Reise angekommen und würde sich nichts als Frieden wünschen. Allerdings war sie genauso davon überzeugt, dass es schwer werden würde, ihm Details über die Ursache zu entlocken, um ihm helfen zu können. Was mochte ihm widerfahren sein, dass er so plötzlich zu Hause auftauchte? Zehn Jahre hatte seine Familie kein Sterbenswörtchen von ihm gehört. Vermutlich hätten sie ihn für tot erklärt, hätte nicht Matthias Clausing seine Beziehungen innerhalb der Reederei spielen lassen, um regelmäßig an Informationen über Manuels Verbleib zu gelangen. Während des letzten Jahres waren die Neuigkeiten indes bloß spärlich geflossen.
 
   Nun jedoch stand der verlorene Sohn wirklich und wahrhaftig auf Sean Garraí und niemand hatte damit gerechnet. Nach allem, was sie in der Vergangenheit über ihn und seinen unrühmlichen Abgang bei Nacht und Nebel gehört hatte, musste ihn ein gewaltiges Problem zu diesem Schritt bewogen haben.
 
   „Es ist immer noch der Tisch deiner Mutter, an den du zum Essen gebeten wirst. Wenn das jemandem nicht passt, wird Susanne ihn nicht am Verlassen der Runde hindern.“
 
   „Hat sie das so gesagt?“
 
   Sie hob überrascht den Kopf, als sie die Zweifel hörte, die in seiner Frage mitschwangen. „Ich hatte geglaubt, du würdest deine mam besser kennen. Und jetzt lass sie nicht länger warten.“ Ihre ernsten Augen waren eindringlich auf ihn gerichtet. „Und lauf um Gottes willen nicht gleich wieder davon, bloß weil auch unangenehme Dinge zur Sprache kommen, die dir nicht gefallen werden. Hör ihnen zu und dann versuche, die Vergangenheit zu begraben. Tu es für Susanne. Es gibt nichts auf dieser Welt … kaum etwas, das sie sich mehr wünscht.“
 
   Widerstrebend folgte er der jungen Frau. Er hatte es sich zur Angewohnheit werden lassen, stets einen Schritt hinter den Leuten zu gehen. Manch einer fühlte sich befangen angesichts seiner körperlichen Beeinträchtigung. Er selbst wusste ja nicht einmal richtig damit umzugehen! Und gerade bei dieser grazilen Frau mit dem makellosen Körper wollte er vermeiden, sie mit der Nase darauf zu stoßen, dass er ein Krüppel war. Sie würde früh genug erfahren, dass er keineswegs der heroische Retter war, der sich bei dem Versuch, Enas Fall zu bremsen, verletzt hatte. Dass er im Gegenteil stets dann versagte, wenn man seiner Hilfe am dringendsten bedurfte.
 
   Dass es überhaupt am besten war, sich nicht mit ihm einzulassen.
 
   


 
   
  
 




 
   5. Kapitel
 
    
 
   Das Gesicht des lang aufgeschossenen, rothaarigen Burschen mit dem wirren Lockenkopf verriet Manuel dessen Ablehnung. Besser, er fragte nicht, was er gerade dachte und von ihm hielt. Nannte er ihn ebenfalls einen Mörder oder gab er sich mit der schmeichelhaften Bezeichnung Dickschädel und Misanthrop zufrieden?
 
   Mit bemüht freundlicher Miene trat Manuel auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Noel, nicht wahr? Ich freue mich, dass du unserer Einladung gefolgt bist.“
 
   Heute würde er den Erben von Sean Garraí kennenlernen, hatte sein Vater angekündigt. Sein Vater und Onkel Ean waren mit Lord Mathew aufgewachsen und zeit ihres Lebens mehr seine Freunde als lediglich Angestellte gewesen. Noel wusste nicht nur von den sich hartnäckig haltenden Gerüchten in Killenymore, sondern erinnerte sich vor allem an die Drohungen und Verwünschungen, die sein Onkel gegen den Mörder des früheren Grafen ausgestoßen hatte.
 
   Was er jetzt allerdings so skeptisch beäugte, hatte mehr Ähnlichkeit mit einem verängstigten Kind als mit einem schuldbeladenen, finsteren Unhold. Das sollte der Graf von Sean Garraí sein? Er hätte wahrlich nichts versäumt, wenn er ihm erst am nächsten Tag seine Aufwartung gemacht hätte. Und dafür hatte er sein date mit der kleinen Mary sausenlassen, grummelte er und machte mit seiner abweisenden Haltung und verschlossenen Miene deutlich, dass er ganz und gar nicht damit einverstanden war, hier zu sein.
 
   „Du warst … damals … noch ein kleiner Junge und erinnerst dich vielleicht nicht mehr an mich. Ich habe gehört, du bist ein tüchtiger Tierpfleger und möchtest später einmal Pferdetrainer werden. Ich würde mich sehr freuen, wenn du auch dann noch bei uns arbeitest.“
 
   Noel zuckte gleichmütig mit der Schulter. „Wir werden sehen.“
 
   „Manuel, komm her!“ Susanne erlöste ihn aus dieser unangenehmen Situation und zog ihren Ältesten an der Hand zu sich. „Ich glaube, du kennst Nora und Siobhán noch nicht, unsere beiden Perlen, die unermüdlich für Ordnung und Sauberkeit in diesen Hallen sorgen. Ich habe Nora übrigens gebeten, dein altes Zimmer herzurichten. Wo hast du eigentlich dein Gepäck gelassen? Hattest du nicht einen Koffer in der Hand, als du hier ankamst?“
 
   Seine Mutter! Hektik und Stress, Unpünktlichkeit und Unordnung, kurz: alles Chaos dieser Welt in sich zu vereinen, war ihr erklärtes Lebensmotto. Und dies hatte wahrlich starke Nerven bei ihren Männern erfordert. Oder aber eine überwältigende Liebe, die sein Vater und ebenso Matthias dieser Frau entgegengebracht hatten. Er selber war es als Seemann natürlich gewohnt, auf kleinstem Raum das Nötigste unterzubringen und vor allem wiederzufinden. Nicht so Susanne Tohuwabohu Clausing! Dieses Haus war doch nicht deshalb über die Maßen groß, hatte sie lauthals verkündet, dass irgendeine Notwendigkeit bestand sich einzuschränken. Außerdem lebte genug Volk in diesen Hallen, welches ihr stets bereitwillig beim Suchen half.
 
   Und sich anschließend köstlich über sie und mit ihr amüsierte.
 
   Sie winkte Manuel an das Kopfende der langen Tafel und deutete auf den Stuhl des Familienoberhauptes. Als sie bemerkte, wie sich stummer Protest in ihm regte, kam sie ihm mit gebieterisch ausgestrecktem Zeigefinger zuvor. „Du bist der Älteste, also ist dein Platz genau dieser da und kein anderer.“ 
 
   Etwas lauter und unbekümmerter fuhr sie fort: „Es kommt nicht oft vor, dass wir uns alle zum gemeinsamen Essen versammeln, heute indes, glaube ich, haben wir einen guten Grund zum Feiern.“ 
 
   Sie warf Damien einen warnenden Blick zu, der genervt die Augen verdrehte, dann jedoch ergeben die Hände hob und zum Zeichen seiner Unterordnung leicht den Kopf neigte. Die Tischrunde fiel in erwartungsvolle Stille. Manuel fühlte mit einem Schlag die Augen aller auf sich gerichtet. Unbehaglich spähte er zu seiner Mutter, die ihm aufmunternd zulächelte.
 
   „Wir halten es nach wie vor so, zu jeder gemeinsamen Mahlzeit einen Segen auszubringen“, erklärte sie. „Möchtest du?“
 
   Einen Segen? Die Jahre vor seiner Flucht hatte er in einem Internat verbracht. Zuletzt war er immer seltener zu seiner Familie gefahren, vorzugsweise dann, wenn er seinen Adoptivvater Matthias Clausing außer Haus wusste. Wo also sollte er jetzt auf die Schnelle einen Segenswunsch hernehmen, da er sich an keinen einzigen erinnern konnte?
 
   „Tá mé leanta leis an ocras”, drängte Damien ungehalten und Eans Magen knurrte zustimmend. Dessen Lächeln wirkte geradezu tödlich, sodass Manuel seinen Blick schnell weiterschweifen ließ, bis er an Alicia hängenblieb, die gerade in seiner Nähe Platz nahm und ihm freundlich zunickte. Wenngleich sein Herz vor Freude einen Satz machte, konnte er sich nicht dazu durchringen, ihr Lächeln zu erwidern.
 
   Er hob sein Glas und räusperte sich. „Mögen all jene, die sich auf ihrem Weg durchs Leben verlaufen haben, sicher nach Hause finden.“ Seine Stimme wurde noch etwas leiser, doch auch rund um den Tisch war es urplötzlich totenstill geworden. „So wie ich. Ich möchte nach Hause und euch deshalb bitten, mir den Weg zu weisen.“
 
   „Darauf trinke ich gerne“, flüsterte Susanne und wischte verstohlen unter ihrer Nase entlang. „Genau das war der letzte Wunsch deines Vaters. Und genau wie ihm wird dir dieser Wunsch erfüllt, wenn die Zeit gekommen ist.“
 
   Alicia wusste nicht recht, was sie von Manuel halten sollte. Auf dem Zauberhügel war es ihr nicht schwergefallen, in ihm den verwöhnten, egozentrischen Erben zu erkennen. Nun allerdings, auf den zweiten Blick, entdeckte sie noch anderes. Die tiefen Schatten unter den Augen ließen auf schlaflose Nächte schließen. Der harte Zug um seinen Mund verlieh ihm etwas Zynisches, Abweisendes. In Momenten wie diesen dagegen war in seinen Augen zu lesen, dass er Kummer und Schmerz kannte. Nach Hause. Wie sehr musste über all die Jahre die Sehnsucht nach seiner Familie angewachsen sein, ehe er tatsächlich heimfand.
 
   Alicia spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, und atmete tief durch. Sie konnte ihn so gut verstehen.
 
   Doch im Gegensatz zu ihm hatte sie keine Familie, zu der sie zurückkehren würde.
 
    
 
   Seit einem dürftigen Frühstück im Flugzeug und Áines Kuchen am Nachmittag hatte Manuel nichts mehr gegessen, aber er verspürte keinen Hunger. Er beobachtete, wie Áine großzügige Portionen eines himmlisch duftenden Eintopfs auf den Tellern verteilte. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als Alicia nach einem Stück Kuchen griff und es auf ihren Teller legte. Unsicher blickte er sich um, niemand nahm allerdings Anstoß an ihrem Tun. Wieder etwas, von dem er keine Ahnung hatte!
 
   „Seit sie das erste Mal bei uns war, hat sie die Angewohnheit, den Nachtisch stets zuerst zu essen. Sonst bleibt kein Platz mehr für die Süßspeisen, behauptet sie. Und auf die kann sie unter keinen Umständen verzichten“, kam Susanne seiner Frage zuvor. 
 
   Insgeheim vermutete sie dagegen, dass in Alicias Unterbewusstsein noch immer der Befehl aktiv war, stets dann zu essen, wenn etwas zu Essen auf dem Tisch stand. Das Mädchen war in Afrika unter kaum vorstellbaren Verhältnissen aufgewachsen und war oft genug hungrig zu Bett gegangen. Aber auch dieses Wissen um Alicias Vergangenheit behielt Susanne für sich.
 
   „Lässt sich dein Appetit etwas steigern, wenn ich dir versichere, dass ich dieses Essen nicht zubereitet habe?“, raunte sie Manuel ins Ohr und kicherte spitzbübisch, während sie ihm die Hand auf den Unterarm legte und ihn sanft tätschelte.
 
   Hastig griff er nach dem Löffel und begann langsam und methodisch zu essen. Unter gesenkten Lidern verfolgte er die Unterhaltung bei Tisch. Die Frauen schnatterten ununterbrochen, bis er sich zu fragen begann, wann überhaupt sie jemals zum Essen kamen. Er hörte sich mit gespieltem Interesse die jüngsten Entwicklungen in dem seit Jahren andauernden Kleinkrieg der Brüder O’Kane an. Die kannte er zwar dem Namen nach, er war sich jedoch nicht sicher, bei welcher Gelegenheit er einst ihre Bekanntschaft gemacht hatte. Hin und wieder nickte er oder brummelte etwas vor sich hin, dem niemand Beachtung schenkte, bis er sich nach einer Weile genötigt sah, seine Aufmerksamkeit Fearghais und Ean zuzuwenden, die sich mit seiner Mutter über die besten Veredelungsmethoden bei Chrysanthemen stritten.
 
   Nur Alicia schien zu bemerken, dass er irgendwo anders war. In seinen Gedanken verloren. Trostlosen und kummervollen Gedanken. Ihn schweigend inmitten der heftig diskutierenden und ausgelassen lachenden Freunde sitzen zu sehen, machte ihr deutlich, dass sie nie zuvor einem derart einsamen Menschen begegnet war. Dass er bis auf seinen Segenswunsch kein weiteres, konstruktives Wort von sich gegeben hatte, war offenbar keinem sonst aufgefallen, weil es – auch ohne dass er einen Beitrag dazu lieferte – lautstark wie auf einem Jahrmarkt zuging. Alicia wusste, dass, egal wie traurig seine Geschichte sein mochte, diese Einsamkeit ihn umbringen könnte. Sie musste ihm helfen, denn nie wieder wollte sie einen Menschen daran zugrunde gehen sehen.
 
   „Mam hat übrigens aus Pitlochry angerufen“, vermeldete Fearghais.
 
   „Na, endlich!“ Ean atmete erleichtert auf und wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn. „Und? Was sagt sie? Wie geht es ihnen?“
 
   Die nächste Frage kam von Damien. „Wer von euch hat eigentlich diese Fleischpastete zubereitet?“
 
   Susannes Kopf schoss in die Höhe, höchste Wachsamkeit im Blick.
 
   Damien allerdings, der die ruckartige Bewegung aus den Augenwinkeln registriert hatte, wahrte den Schein und schenkte seine ungeteilte Aufmerksamkeit Máires ältestem Sohn.
 
   „Isobeail will noch eine Zeitlang bei ihrem Vater bleiben. Donald dagegen erträgt es nicht, wenn Conor und Gréagoir den lieben langen Tag durch sein Haus geistern. Und nun weiß Isobeail nicht so recht, was sie mit den Jungs machen soll.“
 
   „Diese Pastete …“
 
   „Traut sie Sean nicht zu, allein mit seinen Söhnen fertig zu werden?“
 
   „Wieso denn nicht?“, empörte sich der kleine Shawn und warf sich in die Brust. „Natürlich schaffe ich das!“
 
   „Was ist mit der Pastete?“
 
   „Nicht du, Winzling, sondern Sean, der Mann unserer Nichte aus Pitlochry in Schottland.“ 
 
   „Dieser alte Griesgram! Will Donald lieber mutterseelenallein in seinem Haus versauern?“
 
   „Máire wird es nicht lange in seiner Gesellschaft aushalten, befürchte ich. Er redet kaum drei zusammenhängende Sätze am Tag.“
 
   „Von der Sorte laufen bedauerlicherweise noch mehr rum.“
 
   Alicia beobachtete, wie Manuel mit verwirrt zusammengezogenen Brauen einen nach dem anderen musterte, gerade so als würde er nach demjenigen suchen, den er nicht für verrückt hielt. Seine Familie.
 
   Grundgütiger, was für eine Familie! Wie hatte er bloß vergessen können, dass das Thema Familie für die Iren einen unerschöpflichen Vorrat an Geschichten barg? Und seine Sippe war weit verzweigt genug, um allein aus diesem Grund Stoff für stundenlange Gespräche zu liefern.
 
   Lisa beobachtete Alicia, deren Lippen angesichts von Manuels betretener Miene zuckten, was sie rasch mit einem Hüsteln kaschierte.
 
   „Was … ist … mit … der … Pastete?!“
 
   „Sie hätte schon längst wieder nach Hause kommen sollen. Nicht eine Minute würde sie sich hier langweilen. Es gäbe genug für sie zu tun.“
 
   „Zum Beispiel Pasteten zubereiten.“
 
   „Und ich vermisse ihre begnadeten Blaubeermuffins.“
 
   „Zi-tro-nen-tört-chen“, trällerte Damien und auch Éamonn schluckte mehrmals bei dem Gedanken an diese Leckerei.
 
   „Ihr solltet Máire den wohlverdienten Ruhestand gönnen und sie nicht schon wieder mit Arbeit eindecken, ehe sie sich überhaupt für eine Rückkehr entschieden hat.“
 
   Die Schilderung der verwandtschaftlichen Beziehungen schien Manuel noch mehr zu irritieren als das Hickhack um die vorzügliche Fleischpastete, die allen Unkenrufen zum Trotz von seiner Mutter zubereitet worden war.
 
   Alicia konnte lediglich mit Mühe ein Lächeln über Manuels gequälten Gesichtsausdruck unterdrücken. Gleich darauf bemerkte sie die wütenden Blitze, die er seinem Bruder entgegenschleuderte, und vor Schreck hielt sie den Atem an.
 
   „Die Pastete schmeckt hervorragend, mam.“ Manuel legte seine Hand auf die seiner Mutter und erwiderte zaghaft ihr dankbares Lächeln. Sein Blick ging zurück zu Damien, der lautlos das Wort „Spielverderber“ mit den Lippen formte.
 
   „Ich … ich wusste gar nicht … ich hatte fast vergessen, wie gut die irische Küche sein kann. Kochst du jetzt öfter?“
 
   „Höre ich da so etwas wie Besorgnis aus deinen Worten, mein Sohn?“
 
   Erschrocken schüttelte er den Kopf, was Susanne mit einem Stirnrunzeln quittierte, während Damien vor Lachen fast von seinem Stuhl kippte. Wie sehr er doch seinem Vater ähnelt, dachte sie mit einer Spur Besorgnis. Sie hatte sogar den Eindruck, als würde mit zunehmendem Alter diese Ähnlichkeit immer deutlicher zutage treten. Bedauerlicherweise hatte Manuel auch während der vergangenen Jahre auf See keinerlei Sinn für Humor oder die Feinheiten des Spotts entwickelt. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals aus voller Kehle lachen gehört zu haben. Genau wie Adrian. Selbst als Kind war es Manuel schwergefallen, sich über die Streiche seiner Brüder zu amüsieren, ganz zu schweigen davon, dass er es ihnen mit gleicher Münze heimgezahlt hätte.
 
   „Mich wundert, dass du dich überhaupt an Irland erinnerst.“ Eans Stimme klang gelassen, während er nach einem Stück Brot griff, Susanne indes hörte die unterdrückte Wut heraus und bat still um Gnade für ihren Sohn. „Dermaßen leichtfertig und gedankenlos, wie du es damals hinter dir gelassen hast, war nicht zu erwarten, dass du je den Weg zurückfinden würdest.“
 
   „Jetzt bin ich da und ich möchte wiedergutmachen, was ich getan habe. Gebt mir eine Chance.“
 
   „Wiedergutmachung?! Dass ich nicht lache! Und wie willst du, Scherzkeks, das anstellen?“, fuhr Damien heftig dazwischen, hochrot im Gesicht. „Wie willst du mam all den Kummer nehmen, den du ihr über die Jahre zugefügt hast? Und wie willst du … Herrgott nochmal! Pa ist tot!“ Er schnappte sich seinen Bierkrug und für einen Augenblick schien er ernsthaft in Erwägung zu ziehen, ihn seinem Bruder an den Kopf zu werfen. Dann stürzte er den Inhalt mit Todesverachtung seine Kehle hinab.
 
   Shawn hatte den Kopf zurückgelegt und betrachtete mit großen Augen und offenem Mund seinen Vater, den er nie zuvor dermaßen aufgebracht und durstig erlebt hatte. Lisa dagegen knuffte ihren Gatten in die Rippen und seine Miene nahm umgehend einen unergründlichen Ausdruck an.
 
   „Aber schön, mir soll’s recht sein. Wiedergutmachung also. Wo fangen wir da am besten an?“ Mit dem Handrücken wischte sich Damien den Schaum von der Oberlippe. „Wie wäre es, wenn du dich ab sofort um die Verwaltung und Buchführung kümmerst, die ich während all der Jahre für dich erledigen musste? Das Finanzamt wird langsam ungeduldig. Gestern kam die zweite Mahnung ins Haus geflattert. Und das Gesundheitsamt erwartet einen Rückruf wegen der PRSI für Noel. Übermorgen hast du einen Termin in der Bank, zu dem du noch einige Unterlagen vorbereiten solltest.“
 
   Die Vorstellung, sich durch einen Berg Rechnungen wühlen zu müssen, ließ Manuel alles Blut aus dem Gesicht weichen. „Ich … nun, ich hatte gehofft … Damien …“
 
   „Ha! Genau das dachte ich mir. Diese Aufgaben rufen also dieselbe Begeisterung bei dir hervor wie damals bei mir.“ Mit überaus zufriedenem Grinsen säbelte Damien ein mundgerechtes Stück von seiner Pastete und schob es sich genüsslich schmatzend zwischen die Zähne. „Richtig so! Das hatte ich gehofft. Ich kann nur sagen: schlaflose Nächte, graue Haare, Magenschmerzen und Wutanfälle, um bloß ein paar der harmloseren Nebenwirkungen von Büroarbeit zu nennen.“
 
   Suse seufzte bekümmert. Ihre Hoffnung sank, die Brüder könnten sich jemals wieder wie zivilisierte Menschen miteinander unterhalten.
 
   „Ich habe euch heute zu einem gemeinsamen Essen an diesen Tisch gebeten und darauf gehofft, ihr würdet meine Bitte erfüllen und diese Mahlzeit ohne nervenaufreibende Diskussionen und böse Worte beenden. Eure Streitigkeiten werdet ihr sicherlich auf morgen verschieben können. Oder aber vor der Haustür beilegen. Von Mann zu Mann. Oder wie auch immer ihr diese Unstimmigkeiten zu regeln gedenkt.“
 
   Alicia sah Manuel an, wie er sich innerlich vor Unbehagen wand. Einerseits schien er erpicht darauf, schnellstmöglich reinen Tisch zwischen Damien und sich zu schaffen, andererseits wollte er seine Mutter nicht verärgern und ihr das Abendessen verderben. Ihr Blick fiel auf die dünne Narbe, welche sich über seine rechte Wange schlängelte und die ihr bisher nicht aufgefallen war. Erst jetzt, da sich sein Gesicht von der Hitze des Gesprächs gerötet hatte, stach die blasse Linie ins Auge. Mit einem Mal verspürte sie das Bedürfnis, ihre Hand auf seine Wange zu legen und den Aufruhr in seinem Inneren mit ihrer Berührung zu besänftigen. Sie konnte sich nicht erklären, woher diese plötzlichen Anwandlungen kamen. Unauffällig schielte sie zu ihm hinüber und begegnete seinem Blick. Sie nickte ihm aufmunternd zu, was er mit einem zittrigen Lächeln auf den Lippen beantwortete.
 
   Die anfängliche Leichtigkeit der Gespräche bei Tisch war verflogen. Shawn indes ließ sich von den Reibereien der Erwachsenen nicht entmutigen und betrachtete fasziniert seinen neuen Onkel, der Ena so heldenhaft das Leben gerettet hatte. Anstatt wie gewöhnlich sein Essen herunter zu schlingen, um schneller an die Süßspeisen zu kommen, blieb sein Löffel heute leer, während er die sorgfältig bemessenen Bewegungen des Fremden verfolgte.
 
   „Bist du auf einem echten Schiff gefahren, m’uncail?“
 
   „Lass ihn in Ruhe essen, Shawn. Bestimmt ist er hungrig nach der langen Fahrt.“
 
   „Von wo kommst du her? Ist dein Schiff so groß wie das von meinem daideo? Der war ein richtiger Kapitän und hatte sogar einen Ohrring wie ein Pirat. Und eine Pistole. Aber die hat er mir nicht gezeigt. Warum hast du keinen Ohrring?“
 
   Manuel spürte, wie die Wut in ihm zu kochen begann. Dein Großvater, hätte er den Jungen am liebsten angefahren, war mein Vater und der war Koch! Ein einfacher Schiffskoch, der nie im Leben einen dermaßen albernen Ohrring getragen hätte wie dieser Angeber! Und der genauso wenig einen Adelstitel geführt und ein Dutzend Autos, Lastwagen und Motorräder sein eigen genannt hatte oder gar ein Schloss mit unzähligen Bediensteten und Land und einer edlen Pferdezucht wie dieser aufgeblasene Gockel!
 
   Doch wenn ihm jetzt der Kragen platzen sollte, würde er seinen Unmut an jemandem auslassen, der es vermutlich nicht besser wissen konnte. Warum hatten sie Shawn nicht erzählt, dass sein Großvater ein ganz normaler Mensch gewesen war? Hatten sie sich für Adrian geschämt, weil der es lediglich bis zum Schiffskoch gebracht hatte?
 
   „Hast du auch so eine Uniform wie daideo mit goldenen Knöpfen, auf denen ein Anker ist?“
 
   „Sei still, Shawn!“, knurrte Damien gereizt.
 
   „Warum hast du deine Uniform nicht an?“, fuhr der Kleine fort, als er der Meinung war, lange genug still gewesen zu sein. Ungefähr fünfzehn Sekunden später. „Ist sie noch in deinem Koffer? Können wir ihn nach dem Essen holen und nachgucken? Wo ist dein Schiff jetzt? Und warum bist du nicht dort?“
 
   In seiner Verwirrung verlor Manuel für einen Augenblick die Kontrolle über seine unbewegte Miene und antwortete spontan: „Ich habe kein Schiff mehr.“
 
   „Und wieso nicht?“
 
   Da riss ihm der Geduldsfaden und seine nächsten Worte fielen wie Blei in die fassungslose Stille: „Es ist untergegangen! Deswegen!“
 
    
 
   


 
   
  
 



6. Kapitel
 
    
 
   „Untergegangen?“, wiederholte Alicia erschrocken. Ihre Stimme war lauter und klang schriller, als sie beabsichtigt hatte. Das Stimmengewirr am Tisch verstummte. Sie registrierte, wie alle mit Spannung auf Manuels Antwort warteten und in seine Richtung blickten.
 
   „Ja“, erwiderte er kurz angebunden und hoffte, das Thema damit beendet zu haben. Es ärgerte ihn, weil er für einen Moment die Beherrschung verloren hatte und es niemandem entgangen war. Er stieß seine Gabel so heftig in ein Stück Fleisch, als ob es noch lebendig wäre und er das arme Tier erst erlegen müsste.
 
   „Geh, Shawn“, versuchte Susanne, die Situation zu retten, und brachte mit einer energischen Handbewegung ihren Enkel auf Trab, der mit drastisch gesteigertem Interesse seinen neuen Onkel betrachtete. „Schau bitte in der Küche nach, was uns deine Mama als Nachtisch vorbereitet hat. Und dann darfst du Ena ein Schüsselchen davon in ihr Zimmer bringen. Aber wenn sie schläft, wecke sie bitte nicht auf.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Dann gibt es trotzdem keine Kissenschlacht. Versprochen?“
 
   Vergessen waren seine Fragen und die entsetzten Blicke, die sich die Erwachsenen nach Manuels Antwort zugeworfen hatten, als der Junge sein Essen stehen ließ und mit leuchtenden Augen durch das Esszimmer flitzte und in der Küche verschwand.
 
   Lisa schaute auf und bemerkte, wie Alicia verstohlen zu Manuel lugte. Schon wieder! Dann trafen sich die Blicke der Freundinnen und sie lasen beide ein geheimes Einverständnis darin. Die Brüder – egal, ob sie nun nach ihrem leiblichen oder Adoptivvater gerieten oder, was beinahe noch schlimmer war, sogar nach ihrer Mutter – waren derart stur, dass sie sich ohne äußere Einmischung eher gegenseitig die Köpfe einschlagen würden, als von ihrem Standpunkt abzurücken.
 
   Sie mussten etwas tun.
 
   „Wem darf ich noch etwas von dem Wild auftragen? Damien?“
 
   „Danke, es hat hervorragend geschmeckt, inzwischen ist mir allerdings der Appetit vergangen.“
 
   Fearghais hob ebenfalls ablehnend die Hände und deutete auf seinen gerundeten Bauch, während Ean murmelte: „Muss noch die Bäume abladen, die ich vorhin im Gartencenter abgeholt habe. Tut mir leid, Noel, ich weiß, eigentlich wolltest du dir den heutigen Tag frei nehmen, dennoch werde ich dich um Hilfe bitten müssen.“
 
   „Darauf kommt ’s nun auch nicht mehr an“, ätzte er.
 
   Ein wohl gezielter Knuff seines Vaters mit dem Ellenbogen brachte den jungen Burschen, der diese Unmutsbekundung mit einem für Teenager typischen, lässigen Achselzucken quittierte, zum Schweigen.
 
   „Vielleicht könnte ich dir helfen“, bot sich Manuel an, erntete jedoch nichts als ein verächtliches Schnauben von Ean.
 
   „Hat das nicht ausnahmsweise Zeit bis morgen?“, schaltete sich Susanne dazwischen. „Ean, deine Bäume werden bestimmt nicht davonlaufen.“
 
   „Das werden sie leider genauso wenig, wie sich selbst in die Erde setzen oder angießen. Nein, wir machen das heute. Für die nächsten Tage habe ich schon andere Pläne. Muss das derzeit ruhige Wetter nutzen, bevor es nächste Woche Sturm geben soll.“
 
   Manuel verzog keine Miene zu Eans offener Zurückweisung seiner HilfeoHilfeHilHHilfe. Alicia dagegen, selbst eine Meisterin im Unterdrücken von Emotionen, ließ sich nicht täuschen. Sie musterte eingehend sein markantes, kluges Gesicht, das wie eine der griechischen Statuen wirkte, wunderschön zwar, doch kalt und hart. Wie immer umgab er sich mit Unnahbarkeit wie mit einem Schild, entschlossen, weder auf Fragen, Ablehnung oder Verwunderung einzugehen. Er würde alles wie eine Welle über sich hinweg spülen lassen, ohne dass man ihm etwas anmerkte, mit gereckten Schultern und undurchdringlicher Miene.
 
   Gleichgültigkeit. Das war der einzige Weg zu überleben
 
    
 
   Die angespannte Atmosphäre bei Tisch hatte Manuel veranlasst, sich mit Müdigkeit nach dem ereignisreichen Tag zu entschuldigen. Niemand nahm ihm den zeitigen Aufbruch übel oder hielt ihn gar auf, um noch etwas mit ihm zu plaudern. Seine mam würde ihm vermutlich die Ausrede abnehmen, die Fahrt hätte ihn angestrengt und er würde Ruhe brauchen. Damien und Ean hatten keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen ihn gemacht und von Lisa wollte er nicht erwarten, eine andere Meinung als ihr Ehemann zu haben. Éamonn Gallagher hatte sich von jeher aus sämtlichen familiären Zwistigkeiten herausgehalten und wie er Fearghais und Áine kannte, würden die sich ebenfalls kaum einmischen.
 
   Lediglich Alicia, die fremde Schöne, stand ungeachtet seines Rufes auf seiner Seite. Zumindest hatte es diesen Anschein, wenngleich ihm bewusst war, dass der Schein oftmals trog. Aus einem unerfindlichen Grund wünschte er sich, sie möge ihn nicht enttäuschen und es ehrlich meinen mit ihrer Freundlichkeit.
 
   Vom Fenster seines Zimmers aus beobachtete er, wie sich Ean von seinem Bruder und dessen Frau verabschiedete. Arm in Arm spazierten Fearghais und Áine den Kiesweg zu ihrem Häuschen hinab, während Ean seinen Jeep startete und ins Dorf fuhr. Noel und Éamonn drehten gemeinsam ihre allabendliche Runde über die Koppel und durch die Ställe, um sich davon zu überzeugen, dass die Pferde gut versorgt waren.
 
   Manuels sehnsüchtiger Blick glitt über die Reitställe, Scheunen und Schuppen, die alle fein säuberlich in einem strahlenden Weiß gestrichen waren. Auch die Zäune waren weiß und in perfektem Zustand. Die Weiden, Pferche und Koppeln wirkten gepflegt wie der Park eines Kurortes. Er entdeckte nichts, was nicht auf beste Qualität, viel Mühe und Arbeit hindeutete. Wer hier arbeitete, liebte es – das Land mitsamt den Menschen und Tieren, die darauf lebten.
 
   In dieser Sekunde sank die Sonne auf den Horizont und tauchte den Zauberhügel von Sean Garraí in ein rotes Meer. Zauberhügel, Manuel lachte freudlos, so hatten seine mam und Matthias den Hang mit dem Steinkreis auf dem Plateau genannt. Dabei hatte er selber nie etwas Zauberhaftes daran finden können. 
 
   Friedliche Stille legte sich wie eine schützende Decke über Sean Garraí. Manuel indes fand keine Ruhe. Rastlos wanderte er durch das geräumige Zimmer, welches er bereits als Kind bewohnt hatte. Niemand hatte es während seiner Abwesenheit genutzt, nichts hatten sie verändert, nichtsdestotrotz fühlte er sich wie ein Fremder.
 
   Er stieg in seine Hose und zog sich fröstelnd einen Pullover über den nackten Oberkörper. Dann trat er hinaus auf die Galerie, die still und verlassen im Halbdunkel lag. Unschlüssig blickte er sich um, als müsste er sich an einem fremden Ort orientieren, ehe er den Nachtlichtern im Boden hinab in die Halle folgte. Die Entscheidung, ob er zuerst in die Küche und anschließend in die Bibliothek gehen sollte, wurde ihm von einem Lichtstrahl unter der Tür zur Bibliothek abgenommen.
 
   Langsam trat er näher. Ob Damien noch arbeitete? Vielleicht sollte er die Gelegenheit gleich beim Schopf packen, in Ruhe mit ihm ein klärendes Gespräch zu führen. Unangenehme Dinge wollte er nicht mehr unnötig vor sich her schieben. Zumindest diese Lektion hatte er nach seiner Flucht aus Killenymore vor zehn Jahren gelernt.
 
   „Kannst du nicht schlafen?“
 
   Mit einem leisen Aufschrei wirbelte er herum und stolperte über seine Füße. Verdammt, sollte ihm das jetzt zur Gewohnheit werden? 
 
   „Ich … ich dachte, ich könnte …“
 
   Alicia hielt ihn sanft am Arm fest und spürte, wie er bei ihrer Berührung zusammenzuckte. „… auch noch einen Schlaftrunk vertragen?“, vollendete sie seinen völlig missratenen Satz und lächelte unverbindlich. „Ich habe Feuer in der Bibliothek gemacht. Komm mit.“ 
 
   Sie musterte ihn fragend, als er sich nicht von der Stelle rührte, und deutete auf ihr Glas mit heißer Milch. „Was möchtest du trinken?“
 
   „Eigentlich … ich … ich weiß nicht recht.“
 
   „Ein Seemann, der nicht weiß, was er trinken will?“, neckte sie ihn und ihre Augenbrauen zuckten belustigt in die Höhe. „Wo gibt ’s denn so was?“
 
   „Ich bin kein Seemann mehr.“
 
   „Das gibt es ebenso wenig. Einmal Seemann, immer Seemann – oder du bist nie einer gewesen.“
 
   „Das war einer von Clausings klugen Sprüchen.“
 
   „Du bist ebenfalls ein Clausing“, erwiderte Alicia in einem Ton, der deutlich machte, wie wenig es ihr behagte, wenn er abfällig über seinen Adoptivvater sprach.
 
   „Hast du ihn gekannt?“
 
   „Wer kann schon behaupten, einen anderen Menschen zu kennen?“
 
   „Dann bist du ihm zumindest begegnet.“
 
   Als sie nicht reagierte, hob er den Kopf und erkannte die Antwort darauf in der Trauer in ihren Augen.
 
   „So hast du dir deine Heimkehr vermutlich nicht vorgestellt“, lenkte sie ihn behutsam zu einem anderen Gesprächsthema.
 
   „Nein.“ Sein Blick flog zu dem Foto seiner Väter. „Nein, ganz bestimmt nicht. Obwohl ich hätte wissen müssen, dass dieses Wiedersehen mehr Ähnlichkeit mit einer Eiszeit haben würde als mit einem netten Ausflug.“
 
   „Susanne hat dir jede Woche mindestens zwei Briefe geschrieben. Du hättest sie wenigstens vorwarnen können, dass du beabsichtigst zu kommen.“
 
   „Und dann? Was hätte das schon geändert?“
 
   „Da hast du auch wieder Recht.“
 
   „Ich weiß.“ Es klang ungeduldig, gerade so als wäre er es leid, noch jemanden von seiner Unfehlbarkeit überzeugen zu müssen, da dies doch offensichtlich war. „Natürlich hatte ich nicht erwartet, dass sie mir vor Wiedersehensfreude um den Hals fallen. Derart naiv bin ich schon lange nicht mehr. Ich wollte … zumindest hatte ich gehofft, mit Matthias …“
 
   „Ja, das haben wir uns alle gewünscht damals, denn im Gegensatz zu uns war er bis zum Schluss ganz fest von deiner Rückkehr überzeugt. Bis zu seinem letzten Atemzug hat er auf dich gewartet, auf seinen ältesten Sohn. Weißt du, ich habe mich oft gefragt, wieso er ausgerechnet an dir einen derartigen Narren gefressen hatte, wo du ihn über all die Jahre wie Luft behandelt hast. Er hat dich immer verteidigt, wenn jemand etwas Negatives über dich äußerte. Wirklich immer, Manuel. Du darfst deiner Familie diese unterkühlte Begrüßung nicht übel nehmen. Es war nicht leicht für sie, Matthias’ letzten Wunsch unerfüllt zu sehen.“
 
   „Glaubst du etwa, für mich war es leicht? Zehn Jahre Alleinsein.“
 
   Seine wieder und wieder unvermittelt zu Tage tretende Verletzlichkeit berührte sie tief. Sie wusste, was es hieß, eine Familie zu verlieren und niemanden mehr zu haben, mit dem man seine Sorgen und Freuden teilen, in dessen Armen man sich ausweinen und neue Kraft tanken konnte. Sie kannte das bedrückende Gefühl, am Morgen in einem leeren Haus aufwachen und alleine an einem Tisch essen zu müssen. Alleine den Erinnerungen an eine glücklichere Zeit nachzuhängen. Kein Geld dieser Welt konnte einen Menschen vor dieser Einsamkeit bewahren.
 
   „Es war deine eigene Entscheidung.“
 
   „Natürlich.“ Er griff nach der Whiskeyflasche im Barwagen und studierte das Etikett. „Matthias hat diese Marke bevorzugt.“
 
   „Damien trinkt ausschließlich Wein und deine mam aus Solidarität mit Lisa momentan gar nichts. Also muss die Flasche tatsächlich noch von Matthias sein.“
 
   Im ersten Augenblick wollte er dem Impuls nachgeben, sie wieder zurückzustellen, was natürlich albern gewesen wäre. Niemand würde ihm verübeln, wenn er sich davon bediente. Nicht einmal Matthias. Wie sehr wünschte er sich, er hätte jetzt gemeinsam mit seinem Adoptivvater die Flasche leeren und sich dabei alles, was ihn seit Jahren belastete, von der Seele reden können. Und wenn sie sich dann endlich die Birnen bis zum Eichstrich zugeschüttet und sich mit einem schier unerschöpflichen Vorrat an Verwünschungen und Beschimpfungen bombardiert hätten, wären sie die dicksten Freunde gewesen.
 
   „Wie möchtest du deinen Whiskey? Mit Wasser oder lieber wie die Amis on the rocks?“
 
   „Ich bin zur Hälfte Ire“, erinnerte er sie, während sie den Whiskey in ein Glas aus Waterford-Kristall einschenkte und eine genau dosierte Menge Wasser aus einer kleinen Karaffe dazu gab.
 
   „Auf deine Heimkehr.“
 
   Er betrachtete sie lange schweigend, ließ den Whiskey in seinem Glas kreisen und sagte schließlich leise: „Auf dass man mich nach Hause kommen lässt.“
 
   „Manuel, niemand wird dir deinen Platz in dieser Familie streitig machen. Aber versuche ebenfalls, dich in Damiens Lage zu versetzen. Ich muss ihm Recht geben, wenn er sauer auf dich ist, weil du erst heute nach Hause gefunden hast. An ihm ist seit Matthias’ Tod sämtliche Verantwortung für dieses Haus hängengeblieben. Es war einfach zu viel verlangt von einem jungen Burschen, der nichts anderes im Kopf hatte, als mit den Pferden zu arbeiten und für seine kleine Familie da zu sein.“
 
   „Und nun denkt er, ich bin gekommen, um ihm das alles wegzunehmen, mich ins gemachte Nest zu setzen und die Früchte seiner Arbeit zu genießen? Bloß weil ich zufällig der Älteste von uns bin und mir der Graf dieses verdammte Sean Garraí vererbt hat?“
 
   „Hast du mir überhaupt nicht zugehört?“, fuhr sie ihn aufgebracht an. „Damien hat das alles nie haben wollen! Nicht für Geld und gute Worte. Du dagegen hast ihn mit deinem klammheimlichen Verschwinden dazu gezwungen, sich um Sean Garraí zu kümmern. Er ist praktisch wie ein Nichtschwimmer ins kalte Wasser geworfen worden. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Kopf mehr schlecht als recht oben zu behalten, denn Matthias … seit dem Infarkt war er kaum noch in der Lage, etwas zu arbeiten. Damien wird dir mit Kusshand die Verantwortung für die Bewohner und das Land von Sean Garraí überlassen, dazu den ganzen Schreibkram, die Kassenbücher, Bestellungen und Rechnungen, den Ärger mit Steuerprüfern, Käufern und Verkäufern, Handwerkern, Versicherungen und Rechtsanwälten. Und deswegen möchte ich dich bitten, ehrlich zu ihm zu sein. Er hat ein Recht auf deine Aufrichtigkeit. Sag ihm klipp und klar, was du vorhast.“
 
   „Was sollte ich vorhaben?“
 
   Er leerte sein Glas und presste für einen Moment die Lider aufeinander, weil ihm der ungewohnte Alkohol die Tränen in die Augen trieb. „Oh. Mein. Gott! Womit hast du diesen Whiskey vergiftet?“, keuchte er. „Batterieflüssigkeit? Abflussreiniger? Nie und nimmer hat sich Clausing ein solches Gesöff hinter die Binde gekippt!“
 
   „Ich war überzeugt, das sei eine von lediglich zehntausend Flaschen Green Spot, die jährlich hergestellt werden.“ Mit Unschuldsmiene griff Alicia nach seinem Glas, schnupperte daran und goss sich schließlich selbst aus der Flasche ein.
 
   „Croí folláin agus gob fliuch“, wünschte sie Manuel und, ohne das Gesicht zu verziehen, trank sie. Fragend schob sich eine Braue in die Höhe. „Mmmh, vorzüglich. Ein außergewöhnlicher Tropfen, findest du nicht? Zu gut und zu selten, um ihn zu ignorieren. Er ist ein wenig leichter und fruchtiger im Geschmack als der Redbreast – Schmeckst du die typisch irischen Quittentöne und etwas wie einen Hauch von Menthol heraus? –, nicht ganz so urig und kernig, wenngleich er den Mund mit einer dezenten Würzigkeit füllt. Finde ich zumindest“, setzte sie in treuherzigem Ton hinzu. „Ein Mann, der keinen Whiskey verträgt, ist kein Mann.“
 
   „Sagt man das so? Na, von mir aus, es gibt wohl Schlimmeres. Lig mé mo féin as cleachtadh.“
 
   Er lächelte ihr zu, ein schwaches Lächeln aus rätselhaften Augen, und deutete auf den Schreibtisch und den Computer, der leise summte. „Hast du daran …“, er zuckte vage mit der Schulter, „irgendwas … gearbeitet? Oder so?“
 
   „Oder so. Ich war ein wenig im Internet spazieren. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich hin und wieder die Anlage benutze.“
 
   „Es ist nicht meine. Ich wüsste vermutlich gar nichts damit anzufangen, obwohl ich Diplomingenieur bin. Wenn ich dich bei etwas Wichtigem gestört habe, tut es mir leid. Ich bin auch gleich wieder weg.“
 
   „Nein, bleib ruhig. Das hat Zeit bis morgen.“ 
 
   Sie hatte es sich angewöhnt, sämtliche Dateien zu schließen, wenn sie ihren Platz hinter dem PC verließ und sei es bloß, um sich schnell in der Küche eine Tasse Milch warm zu machen. Von dieser Routine wich sie selbst um diese Zeit nicht ab, da die meisten Bewohner des Herrenhauses längst schliefen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich auf ihr Glück zu verlassen.
 
   Während sie den Computer herunterfuhr und das Gerät samt Drucker per Tastendruck unter der Tischplatte verschwinden ließ, erkundigte sie sich: „Was hast du jetzt mit Sean Garraí vor? Was wirst du aus deinem Leben nach der Seefahrt machen? Wie geht es beruflich bei dir weiter?“
 
   „Ich weiß es nicht.“
 
   „Ach, komm schon, Manuel, raus mit der Sprache. Es ist doch unwahrscheinlich, dass du dir nicht irgendwelche Gedanken diesbezüglich gemacht hast, bevor du dich in den Flieger nach Irland gesetzt hast. Anderenfalls rate ich dir, das schnellstens nachzuholen. Ich glaube kaum, dass sie mit ihren Fragen und Forderungen an dich lange hinterm Berg halten werden.“
 
   Er ließ sich Zeit mit einer Antwort, füllte zunächst aufs Neue sein Glas mit dem bernsteinfarbenen Whiskey und gab Wasser dazu. Langsam hob er den Kopf, vermied es allerdings weiterhin, Alicia anzusehen, weil er fürchtete, dass seine Augen verraten könnten, was sein Mund verschwieg.
 
   „Ich war nach dem Untergang unseres Schiffes einige Zeit arbeitsunfähig. Um genau zu sein …“, seine Stimme wurde beständig leiser, als würde er nur zu sich selber sprechen. „Ich bin es noch immer. Aus der Reha-Klinik wurde ich zwar als geheilt entlassen, weil ihnen keine Behandlungen mehr eingefallen sind, mein Knie dagegen … Du hast es schon bemerkt, nicht wahr? Total hinüber. Es wird nie wieder voll belastbar sein. Eine Frage der Zeit und meiner Ausdauer, wie weit sich die Beweglichkeit steigern lässt, doch irgendwann ist Schluss.“
 
   Womit sich zwangsläufig die Frage stellte, ob seine Bemühungen ausreichen würden, die Ärztekommission davon zu überzeugen, dass er ungeachtet seines zertrümmerten Beines weiterhin zur See fahren konnte. Aber das sprach er nicht aus. Und er sah genauso wenig eine Veranlassung, Alicia zu erklären, dass – was selbstverständlich noch wesentlich peinlicher als der Verlust der Seetauglichkeit wäre – er es sich möglicherweise nicht mehr zutraute, an Bord zu gehen.
 
   Wie um sich für seine nächsten Worte zu entschuldigen, zuckte er mit der Schulter und meinte: „Ich bin Seemann und das ist das Einzige, was ich mir vorstellen kann zu sein.“
 
   „Also ist Sean Garraí nicht mehr als der Strohhalm, nach dem du greifst, bis dir ein richtiger Rettungsring zur Verfügung steht?“
 
   „So ungefähr. Ja.“
 
   „Diese Antwort wird Damien nicht gefallen.“
 
   „Glaubst du, mir gefällt alles, mit dem ich leben muss?“
 
   „Es mag unhöflich sein zu fragen, trotzdem tue ich: Wie lange wirst du bleiben?“
 
   


 
   
  
 




 
   7. Kapitel
 
    
 
   Alicias Frage nach seinen Plänen für die Zukunft hatte ihn die halbe Nacht wach gehalten, bis er schließlich in einen traumlosen Schlaf gesunken war. Noch bevor ihn das Sonnenlicht am nächsten Morgen wecken konnte, drängte sich unerträglicher Schmerz in sein Bewusstsein. Spinnengleich machte er kurz beim Knie halt und spann seine Fäden um das steife Gelenk. Dann zog er die Nervenstränge hinauf bis zur Hüfte. Und von dort weiter …
 
   Schweißgebadet fuhr Manuel auf und massierte verzweifelt den verhärten Oberschenkel. Der Schmerz wurde beständig schlimmer und ergriff Besitz von den im Schlaf erschlafften Muskeln, bis sie sich verkrampften. Er rang nach Atem und biss sich die Lippen blutig, um gegen die Qualen anzukämpfen und nicht aufzuschreien.
 
   Er wusste, der Krampf würde nachlassen, wenn er aufstand und langsam umherging. Trotzdem hatte er wie jedes Mal Angst vor dem ersten Schritt und dem Gefühl, vor Schmerz ohnmächtig zu werden. Er schloss die Augen und zwang sich, ruhig und gleichmäßig Luft zu holen. Er konnte die eigene Hilflosigkeit in diesem Zustand einfach nicht ertragen, hasste es, sich von Schwäche und Furcht beherrschen zu lassen, verabscheute sich selbst, weil er nicht funktionierte, wie er es sollte und von sich gewohnt war. 
 
   Vorsichtig bewegte er den Fuß, beugte und streckte das Knie, bis sich seine Muskeln langsam entspannten. Der Krampf entließ ihn aus seinen unbarmherzigen Krallen und machte schließlich einer gnadenlosen, körperlichen Schwäche Platz. Vor Anstrengung keuchend sank er in die Kissen zurück und konnte nicht verhindern, dass ihm die Augen vor Erschöpfung zufielen.
 
    
 
   Der Zufall wollte es, dass ihm Alicia an diesem Tag als Erste über den Weg lief. Obwohl sie ihn mit ihrem Erscheinen daran erinnerte, dass er ihr noch eine Antwort schuldig war, freute er sich darüber, sie zu sehen. Er musste sich eingestehen, dass er ihr Lächeln und ihre ruhige Art, mit ihm zu reden, mochte. Es gefiel ihm sogar, wie sie unangenehme Dinge zur Sprache brachte, ohne ihn mit Vorwürfen zu überschütten. Vor allem hatte er bei ihr nicht das Gefühl, seine Gegenwart sei ihr unangenehm. Sie gehörte nicht zur Familie und vermutlich betrachtete sie aus diesem Grund die Angelegenheiten der Clausings aus einer gewissen Distanz, ohne übermäßig Emotionen ins Spiel zu bringen.
 
   „Hat dir mein Schlummertrunk geholfen?“
 
   „Danke, er war wirklich gut.“
 
   „Und? Die erste Nacht im …“ Das Rot ihrer Wangen vertiefte sich, als sie sich unterbrach. „Unsinn, es ist ja kein fremdes Bett gewesen. Gut geschlafen und geträumt?“
 
   „Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich tatsächlich bis eben … im Bett gelegen habe. Solch einen Schlendrian hätte ich mir mal an Bord erlauben sollen! Aber … wahrscheinlich …“
 
   „Meine Güte, Manuel, es ist gerade mal … nicht mal acht Uhr. Niemand käme auf die Idee, dir einen Vorwurf zu machen, weil du etwas länger als normal geschlafen hast.“ Sie blickte ihn ernst an und er hatte das Gefühl, als hätte sie seine Lüge durchschaut. „Irgendwann nimmt sich der Körper, was er braucht. Raubbau rächt sich früher oder später.“
 
   Die Traurigkeit in ihren türkisfarbenen Augen gab ihm wortlos zu verstehen, dass sie wusste, wovon sie sprach, allerdings nicht im Geringsten daran interessiert war, sich weiter zu diesem Thema zu äußern.
 
   „Leisten wir uns gegenseitig Gesellschaft beim Frühstück?“ Er hielt ihr galant die Tür auf.
 
   „Sehr gern. Kaffee für dich?“, erkundigte sie sich und nahm die Kanne von der Anrichte mit hinüber an den Esstisch. „Oder bist du in dieser Beziehung eher der typische Ire und bevorzugst deinen Earl Grey?“
 
   „Kaffee, bitte. Als Teetrinker hätte ich an Bord deutscher Schiffe einen ziemlich schweren Stand gehabt – von wegen Weichei und Sitzpisser. Oder noch Schlimmeres.“
 
   „Als was fährst du eigentlich?“
 
   „Technischer Offizier.“
 
   „Kein Nautiker wie Matthias?“
 
   „Um mich mein Leben lang mit ihm vergleichen zu lassen? Nein, danke.“
 
   Unter gesenkten Lidern beobachtete er ihre schlanken Hände und die langen Finger, die mit sparsamen, flinken Bewegungen ein Brötchen aufschnitten und mit Butter bestrichen.
 
   „Wie konnte es passieren, dass euer Schiff untergegangen ist?“
 
   Ein Schweigen, so tief wie der Grand Canyon, senkte sich über sie. Er hatte die Katastrophe noch nicht verarbeitet, konnte sich selbst kaum erklären, wie alles im Einzelnen abgelaufen war, geschweige denn Fremden davon erzählen.
 
   Sie sah, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf drehten, wie fieberhaft er überlegte, wie er mit möglichst wenigen, unverfänglichen Worten auf ihre Frage reagieren konnte. Wenn er so weiter machte, würde Rauch aus seinen Ohren aufsteigen. 
 
   „Wenn du nicht darüber reden möchtest …“
 
   „Oh, kein Problem“, winkte er mit lässiger Geste ab. „Nein, wirklich nicht. Es ist bloß so … nun, ich weiß nicht allzu viel. Als Ölfuß kannst du die auf der Brücke getroffenen Entscheidungen oftmals nicht nachvollziehen. Du bist lediglich Ausführender und kannst nichts anderes tun, als darauf vertrauen, dass die da oben alles im Griff haben. Und deine eigene Arbeit ordentlich erledigen.“
 
   Alicia beobachtete, wie sich sein Gesicht bei diesen Worten rötete. Ob er je bereut hatte, Matthias zum Trotz Technischer und nicht Nautischer Offizier geworden zu sein? Beinahe hatte es den Anschein, dass er viel lieber selbst das Ruder in der Hand gehabt hätte.
 
   „Du hast schon Recht, irgendwann muss man sich dieser Frage stellen. Warum sollte ich also nicht laut darüber nachdenken? Fakt ist, wir gerieten vor der französischen Atlantikküste in einen schweren Sturm. Aus welchem Grund, das muss die Seeamtsverhandlung ans Licht bringen, jedenfalls hatten wir eine Grundberührung, das Wasser lief in den Doppelbodentank und in den Kofferdamm, ein Hilfsdiesel fiel aus und … Nun, die technischen Details kann ich mir wohl sparen, da sie dich höchstens langweilen würden. Auf jeden Fall lief der Kahn in den folgenden dreizehn Stunden voll Wasser, ehe er sank und auf hundert Meter Wassertiefe liegen blieb.“
 
   Natürlich war das lediglich die stark zensierte Version der Geschichte, die sein Leben nachhaltig verändert hatte, und Alicias skeptischem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schenkte sie der Leichtigkeit in seiner Stimme keinerlei Glauben.
 
   „Aber es haben doch alle überlebt?“
 
   „Genug Zeit wäre uns weiß Gott geblieben. Mit den richtigen Manövern hätten wir es sogar schaffen können, mit dem Schiff eine schützende Bucht vor der Küste zu erreichen. Na ja, wie gesagt, wir müssen die Verhandlung abwarten.“
 
   Alicia horchte auf, als ein Fahrzeug den Kiesweg entlang fuhr. Augenblicklich verstummte Manuel. Dann hupte es einmal kurz, einmal lang, nach einer kleinen Pause einmal kurz, einmal lang, zweimal kurz und schließlich noch zweimal kurz. Die Miene der jungen Frau erhellte sich schlagartig. Im nächsten Moment war sie aufgesprungen und Doktor Gaughan betrat den Raum, um nach seiner kleinen Patientin zu schauen, wie er behauptete, wobei seine Ohrenspitzen rot anliefen.
 
   „Da wir weder gestern Abend noch heute Morgen etwas von ihr gesehen oder gehört haben, stehen die Chancen sehr gut, dass ihr Abenteuer längst vergessen ist. Setz dich und frühstücke mit uns.“
 
   „Danke, das ist nicht nötig.“
 
   Alicia runzelte die Stirn. „Du willst allen Ernstes behaupten, du hättest zu Hause gegessen? Bilde dir ja nicht ein, ich würde mir noch einmal die Mühe machen, deine Hosen enger zu nähen, weil du derart unregelmäßig isst.“
 
   Sein Blick richtete sich auf Manuel, der mit starrer Miene in seinem Rührei stocherte und gar nicht daran dachte, Alicias Einladung zu bekräftigen.
 
   „Nun nimm schon Platz, Ray! Was Áine jeden Morgen auftafelt, reicht für eine ganze Armee. Und dann ist sie regelrecht beleidigt und will nicht verstehen, dass so viel übrig bleibt.“
 
   „Du hast wieder zu wenig geschlafen, Alicia. Warum nimmst du nicht die Tabletten, die ich dir …“
 
   „Ray!“ Bitte, nicht jetzt, bedeutete der eindringliche Blick, den sie ihm zuwarf.
 
   Aber wenn ich doch Recht habe, signalisierte seine besorgte Miene.
 
   Schweigsam beobachtete Manuel das vertrauliche Miteinander der beiden. Es war offensichtlich, dass sie sich sehr gut kannten und auch ohne Worte verstanden. Ihn musste sie nicht fragen, ob er Kaffee oder Tee bevorzugte. Sie erledigte sogar Näharbeiten für ihn! Und war bei ihm in ärztlicher Behandlung. Dabei hatte sie behauptet, sie sei bloß zu Besuch hier.
 
   Auch Susanne hatte das Hupen gehört, zumindest zeigte sie sich nicht überrascht, als sie das Zimmer betrat und den Arzt gemeinsam mit ihrem ältesten Sohn und Alicia am Frühstückstisch sitzen sah.
 
   „Ihr seid schon wach? Sind denn alle Männer dieser Familie Frühaufsteher? Bleibt …“, beeilte sie sich abzuwinken, da war Manuel bereits aufgesprungen, um seiner Mutter einen Stuhl zurechtzurücken. Doktor Gaughan schenkte ihr Kaffee ein, während ihr Alicia den Brotkorb, Butter und Erdbeermarmelade reichte. Susanne küsste ihren Sohn auf die Stirn, bevor sie Platz nahm. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus?“, fragte sie leise.
 
   „Nein“, stieß er hastig und eigenartig atemlos hervor. Er verzog den Mund zu einem zaghaften Lächeln. „Natürlich nicht, mam.“
 
   „Ray, schön, dass du gekommen bist.“
 
   Wie von der Tarantel gestochen schnellte er von seinem Stuhl in die Höhe, Besorgnis im Blick. „Ist etwas mit Ena?“
 
   „Oh, nein! Bitte, bleib sitzen. Es ist alles in bester Ordnung, wirklich. Ihr geht es blendend. Ich …“ Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als hätte er sie in Verlegenheit gebracht. „Ich freue mich einfach, dass du da bist, Ray. Und wie hast du geschlafen, mein Sohn?“, wandte sie sich an Manuel.
 
   Mit einem schnellen Blick hatte sie erfasst, wie er angestrengt über das Verhältnis zwischen Alicia und Doktor Ray zu grübeln schien.
 
   Und aus einem unbestimmten Grund gefiel ihr das gar nicht.
 
   „Guten Morgen, ihr Lieben!“, zwitscherte Lisa. „Lasst es euch schmecken. Ich hoffe, ihr habt mir noch etwas übrig gelassen. Es ist zum Verrücktwerden, mit dem Murkel in meinem Bauch könnte ich halbe Schweine verdrücken.“
 
   Sie drehte eine Runde um den Frühstückstisch und küsste nicht bloß ihre Schwiegermutter und Alicia auf die Wange, sondern mit ebensolcher Selbstverständlichkeit den Arzt und Manuel, dann wandte sie sich der Anrichte zu. Unschlüssig hob sie einen Deckel nach dem anderen und verzog leicht angewidert das Gesicht.
 
   „Und wenn ich endlich vor dem Essen stehe, weiß ich nicht, worauf ich Appetit habe“, seufzte sie erbarmungswürdig.
 
   „Nimm erst einmal Platz und trink einen Tee. Und anschließend sagst du mir, was du möchtest oder was auf diesem Tisch deiner Meinung nach fehlt. Ich werde dir aus der Küche alles holen, was dein Herz begehrt.“
 
   „Ich bin schwanger und nicht tot! Noch kann ich mich bewegen, obwohl Damien … Damien!“, kreischte Lisa vor Entrüstung, als in gerade diesem Augenblick ihr Ehegespons den Raum betrat. „Kannst du dich nicht erst umziehen, bevor du zu Tisch gehst? Du trampelst alles schmutzig! Weißt du überhaupt, wie gern die Mädchen hinter dir her putzen, hä?! Du tust, als wären sie einzig für dich hier!“
 
   „Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen, teure Gattin. Guten Morgen, alle zusammen! Glaubst du nicht auch, ich würde es nicht vorziehen, wie ein feines Grafensöhnchen mit gestärktem Hemd und Lackschühchen meine Füße faul unter dem Tisch auszustrecken? Was denkst du eigentlich, wofür ich seit genau drei Stunden auf den Beinen bin? Kann es vielleicht sein, dass ich gearbeitet und mir damit mein Frühstück auf ehrliche Weise verdient habe?“ 
 
   Er machte drohend einen Schritt auf sie zu und senkte die Stimme. „Und wenn dir mein Aufzug nicht passt, mein geliebtes Mädchen, dann kannst du mir das Essen ja in den Stall zu den Pferden schicken. Dort bringt man meiner Anwesenheit offensichtlich mehr Sympathie entgegen.“
 
   „Damien!“, herrschte ihn seine Mutter an. „Was ist los mit dir?“
 
   „Tut mir leid.“ Er zuckte zusammen und wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung das Haar aus der Stirn. „Es macht mich ganz einfach wütend, ihn hier sitzen zu sehen. Natürlich hat er jedes Recht dazu, immerhin gehört ihm alles auf Sean Garraí, jeder einzelne Backstein und jeder Grashalm. Aber ich … wenn er … ach, verdammt!“ 
 
   Mit einem Ruck wirbelte er herum und stürmte aus dem Raum, Totenstille und auf dem Fußboden einen ordentlichen Batzen Dreck zurücklassend.
 
   Manuel war alles Blut aus dem Gesicht gewichen. Seine Kieferknochen mahlten angestrengt, ein Muskel um seinen Mund zuckte und Alicia konnte den Puls an seinem Hals hämmern sehen. Sorgfältig faltete er seine Serviette, legte sie auf den Tisch und sagte leise: „Ihr entschuldigt mich bitte.“
 
   Unruhig blickte Lisa zwischen ihrer Schwiegermutter und Alicia hin und her. Wie auf Kommando erhoben sich die jungen Frauen, sahen sich jedoch in der gleichen Sekunde den ausgebreiteten Armen von Susanne gegenüber.
 
   „Stopp! Ihr zwei bleibt hier und leistet mir auch weiterhin beim Frühstück Gesellschaft. Und zwar ohne Widerrede!“, fügte sie mit scharfer Stimme hinzu. „Das müssen die beiden unter sich ausmachen.“
 
   „Und wenn sie sich die Köpfe einschlagen?“
 
   „Lisa hat Recht, Susanne, genau diesen Eindruck haben sie eben erweckt.“
 
   „Dann haben sie es eben nicht besser verdient. Außerdem ist ja Ray in der Nähe.“
 
   „Oh, Suse, vergiss nicht, Damien hat mir fünf Kinder versprochen.“ Lisa strich verträumt über ihren noch flachen Bauch.
 
   „Und du vergiss nicht, die zwei haben denselben Vater, nämlich einen furchtbar sturen Iren.“
 
   „Wie könnte ich das vergessen? Obwohl Damien gerade mal zur Hälfte Insulaner ist, stelle ich immer wieder die typisch gälischen Stimmungswechsel an ihm fest.“
 
   „Stimmungswechsel? Ich kenne kaum jemanden, der ausgeglichener und beständiger ist als Damien.“
 
   „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Verwundert schaute Lisa zu Alicia. „In der einen Sekunde ist er fröhlich und in der nächsten melancholisch, mal halsstarrig und mal redselig. Hast du das noch nie bemerkt?“
 
    
 
   „Damien, warte. Bitte, gib mir einen Moment deiner Aufmerksamkeit.“
 
   Manuel schaffte es kaum, mit seinem Bruder Schritt zu halten. Mühsam zog er sein Bein nach, das ihm wie jeden Morgen die größten Probleme bereitete, in Gang zu kommen.
 
   „Ich möchte mit dir reden. Du weißt, wie sehr es mam schmerzt, wenn Unfrieden an ihrem Tisch herrscht, deswegen sollten wir …“
 
   „Ich habe dir nichts zu sagen.“
 
   „Das habe ich damals ebenfalls gedacht, als ich dieses Haus verließ. Im Zorn. Ohne mich von euch zu verabschieden. Von Matthias. Inzwischen weiß ich es besser.“
 
   „Ach, wirklich?“ Abrupt blieb der Jüngere stehen und schoss herum, die Arme angriffslustig in die Hüften gestemmt und mit finster zusammengezogenen Augenbrauen. „Also, was willst du? Und mach ’s kurz, ich habe zu tun.“
 
   „Es ist nicht richtig, Lisa als Blitzableiter herzunehmen, wenn ich es doch bin, gegen den sich dein Ärger richtet.“
 
   „Das wird ja noch schöner! Ein Vortrag darüber, was richtig und was falsch ist, wäre mit Abstand das Letzte, was ich mir von dir anhören würde. Gerade du solltest dich mit weisen Ratschlägen zurückhalten. Oder hat dich damals interessiert, worum dich alle möglichen Leute gebeten haben? Mam hat dich geradezu angefleht zu bleiben. Dich allerdings hat es keinen Deut gekümmert, als du ihr das Herz gebrochen hast. Ich hätte dich am liebsten umgebracht, wenn du dich nicht derart feige aus dem Staub gemacht hättest.“ 
 
   Ungehalten schob er die Stalltür auf und griff sich die nächstbeste Mistgabel, die in seiner Reichweite stand.
 
   


 
   
  
 




 
   8. Kapitel
 
    
 
   Mit Befremden registrierte Damien, wie Manuel noch eine Spur bleicher wurde, instinktiv einen Schritt vor ihm zurückwich und beide Arme schützend in die Höhe riss. 
 
   Betont langsam stellte er das Mordwerkzeug mit den Zinken nach unten auf den Boden, legte die Hände auf den Stiel und stützte sein Kinn darauf. Und ließ seinen Bruder dabei keine Sekunde aus den Augen. Schweigend fixierte er ihn, ohne eine Miene zu verziehen, bis Manuel endlich die Hände sinken ließ und die Augen niederschlug.
 
   „Junge, Junge, was ist dir denn passiert, dass du Gewalt erwartest, wo gar keine ist?“
 
   „W-was?“ Manuel blinzelte verwirrt und fuhr sich durch die Haare. „Ich … ich verstehe nicht.“
 
   Und auch gelogen hatte Manuel früher nicht. Niemals.
 
   „Das tue ich ebenso wenig, weiß Gott! Du hast doch nicht im Ernst angenommen, ich würde mit einer Mistgabel auf dich losgehen?“
 
   Jetzt liefen Manuels Ohren rot an. „Natürlich nicht. Es war dumm von mir, so zu reagieren.“ Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Was ist? Was guckst du mich so an?“
 
   Nach wie vor hielt Damien seinen Blick, in dem hundert besorgte Fragen zu lesen waren, auf Manuel gerichtet. Wenn der Ältere noch stärker hätte erröten können, hätte er es zweifellos getan.
 
   „Also schön, ich höre. Was hast du mir zu sagen?“
 
   „Ich habe eine ganze Menge falsch gemacht, seit wir als Kinder nach Killenymore gekommen sind. Vor allem Matthias gegenüber habe ich mich nicht fair verhalten. Oder gar dankbar gezeigt, wie er es verdient hätte. Mittlerweile hatte ich genügend Zeit, mich eines Besseren zu besinnen und deswegen bin ich hier. Irgendwo muss ich einen Anfang machen, diese Sache aus der Welt zu schaffen, die sich im Laufe der Jahre zwischen uns aufgebaut hat.“
 
   „Gut. Dann verrat mir, ob es sich lohnt, dir zu zeigen, wie du deine Geschäfte als Besitzer von Sean Garraí zu führen hast.“
 
   „Ich … ich habe mir … tut mir leid, Damien.“ Manuel ließ die Schultern sinken. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.“
 
   „Du willst zur See fahren.“
 
   „Ich habe nie etwas anderes gewollt. Matthias hätte mich bestimmt verstanden.“
 
   Damien nickte bedächtig. Wie verzweifelt er aussieht, dachte er nicht zum ersten Mal. Die See ist seine große Liebe. Wäre er beim Untergang der „Charley“ nicht verletzt worden, hätte er dann ebenfalls seinen Weg nach Hause gefunden? Möglich, doch wenn, dann sicherlich nicht, um zu bleiben.
 
   „Und du glaubst also, wir Landratten wären zu beschränkt, um zu verstehen, was du empfindest?“
 
   „Nein! Nein, Damien, das wollte ich damit nicht sagen. Aber … diese Begeisterung für die Seefahrt … Ich habe nicht oft mit ihm darüber geredet, dennoch hat er mich mit diesem Fieber angesteckt.“
 
   „Und er war ungeheuer stolz darauf. Auf dich und deine Erfolge.“
 
   „Meine Erfolge?“ Beinahe scheu blickte er Damien in die Augen. „Tatsächlich?“
 
   „Ohne Zweifel. Ich hätte Pa am liebsten den Hals dafür umgedreht. Allerdings hat mam in dieselbe Kerbe gehauen – wenn’s um die Seefahrt ging, waren sie sich erstaunlicherweise stets einig –, womit ich also schon überstimmt war. Selbst wenn Pa etwas dagegen gehabt hatte, dass du dich aus der Verantwortung für Sean Garraí stiehlst, er hätte nie etwas getan, was mam nicht ebenfalls befürwortet hätte.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Ich habe keine Ahnung, ob dir bewusst ist, wie sehr er unsere mam angebetet hat. Er hat sie auf Händen getragen und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Zeit seines Lebens hat er sie geliebt. Uneigennützig und aufrichtig. Er war immer für sie da und hat all ihre Macken mit einem Lächeln hingenommen.“
 
   Eine Wendung des Gesprächs in diese Richtung hatte er weder beabsichtigt noch erwartet. Heftiger, als es nötig gewesen wäre, stieß Manuel hervor: „Aber er hat meinen Vater in den Tod ziehen lassen! Er hat nicht das Geringste getan, um ihn von diesem Irrsinn abzuhalten. Und dann hat er die Gunst der Stunde genutzt, sich an unsere mam heranzumachen.“
 
   „Was für ein verblendeter, sturer Idiot du doch bist, Manuel. Du hast es nie begriffen, was? Nach all der Zeit versuchst du noch immer, dich an etwas zu klammern, das dir bloß hinderlich sein wird auf deinem weiteren Weg. Du hast die Wahrheit nie hören wollen. Damit hättest du ja am Sockel deines Helden gewackelt, nicht wahr? Möglicherweise wäre er am Ende sogar gestürzt.“
 
   „Rede nicht so von meinem Vater!“
 
   „Dein Vater? Er war genauso mein Vater, verdammt noch mal! Nur leider war davon nicht allzu viel zu merken. Ich wollte einen Vater, ich habe ihn mir mehr als alles andere gewünscht, wirklich wahr. Stattdessen hat er uns einen Helden geboten, dem Ehre und Pflichtbewusstsein, Gerechtigkeit und Treue wichtiger waren als seine Familie, sodass er in meinen Augen am Ende keins von beidem war – weder Vater noch Held. Matthias dagegen war hier, wenn wir ihn gebraucht haben. Und das war oft genug, das kannst du mir glauben. Matthias war für uns da, nicht der, den du unseren Vater nennst. Er hat mam nicht allein gelassen mit drei kleinen Kindern. Es war Matt’n, der uns ein Zuhause gegeben hat. Sicherheit. Und einen Namen.“
 
   „Den ich nicht haben wollte! Niemand hat gefragt, ob ich den Namen von diesem zertifizierten Superman tragen will.“
 
   „Und? Hat es sich jemals als Nachteil für dich erwiesen, Clausing zu heißen?“
 
   „Jedem in der Reederei war er bekannt. Kaum einer, der nicht nachfragte, ob ich mit dem Clausing verwandt sei, wenn ich meinen Namen angeben musste. Aber ich wollte nicht der Sohn des großen Clausing sein, des genialen Herrn Doktor, des gottbegnadeten Kapitäns. Denn ich war es nicht! Trotzdem haben sie mich stets an ihm und seinen überragenden Leistungen gemessen.“
 
   „Nicht einmal das scheint zu deinem Schaden gewesen zu sein.“ Ein nachsichtiges Lächeln spielte um Damiens Lippen, als er wie nebenbei bemerkte: „Wolltest du nicht vielleicht doch in seine Fußstapfen treten, weil du ebenfalls Seemann geworden bist?“
 
   Manuel lachte bitter. „Ich habe es nie zu derartiger Spitzenklasse gebracht wie er.“
 
   „Ich bin sicher, du hast dein Bestes gegeben. Du warst der Ehrgeizigste von uns dreien.“
 
   Damien ließ sich auf einem Heuballen nieder und deutete mit dem Kinn auf Manuels Bein. „Wie ist das passiert?“, erkundigte er sich und zwar so vorsichtig, als würde er sich auf dünnem Eis bewegen und müsste erst ausloten, wie weit er sich hinauswagen dürfte, ohne eine Katastrophe heraufzubeschwören.
 
   „Ein Unfall.“
 
   „Also ist es wahr? Was du gestern erzählt hast? Dass dein Schiff untergegangen ist? Hast du dir das Bein dabei verletzt?“
 
   Das Mitgefühl in der Stimme seines Bruders raubte Manuel beinahe die Fassung. Er schluckte an der Erinnerung und versteckte seinen Schmerz hinter einer undurchdringlichen Maske. Irgendwie gelang es ihm, gleichzeitig überlegen, gelangweilt und ungläubig auszusehen, als er sagte: „Dachtest du, ich hätte es nötig, mit erfundenen Geschichten zu prahlen?“
 
   „Tut mir leid, Manuel. Es ist bloß so … mam … wir haben nichts davon gehört, dass die ‚Charley’ untergegangen ist.“
 
   Manuels Mundwinkel bogen sich nach oben zu etwas, das bei einem weniger beherrschten Mann ein belustigtes Lächeln hätte sein können. „Es wäre auch etwas viel verlangt, dass darüber auf RTÉ berichtet wird, meinst du nicht?“
 
   „Nun ja.“ Damien kratzte sich schief grinsend am Hinterkopf. „Mam hat sich nicht allein auf die offiziellen Nachrichten verlassen wollen. Du weißt ja, wie sie ist – schlimmer als ein Ire! –, wenn sie sich erst mal was in den Kopf gesetzt hat. Es bleibt so lange drin, bis sie hat, was ihr Herz begehrt.“
 
   „Woher wisst ihr von der ‚Charley’?“
 
   „Siehst du, das ist der Vorteil, wenn man Clausing heißt und wie mam und Pa über Beziehungen zur Reederei verfügt. Es ist nämlich so, dass einige frühere Arbeitskollegen mam mit Neuigkeiten von dir auf dem Laufenden gehalten haben.“
 
   Damien stand auf und zupfte sich umständlich ein paar Halme von der Hose. Dann öffnete er die Tür zu Driseogs Box und strich dem Tier über den kräftigen Hals, um Manuel noch etwas Zeit zum Grübeln zu verschaffen. „Na, meine Schöne, heute geht es auf große Reise, nicht wahr? Schon ein wenig aufgeregt? Wir sind es auf alle Fälle.“
 
   Er drehte sich zu Manuel um. „Wenngleich sich mam damit der Verletzung des Post- und Fernmeldegeheimnisses schuldig gemacht hat, um dich gesund und wohlauf zu wissen, hätte sie vermutlich noch ganz andere Dinge getan und dabei Kopf und Kragen riskiert. Für dich, Mann!“
 
   „Sie haben mich …“
 
   „Ja, weil du dich nicht hast …“, ergänzte Damien ungerührt. „Wäre dir lieber gewesen, mam wäre aus Sorge um dich verrückt geworden? Es war unverantwortlich von dir, sie völlig im Ungewissen über deinen Verbleib und dein Wohlergehen zu lassen. Und deswegen kam Pa auf die Idee, alte Bekannte in der Reederei aufzusuchen, die hin und wieder ein Auge auf dich hatten und ihm über dein Befinden berichteten. Seit seinem Tod sind die Nachrichten allerdings immer spärlicher geflossen. Und von einer Katastrophe auf deinem Schiff haben wir überhaupt nichts erfahren.“
 
   „Es war nichts weiter.“
 
   Aha, bemerkte Damien für sich, der Herr will also nicht darüber reden. Es war wohl viel mehr als lediglich ein bedeutungsloser Unfall gewesen. Er hatte einen verbitterten, einsamen Menschen aus seinem großen Bruder gemacht. Was mochte er erlebt haben, dass ihm ein angeblich bedeutungsloser Unfall zu Bewusstsein gebracht hatte, dass irgendwo auf dieser Welt eine Familie auf ihn wartete? War er demnach noch nicht verloren, wenn er all seine Hoffnung auf die Heilung seiner Wunden in seine Familie setzte?
 
   Langsam schritt Manuel über den sauber geschrubbten, leicht schräg abfallenden Zementfußboden durch den Stall, der innen ebenso gepflegt war wie außen. Als Matthias vor Jahren mit der Pferdezucht begann, hatte er beim Umbau des Stalles auf Großräumigkeit, viel edlem Holz und satten Naturfarben bestanden. Das elegante Design hatte eine Menge Spötter auf den Plan gerufen, Matthias indes hatte sich davon nicht beirren lassen – wie immer, wenn er sich etwas vorgenommen hatte. Inzwischen hatten die Erfolge seiner Zucht das Konzept artgerechter Haltung bestätigt. Sean Garraí war zu einem regelrechten Königreich für Pferde geworden.
 
   Manuel spähte in die großen, wabenförmigen Boxen, an deren nur halb so hohen Türen Namensschilder aus Messing geschraubt waren. „Die Tiere leben hier richtig komfortabel. Und wie es aussieht, fühlen sie sich wohl in ihrem Schloss.“
 
   „Wir tun unser Bestes.“
 
   „Ich habe davon nicht so viel Ahnung wie du“, gestand Manuel mit kläglichem Lachen. „Aber sogar ein Laie kann nicht umhin, ihre Schönheit zu erkennen. Wie viele habt ihr momentan? Wenn ich das fragen darf?“
 
   „Es wird Zeit, dass du dich dafür interessierst, Großer. Schließlich gehören sie zu deinem Erbe.“
 
   „Darum geht es nicht.“
 
   „Oh, doch!“, fuhr Damien heftig auf. „Mir nämlich schon! Denn ob du es nun wahrhaben willst oder nicht, ob du für immer oder bloß für ein paar Tage bleibst, es ist deine Aufgabe, dich um all das zu kümmern.“ Er rieb seine Stirn an der von Driseog und strich ihr über den Hals. „Nicht wahr, meine Hübsche, so ist es doch? Wir haben das lediglich vertretungsweise und aus Großherzigkeit für diesen Rumtreiber getan. Höchste Zeit, einen Schlussstrich darunter zu ziehen. Dieser blöde Schreibkram hängt uns inzwischen nämlich so richtig zum Hals raus.“
 
   Nach einer Weile wandte er sich wieder seinem Bruder zu. „Wir verkaufen jedes Jahr etwa fünf Pferde, meistens mehr, selten weniger. Dazu kommen die Einnahmen von den beiden Deckhengsten. Von den Pachteinnahmen können wir nicht einmal die Ausgaben für das Personal bestreiten, weil der Pachtzins in den letzten Jahren derart häufig gesenkt worden ist, dass wir die Leute ebenso gut dafür bezahlen könnten, dieses Land zu nutzen und hier zu leben.“
 
   „Das hört sich nicht gut an. Wie kommt ihr damit zurecht?“
 
   „Es könnte auf alle Fälle schlechter gehen. Aber Éamonn und Noel haben sämtliche Hände voll zu tun mit den Tieren, die wir haben. Mehr schaffen sie beim besten Willen nicht ohne fremde Hilfe. Und die können wir uns momentan nicht leisten.“
 
   „Dabei gibt das Land eine ganze Menge mehr her.“
 
   „Das wird es, wenn ich in Zukunft wieder ausschließlich mit den Tieren arbeiten kann. Bisher musste ich zu viel Zeit in andere Dinge investieren, Büroarbeiten und Ähnliches, obwohl mir mam einen Großteil davon abgenommen hat. Oder Alicia. Sie ist ein richtiges Zahlengenie, hat mir sogar ein Computerprogramm geschrieben.“ Er sah Manuel eindringlich an, als könnte er ihm allein mit seinem Blick eine befriedigende Antwort entlocken. „Ich bin Pferdetrainer, kein Buchhalter, vergiss das nicht.“
 
   „Zeigst du mir …“
 
   „… was dich erwartet?“, vollendete Damien lachend Manuels Satz. „Mit dem größten Vergnügen sogar, Alter!“
 
   „Was meinst du, ob man den Umgang mit Pferden verlernt? Es ist so lange her. Sie werden meine … meine Unerfahrenheit spüren. Aber es ist einfach zu verlockend, sich in den Sattel zu schwingen und einfach auf und davon zu preschen.“
 
   „Das hast du früher immer gemacht, wenn dir irgendwas nicht in den Kram gepasst hat, soll heißen du bist jeden Tag ausgeritten. Meine Güte, wirklich bei Wind und Wetter! Mam hat es nie geschafft, dich im Haus zu halten.“
 
   Damien wies mit einer großartigen Handbewegung auf eine Box. „Darf ich dir unser Goldstück vorstellen? Wenn sie fertig trainiert ist, falls uns das eines Tages gelingen sollte, wird sie uns doppelt so viel wie die bisherigen einbringen.“
 
   „Du zweifelst daran, dass ihr sie gebändigt bekommt?“ Manuel trat näher. „Ein prächtiges Mädchen, wie wahr.“
 
   Damien nickte mit berechtigtem Stolz. „Ein Nachkomme von Draíodóir, dem Lieblingshengst von Pa.“
 
   Manuel machte Anstalten, die Boxentür zu öffnen, spürte jedoch im gleichen Moment Damiens Hand auf seiner Schulter, die ihn zurückhielt.
 
   „Was ist? Ich möchte sie mir bloß mal aus der Nähe ansehen. Wie reitet sie sich? Würdest du sie für mich satteln?“
 
   „Um Gottes willen, nein!“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Warum, du Scherzkeks? Muss ich dir das allen Ernstes sagen? Ich meine …“ Mit einem Ruck wandte sich Damien ab und begann, das alte Stroh aus einer leer stehenden Box auf eine Schubkarre zu laden. „Solltest du mit deinem Bein nicht vorsichtiger sein? Warum lässt du es nicht erst ausheilen, bevor du es einer solchen Belastung aussetzt?“
 
   Weil es ausgeheilt ist, verdammt! Ich werde nie wieder richtig laufen können!
 
   In diesem Moment betrat Éamonn, ebenfalls mit Schubkarre und Mistgabel ausgerüstet, den Stall und enthob Manuel vorerst einer Antwort. Nach einem knappen Gruß und forschenden Blick, den er den zwei Brüdern zuwarf, machte er sich schweigend daran, die Boxen mit frischem Heu auszulegen.
 
   Und spitzte die Ohren, als Damien erneut das Wort ergriff.
 
   „Ich muss dich warnen, An draíocht ist unberechenbar. Und sie hat einen höchst verantwortungslosen Sinn für Humor. Du solltest dir Zeit lassen, um sie kennenzulernen und ihr Temperament einschätzen zu können. Eigentlich sollte ich dir das nicht sagen müssen, doch um sie unter Kontrolle zu halten, brauchst du zwei kräftige Schenkel.“
 
   „Sag du mir nicht, wie ich ein Pferd unter Kontrolle halten muss. Hast du vergessen, dass ich schon auf einem Pony gesessen habe, als du dich noch mit vollgeschissenen Hosen am Rockzipfel unserer mam festgeklammert hast – aus Angst? Sogar die Mädchen hatten mehr Mumm in den Knochen als du.“
 
   Wie ihm dieser seltsame Gedanke zugeflogen war, blieb ihm im ersten Augenblick selbst ein Rätsel. Plötzlich erinnerte er sich an Lisa, die in wildem Galopp auf einem Pony über die Wiesen preschte, dass die langen Zöpfe nur so hinter ihr her flogen. Aber da war außerdem das Bild einer anderen, einem stillen, mageren Ding, dem ganzen Gegenteil zur stets fröhlichen und aufgeweckten, drallen Lisa. Sie war Éamonn damals keine Sekunde von der Seite gewichen und er, Manuel, hatte die Kleine unentwegt wegen ihrer Anhänglichkeit aufgezogen.
 
   Und sich für sein flegelhaftes Benehmen mehr als einmal lang gezogene Ohren von seiner Mutter eingehandelt. Er konnte sich nicht mal an den Namen der Kleinen erinnern, obwohl sie sich ziemlich häufig auf Sean Garraí aufgehalten hatte. Sie hatten sich aus den Augen verloren, als er irgendwann seinen Willen durchgesetzt und seine mam ihn in einem Schulinternat angemeldet hatte. Éamonn würde vermutlich wissen, wen er meinte.
 
   „Wirst du mir jetzt also An draíocht satteln?” 
 
   „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich lasse mich nicht dafür verantwortlich machen, wenn du dir den Hals brichst, weil du so … so blöd warst, dich auf ein nicht zugerittenes Pferd zu setzen. Ich kann dich lediglich warnen und an deine Vernunft appellieren, es nicht zu tun.“
 
   „Du hältst mich für einen nutzlosen Krüppel, der sich nicht mal in einem Sattel halten kann?“, stieß Manuel heftiger, als er beabsichtigt hatte, hervor. „Traust dich wohl nicht, mir das auf den Kopf zu zu sagen, hä?“
 
   „Meine Güte! Ich bitte tausend Mal um Vergebung, Erlaucht! Ich habe ganz vergessen, dass du dermaßen zart besaitet bist. Tu von mir aus, was du nicht lassen kannst. Das hast du doch schon immer am besten gekonnt.“
 
   Das Hupen eines Kleinlasters und aufgeregtes Kinderkreischen unterbrachen den Streit der Brüder. „Ich muss gehen. Der Amerikaner ist da.“
 
    
 
   In seinem Bein loderte der Schmerz, als er den linken Fuß in den Steigbügel schob und sein Gewicht darauf verlagerte. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen und er musste mehrmals durchatmen, bis er es endlich schaffte, sich mühsam in den Sattel zu ziehen.
 
   „Manuel!“
 
   Er spürte Damiens Hand auf seinem Arm. Instinktiv spannte sich sein Körper an und stellte sich auf Abwehr ein.
 
   „Hör zu, Großer, vor mir brauchst du nicht den starken Max markieren.“ Er klang mittlerweile ernsthaft besorgt um seinen Bruder, der in der Tat nicht mehr bei Verstand zu sein schien. „Es ist offensichtlich, dass du Schmerzen hast. Also hör auf, mir etwas vorzumachen. Steig ab und du brichst dir keinen Zacken aus deiner gräflichen Krone, wenn du deinen Ausritt auf später verschiebst. Ich verspreche dir, niemandem davon zu erzählen. Es ist kein Zeichen von Schwäche, jemanden um Hilfe zu bitten.“
 
   Manuels Gesicht war starr wie eine Maske, seine Bewegungen kontrolliert, als er die Hand seines Bruders langsam von seinem Arm löste. 
 
   „Ich brauche deine Hilfe nicht“, erklärte er in arrogantem Ton. „Und nun geh mir aus dem Weg und kümmere dich um deine Angelegenheiten.“
 
   „Herrgott nochmal, wann willst du endlich lernen, die Ratschläge anderer als Chance für dich zu sehen und nicht als Bevormundung, verdammter, irischer Dickschädel, der du bist? Geh von mir aus zur Hölle!“
 
   Damit kannst du mich schon lange nicht mehr abschrecken, dachte Manuel verächtlich. Nicht, nachdem er geradewegs aus der Hölle nach Killenymore gekommen war.
 
    
 
   Deftige Flüche in einem wunderlichen Kauderwelsch verrieten die ungefähre Stelle, an der sie Manuel finden würde. Susanne war über seine Wortwahl gehörig schockiert, obwohl sie in ihrer Jugend selbst geraume Zeit auf See unter nicht salonfähigen Kerlen verbracht hatte und infolgedessen über einen äußerst facettenreichen Wortschatz verfügte, der mindestens so salzig war wie das Meer, das einst ihre Heimat war. 
 
   Aber ihr Sohn konnte doch keineswegs dazu gehören!
 
   „Manuel? Wo hast du dich versteckt?“
 
   „Oh, mam, bitte nicht! Du musst mir nicht hinterherrennen wie einem kleinen Kind. Ich komme schon allein zurecht.“
 
   Sie hörte an seiner Stimme, wie demütigend es für ihn sein musste, was passiert war. Und dass jemand seinen unbeherrschten Wutausbruch miterlebt hatte. Ein mitleidiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. 
 
   „Davon will ich mich lieber selbst überzeugen“, ließ sie in gestrengem Ton verlauten.
 
   „Du kannst getrost wieder nach Hause gehen. Ich bin okay, mam. Mein Ehrenwort.“
 
   „Und wieso ist An draíocht ohne dich zurückgekommen? Und aus welchem Grund ist Damien weiß wie die Wand geworden, als er sie gesehen hat? Er wollte sogar alles stehen und liegen lassen, um dich zu suchen.“
 
   Er ließ erneut einen beeindruckenden Fluch vom Stapel. Die Art, wie er Gälisch, Englisch und Deutsch miteinander vermischte, ließ seine Worte wie Morddrohungen klingen. 
 
   „Das hätte dir An draíocht aber sehr übel genommen”, gab Susanne trocken von sich.
 
   Manuel hatte sich in der Zwischenzeit in eine einigermaßen bequeme Position gehievt, wenngleich ihm dieser Kraftakt Höllenqualen bescherte und ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach. Er hoffte, seine Mutter würde ihm abnehmen, dass er sich nur mal eben auf ein kurzes Nickerchen im Gras niedergelassen hatte.
 
   „Oh, mein Gott, Manuel, was hast du dir bloß dabei gedacht? Du bist gestürzt! An draíocht hat dich abgeworfen.”
 
   Offenbar ging sein Plan nicht auf.
 
   „Ich habe die Kleine nach Hause geschickt, weil ich noch einen Moment die Ruhe genießen wollte. Alleine! Um ehrlich zu sein, habe ich nicht sonderlich gut in der Nacht geschlafen.“
 
   „Und du kommst zurecht?“
 
   Manuel bedachte Susanne erst mit einem schmerzerfüllten, dann mit einem beleidigten Blick. „Mam“, war alles, was er darauf sagte.
 
   „Okay-okay. Aber bleib nicht zu lange. Heute Mittag gibt es dein Lieblingsessen und so, wie es duftet, hat sich Áine wieder selbst übertroffen.“ Sie musterte ihn noch einmal eindringlich. „Dann also bis später?“
 
   „Natürlich. Bis später, mam.“
 
    
 
   Von einem Tier Abschied zu nehmen, mit dem man mehrere Jahre unter einem Dach gelebt hatte, unterschied sich nicht wesentlich von dem Verlust eines geliebten Menschen. Sie hatten Driseog auf die Welt geholfen, ihre ersten unbeholfenen Schritte auf der Weide beobachtet und sie später zugeritten, hatten jeden noch so kleinen Erfolg in ihrer Entwicklung dokumentiert und gebührend gefeiert. Nun war also auch sie fort, um dem Hause Sean Garraí alle Ehre zu machen und seinen Ruf in der Welt zu verbreiten.
 
   Ean und Damien standen in der Auffahrt und schwelgten in Erinnerungen an Driseog und die Zeit mit ihr. Sie hätten es nie offen zugegeben, nichtsdestotrotz klang immer wieder auch Wehmut aus ihren Worten.
 
   „Es geht doch nichts über den Anblick eines gut aussehenden Mannes. Hallo, ihr Schönen.“
 
   Lächelnd wandten sich die beiden um.
 
   „Höchstens vielleicht“, Alicia musterte Ean und Damien mit unverhohlenem Vergnügen, „zwei gut aussehende, halb nackte Männer, die nach Pferd und Leder, Erde und Schweiß riechen. Wie ist es gelaufen?“
 
   „Sie hat es uns nicht leicht gemacht.“ Ean bückte sich grinsend, schob das linke Hosenbein nach oben und deutete auf einen gewaltigen Bluterguss.
 
   „Jesus, Ean, das musst du sofort kühlen! Das tut bestimmt höllisch weh. Soll ich Ray anrufen, damit er sich das ansieht?“
 
   „Lass nur, ich werde es überleben. Es gibt Schlimmeres.“
 
   Das wusste auch sie, sodass sie ihn nicht weiter bedrängte. 
 
   „Ein wenig kapriziös war Driseog schon von Anfang an. Und ich werde sie ebenfalls vermissen. Ich hatte angenommen, Manuel würde sich das Schauspiel nicht entgehen lassen.“
 
   „Augenscheinlich hat er es sich anders überlegt.“
 
   „Wo steckt er?“
 
   „Keine Ahnung. Hat sich An draíocht geschnappt und ward nicht mehr gesehen.“
 
   „An draíocht? Er ist auf dieser wilden … Kam sie nicht vor ein paar Minuten durchs Tor stolziert? Allein?“
 
   „Ganz recht und dabei hat sie sich triumphierend die Hände gerieben. Scheinbar weiß sie mehr als wir.“
 
   „Manuel ist dir nach dem Frühstück hinterher gelaufen, um mit dir zu reden. Habt ihr euch … ausgesprochen?“
 
   „Auch richtig, das haben wir getan.“ Damien verzog spöttisch die Lippen und legte Alicia einen Arm um die Schulter. „Warum gibst du nicht zu, dass du Angst hast, ich könnte ihn mit einer Mistgabel ins Jenseits befördert haben? Vielleicht solltest du mal in den Fischteichen nachsehen, hä?“
 
   Alicia stieß ein leises Geräusch aus, das beträchtliche Zweifel an dieser Theorie ausdrückte. Sie wollte sich gerade besorgt nach seiner Gesundheit erkundigen, als Ean trocken bemerkte: „Tá sé ag tolgadh stoirme. So habe ich deine Mutter schon einmal erlebt, Damien.“ Er deutete mit dem Kinn in Richtung Koppel. „Und der Tag endete mit einem furchtbaren Kater für sie und einem blutig geschlagenen Schädel bei unserem Mat.“
 
   Bereits aus der Ferne konnte Damien das leuchtende Gesicht seiner Mutter erkennen. Allerdings wollte er sich nicht voreilig darauf festlegen, ob ihre Wangen lediglich wegen ihrer raumgreifenden Schritte in der ungewohnten Wärme rot angelaufen waren oder ob Susanne tatsächlich vor unterdrückter Wut kochte.
 
   „Damien! Warum hast du Manuel nicht zurückgehalten?“, schrie sie von weitem. „Wie konntest du ihn An draíocht reiten lassen? Ausgerechnet dieses verrückte Biest! Du hättest wissen müssen, dass das nicht gut geht. Wolltest du ihn umbringen?“
 
   Letzteres also. Seine Mutter stand kurz vor der Explosion. Instinktiv zog Damien den Kopf zwischen die Schultern und ging seiner Mutter ein Stück entgegen. 
 
   „Mam, ich habe absolut keine Ahnung, wovon du redest. Solltest du nicht besser meinen geschätzten Bruder fragen, was passiert ist? Wie du dir möglicherweise denken kannst, hatte ich alle Hände voll zu tun, nachdem der Ami kam. Glaubst du, mir blieb da noch Zeit, Kindermädchen für einfältige Piraten zu spielen?“
 
   „Nun, ich habe ihn gefragt.“ Susanne zuckte vieldeutig die Achseln. „Leider war er nicht sehr gesprächig.“
 
   „Und ich habe ihn gewarnt. Mehr konnte ich beim besten Willen nicht tun. Sicherlich kannst du dir seine Reaktion darauf denken. Ich bin doch bloß der kleine, dumme Bruder vom Land.“
 
   Mehrere Sekunden lang maßen sich Mutter und Sohn mit finsteren Blicken, dann seufzte Damien gottergeben. „Also gut, sag schon, was ist mit diesem Idioten?“
 
   „An draíocht hat ihn abgeworfen. Vermute ich zumindest. Um nichts in der Welt hätte Manuel das zugegeben, aber als Mutter spürt man, wenn das eigene Kind Schmerzen hat.“
 
   Ean räusperte sich verhalten. Susanne warf ihm einen Blick über die Schulter zu und registrierte noch, wie er sich hastig an der Nase zupfte, um damit sein schadenfrohes Feixen zu verbergen.
 
   „Möglich, dass er den Sattel nicht fest genug gezogen hat.“
 
   Damien wand sich innerlich, als er die deutlichen Zweifel an dieser Behauptung in der Miene seiner Mutter bemerkte. 
 
   „Es ist immerhin zehn Jahre her, seit er zuletzt ein Pferd gesattelt hat. Wenn ich mal davon ausgehe, dass er keines mit an Bord geschmuggelt hatte“, versuchte er es noch einmal kleinlaut.
 
   Suse wirbelte herum und piekte Ean mit dem ausgestreckten Zeigefinger in die Brust. „Du brauchst gar nicht so selbstzufrieden zu grinsen, a cheann rua!“, stieß sie anklagend hervor.
 
   „Du hättest ihm als Kind öfter mal den Allerwertesten versohlen sollen, damit er lernt, auf die Meinung anderer zu hören.“
 
   „Glaubst du allen Ernstes, er hat in der Zwischenzeit verlernt, ein Pferd zu satteln?“, mühte sich Susanne, von ihren offensichtlichen Versäumnissen in der Vergangenheit abzulenken.
 
   „Könnte durchaus sein.“ Damien schaute sie nicht an, doch seine Ohren waren vollkommen rot geworden. „Mam, ich habe keinen blassen Schimmer, wie das passieren konnte. Du weißt, dass sich An draíocht Fremden gegenüber wie eine Diva benimmt, und selbst uns lässt sie bloß dann an sich rankommen, wenn sie gute Laune hat. Wenn mein werter Bruder allerdings besser weiß, wie man mit Pferden umgeht … bitteschön.“
 
   „Du darfst ihm keine Vorwürfe machen, Susanne“, bat jetzt ebenfalls Alicia um gut Wetter für Damien. „Er war die ganze Zeit mit dem Amerikaner und Driseog beschäftigt. Und du weißt, Noel konnte diesen Termin in Limerick nicht verschieben.“
 
   „Und ich habe verschlafen“, entschuldigte sich Ean.
 
   Susanne musterte ihn scharf und sein mit einem Mal unnatürlich ausdrucksloses Gesicht sagte ihr mehr, als sie wissen wollte.
 
   „Manuel hat sich aus dem Staub gemacht, ehe ich mich ihm in den Weg stellen konnte. Ich hatte ihn gewarnt, aber du kennst ihn ja.“
 
   „Natürlich. Ich habe einfach überreagiert. Selbstverständlich musst du dich vor mir nicht rechtfertigen, Damien. Niemand von euch. Manuel hat sich noch nie von jemandem etwas sagen lassen. Sollte ich das nicht am besten wissen?“
 
   „Nun, ich könnte ja mal einen kleinen Spaziergang vor dem Essen machen“, schlug Alicia mit völlig durchschaubarer Gleichmütigkeit vor und wandte sich zum Gehen. 
 
    
 
   Er stöhnte laut vernehmlich und legte allen Zorn in seine Frage, obwohl ihm klar war, dass er damit niemanden in die Flucht schlagen würde. „Hat Damien die Geschichte meiner Heldentat inzwischen über ganz Irland verbreitet? Ich sollte Eintrittsgeld verlangen.“
 
   Brudermord war auf dieser Insel legal, oder? Wenn nicht, sollte das schleunigst geändert werden.
 
   „Könnt ihr mich nicht wenigstens eine Minute in Ruhe lassen?“
 
   „Was hast du Holzkopf dir bloß dabei gedacht, An draíocht alleine nach Hause laufen zu lassen? Sie war völlig aufgeregt. Wie leicht hätte sie sich im Gelände verletzen können! Hat dir Damien nicht erklärt, wie wertvoll sie ist? Sie ist schnell und stark und ausdauernd, aber leider Gottes noch lange nicht soweit, Gefahren vernünftig einzuschätzen. Wir müssen von Glück reden, dass sie heil in den Stall gefunden und sich nicht auf ein Kräftemessen mit dem nächstbesten Fahrzeug eingelassen hat.“
 
   Ihre Sorge galt also diesem verfluchten Klepper und nicht ihm!
 
   „Ihr geht es doch gut oder etwa nicht?“, ballerte er zurück, wenngleich ihm bewusst war, dass es ihm bereits in der nächsten Sekunde leidtun würde.
 
   Alicia trat vor Manuel und er bemerkte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie ging neben ihm in die Hocke, Besorgnis im Blick. „Demnach wolltest du also dich umbringen? Was ist mit deinem Bein?“, fragte sie mit der sanften Stimme einer Samariterin.
 
   „Was?!“, fauchte er, der nichts weniger als Mitleid ertragen konnte. „Was soll schon damit sein?“
 
   „Hast du dich verletzt?“
 
   „Nein! Höchstens … na ja, ich … ähm … meine Schulter“, fügte er kleinlaut an. „Tut verdammt weh.“
 
   Sie horchte auf Manuels Stimme und den weichen Singsang der irischen Sprache, den er selbst im Deutschen nicht völlig unterdrücken konnte. Er ließ das „r“ rollen wie kleine Wellen über warmen Strand und Alicia glaubte beinahe, den frischen Seewind auf ihrer Haut zu spüren. Und wenn er, wie in diesem Moment, ärgerlich war, verstärkte sich sein gälischer Akzent sogar noch. Sie schmunzelte und ihr Herz klopfte schneller. Er würde es nie zugeben, doch dieses Land war bereits wieder dabei, Besitz von ihm zu ergreifen.
 
   „Aber du bist natürlich nicht verletzt!“, äffte sie seinen arroganten Tonfall nach, während sie vorsichtig seine Jacke von der Schulter zupfte. Sie keuchte auf, als sie den monströsen Höcker und den unmöglich verdrehten Arm erblickte. 
 
   „Den hast du dir sauber ausgerenkt. Herrgott nochmal, du musst den Verstand verloren haben!“, explodierte sie. „Du hättest dir den Hals brechen können!“
 
   „Das hätte ein brennendes Problem auf Sean Garraí auf einfache Art und Weise gelöst. Beim nächsten Mal werde ich mir mehr Mühe geben, euch diesen Gefallen zu tun.“
 
   „Idiot! Auf dieses hinterhältige Aas habe noch nicht mal ich mich gewagt.“
 
   „Und was soll das heißen?“
 
   „Dass du tatsächlich verrückt geworden bist. Und jetzt leg dich flach hin und versuche, nicht allzu laut zu schreien.“
 
   Er blickte sie aus großen Augen verwirrt an. „Weshalb sollte ich schreien?“
 
   Alicia seufzte ergeben und bewunderte insgeheim die Ruhe, die er trotz seiner offensichtlichen Schmerzen ausstrahlte.
 
   „Nun mach schon, ich weiß, wie man Glieder einrenkt. Oder ist dir lieber, wenn Susanne dir Ray … Doktor Gaughan auf den Hals hetzt?“
 
   „Alles, bloß das nicht! Und sag vor allem mam nichts davon.“ Die Schmerzen raubten ihm den Rest seines Stolzes, sodass er ein schändliches „Bitte“ hinzufügte.
 
   Bitte. Alicias Augenbrauen zuckten in die Höhe. Der Herr hatte es allen Ernstes übers Herz gebracht, um etwas zu bitten!
 
   „Niemandem, versprochen. Vertrau mir, ich tue nichts, was dir schaden könnte. Es wird für einen Moment höllisch wehtun und morgen wird deine Schulter in sämtlichen Regenbogenfarben schillern, aber wenn du sie ordentlich kühlst und wir sie richtig bandagieren, dann …“
 
   Der Rest ihrer Worte ging in seinem wolfsähnlichen Geheul unter, als sie resolut seinen Arm packte, ihn streckte und die andere Hand gegen seine Schulter stemmte, bis das Gelenk wieder zurück in die Pfanne sprang.
 
    
 
   


 
   
  
 



9. Kapitel
 
    
 
   Dicke Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheibe. Genau wie Ean prophezeit hatte, tobten seit zwei Tagen satte Frühjahrsstürme um Sean Garraí, sodass seine Bewohner gezwungen waren, den größten Teil des Tages im Haus auszuharren. Lediglich die Kinder hatten sich mit Éamonn und Noel nach draußen gewagt, um die Pferde zu versorgen, die allmählich ebenfalls von Unruhe erfasst wurden.
 
   Alicia hoffte inständig, der Wetterbericht würde Recht behalten mit seiner Vorhersage, spätestens am nächsten Abend sei mit einer Besserung zu rechnen. Sie ließ sich wieder in die Kissen sinken und schloss mit einem leisen Seufzer die Augen.
 
   Was sich als keine sonderlich gute Idee herausstellte, drängten sich ihr doch jedes Mal aufs Neue beunruhigende Bilder auf. Noch immer hörte sie den besorgten Ton in Susannes Stimme, als sie ihre Vermutung geäußert hatte, An draíocht könnte Manuel abgeworfen haben. In jenem Moment hatte sie das Gefühl gehabt, von einer Sekunde auf die nächste um Jahre zu altern. Und so war sie in der Zeit, die sie benötigt hatte, um Manuel zu finden, mindestens tausend Tode gestorben.
 
   Sie sah ihn vor sich, wie er reglos im Gras lag. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte sie geglaubt, er sei ernsthaft verletzt. Dann jedoch hatte sie der Zorn übermannt. Wie konnte er bloß dermaßen dumm sein? Wem hatte er etwas beweisen wollen? An draíocht zu beherrschen, würde ihm allein mit seinem Dickschädel nicht gelingen. Ihr Reiter musste sie verstehen, um sie führen zu können, Geduld haben und ihr seine Seele öffnen. Er dagegen hatte sich wie ein blutiger Anfänger benommen.
 
   Sie setzte sich auf und ließ ihre Füße unter der Bettdecke hervor gleiten. Sie schüttelte sich, als ihre nackten Zehen den kalten Boden berührten. Zitternd griff sie nach ihrem Morgenmantel, der zwar alt und alles andere als schön war, dafür aber ordentlich wärmte.
 
   Und er hatte ihrer Mutter gehört. Zu einer Zeit, als diese jünger noch als sie heute war und ihren Vater gerade in Paris kennengelernt hatte. Hals über Kopf war Beate Schenke nach einem verpatzten Studium der Schiffselektronik aus Deutschland geflüchtet, um in der Stadt der Liebe zur Ruhe zu kommen und ihre weitere Zukunft zu überdenken. So in etwa hatte sie es ihrer kleinen Tochter später erzählt. Und dann hatte sie ihr bunte Bilder von dem aufregenden Leben in Paris gemalt und manchmal hatten sie sich beide vorzustellen versucht, wie sie das aufregende Treiben der Großstadt genießen würden, könnten sie eines Tages gemeinsam an der Seine entlang bummeln.
 
   Als sie, Alicia, entgegen aller Wahrscheinlichkeiten später tatsächlich französischen Boden betrat, kam alles ganz anders, als sie es sich in ihren Träumen ausgemalt hatte.
 
   Sie rieb sich über die Augen, als könnte sie damit die Erinnerung an jene Zeit vertreiben, setzte sich an den Schreibtisch und schaltete ihren Laptop ein. Zwar gab es hinsichtlich der Leistungsfähigkeit nicht das Geringste an der Anlage der Clausings in der Bibliothek auszusetzen, dennoch musste sie hin und wieder auf ihr eigenes Gerät zurückgreifen, welches sie jetzt mit einem Modem verband, um über eine stinknormale, lahme Telefonverbindung online zu gehen. Natürlich erschien es intelligenter, mit Lichtgeschwindigkeit über Glasfaserkabel zu surfen, allerdings musste sie diesen Kompromiss eingehen, weil es für diese Aufgabe wichtiger war, ihre Spuren unauffindbar in Millionen von Kilometern Telefonkabel zu verstecken.
 
   Sie musterte den blinkenden Cursor auf dem Bildschirm mit einem halb fragenden, halb schuldbewussten Gesichtsausdruck, dann gab sie entschlossen mehrere Befehle ein und stellte eine Verbindung zwischen ihrem Laptop und einem Rechner her, der mehr als tausend Kilometer von Sean Garraí entfernt stand. Es war nicht legal, was sie so ziemlich jede Nacht tat, und deshalb rechnete sie stets damit, dass die Polizei sie ungeachtet aller Vorsicht eines schönen Tages ausfindig machen würde. Aus diesem Grund hatte sie vor Jahren die passend für ihre Zwecke umgeschriebene Software von der Festplatte gelöscht, sämtliche Sicherungsdisketten vernichtet und stattdessen bestimmte Programme auf einem Computer versteckt, mit dem man sie nicht in Verbindung bringen würde.
 
   Die ihr inzwischen bekannten Begrüßungsworte des Innenministeriums in Berlin erschienen auf dem Monitor und die Fragen nach Benutzername und Passwort. Sie gab Survivor ein, ein kleines Zugeständnis an ihre Vergangenheit, und eine wirre Folge aus dreizehn Ziffern und Zeichen sowie Groß- und Kleinbuchstaben, welche kompliziert genug war, um nicht geknackt zu werden.
 
   Wenig später hatte Alicia mehrere Dateien aus dem fiktiven Benutzerkonto heruntergeladen, mit deren Hilfe sie Zugang zu unterschiedlichen Rechnertypen und Netzwerken erhielt, Passwörter und Benutzernamen finden sowie ihre Anwesenheit in einer fremden Maschine vertuschen konnte, außerdem Kommunikations- und Entschlüsselungsprogramme. Sie loggte sich aus dem Rechner in Berlin aus und machte sich auf die Suche nach alten und neuen Informationen der irischen Polizei. Das Jagdfieber hatte sie einmal mehr gepackt.
 
   Der Regen schien Alicias Aufruhr zu teilen. Immer lauter trommelte er auf das Dach und hielt sie während der nächsten Stunden wach, bis sich ein pochender Schmerz hinter ihrer Stirn bemerkbar machte. Für einen Augenblick war sie versucht, eine der Tabletten zu nehmen, die ihr Ray verschrieben hatte, verwarf den Gedanken aber genauso schnell wieder, wie er ihr gekommen war.
 
   Als ihre Zähne vor Kälte derart laut aufeinanderschlugen, dass sie schon befürchtete, das ganze Haus zu wecken, ließ sie ein Tarnprogramm durchlaufen, mit dem sämtliche Spuren ihres Spaziergangs in dem fremden Computer beseitigt wurden. Jeder Hinweis darauf, welche Dateien sie sich angeschaut und wie lange sie sich im System aufgehalten hatte, war somit verwischt. Sie fuhr den Laptop herunter und huschte auf Zehenspitzen über den Gang und die Treppen hinab. Vielleicht könnte sie der permanenten Schlaflosigkeit ein Schnippchen schlagen, indem sie später noch ein wenig arbeitete und darüber einschlief. Sie brauchte Schlaf, vorher allerdings wollte sie sich etwas Wärmendes zu trinken besorgen.
 
   Aus der Bibliothek fiel ein schmaler Streifen Licht in den dunklen Gang. Hatten sie am Abend vergessen, die Lampen auszuschalten? Oder arbeitete Damien immer noch? Unwillkürlich schmunzelte sie, hatte sie ihm doch bereits einige Male tief in der Nacht Gesellschaft geleistet, wenn er über den Büchern saß und ihn der Schlaf – und mehr noch die Verzweiflung – zu überwältigen drohten.
 
   Aber es war Manuel, der zusammengesunken an dem schweren Schreibtisch des Hausherrn saß, den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet, eine zur Hälfte geleerte Flasche Whiskey und ein volles Glas neben sich, und leise schnarchte. Eine rührende, jungenhafte Verletzlichkeit umgab ihn, während er schlief. Ein gequälter Seufzer und gemurmelte Wortfetzen aus seinem schmerzlich verzogenen Mund ließen sie innehalten, obwohl sie im ersten Moment auf der Stelle kehrtmachen und schnellstmöglich außerhalb seiner Reichweite flüchten wollte.
 
   Armer Kerl, dachte sie, während sie, neugierig geworden, lautlos den Raum durchquerte und einen Blick auf den mit Dokumenten, losen Papieren und Büchern übersäten Tisch warf. Ohne Zweifel war er völlig überfordert mit dieser für ihn ungewohnten Aufgabe, bescherte sie ihm doch sogar Albträume. Andererseits musste er sich irgendwann damit auseinandersetzen. Es ging das Gerücht, Lisa hätte Damien ein knallhartes Ultimatum gesetzt, und selbstverständlich liebte er sie viel zu sehr, als dass er seines Bruders wegen riskierte, sich den Zorn seiner Gattin zuzuziehen.
 
   Zögernd trat Alicia noch näher. War Manuel tatsächlich dermaßen ehrgeizig, wie Damien ihn beschrieben hatte, dass er sich bis zur Erschöpfung mit den Rechnungen und Verträgen beschäftigte? Wenn ihn bloß sein verdammter Stolz nicht daran hindern würde, seinen Bruder oder jemand anderen um Hilfe zu bitten! Hatte er deswegen mitten in der Nacht, geradezu heimlich gearbeitet? Sie würde ihn darauf ansprechen und ihm versichern, dass sie es liebte, mit Zahlen und Formeln zu jonglieren. Ein Erbteil ihres Vaters, wie sie vermutete, der sich bereits während seines Studiums als vielversprechendes Talent auf dem Gebiet der Architektur einen Namen gemacht hatte.
 
   Und der all seine Chancen auf eine erfolgreiche Karriere mit der jahrelangen, kostspieligen Suche nach seiner Frau vertan hatte. Der einen Großteil seines immensen Erbes allein für den Traum verschleudert hatte, Beate Schenke und ihre gemeinsame Tochter zurück nach Paris zu holen und mit ihnen ein ganz normales Familienleben zu führen.
 
   Alicia schüttelte energisch den Kopf und richtete ihr Augenmerk wieder auf den friedlich schlafenden Manuel. Seine Haare mussten geschnitten werden, bemerkte sie und war versucht, die Strähne, die ihm über die Augen gefallen war, zur Seite zu streichen. Stattdessen griff sie nach einem der Blätter, um seine fast unleserliche Handschrift besser entziffern zu können, ohne jedoch zu sehen, dass Manuels Finger darauf lagen.
 
   „Lass los!“, zischte er und umklammerte Alicias Handgelenk mit eisernem Griff.
 
   Sie unterdrückte einen überraschten Aufschrei.
 
   Er blickte sie verwirrt an, während er langsam aus den dunklen Tiefen des Schlafes auftauchte. Auf seinem Gesicht glänzte kalter Schweiß. 
 
   „Du? Was … Fass mich nie wieder … nie wieder an, wenn ich schlafe“, stieß er keuchend hervor.
 
   „Das hatte ich auch eben nicht vor. Du tust mir weh, Manuel.“
 
   Schlagartig war er bei klarem Bewusstsein und abrupt ließ er ihre Hand los. Der ohnmächtige Zorn und die nackte Angst in seinen Augen ließen Alicia zusammenzucken.
 
   „Es tut mir leid. Alles in Ordnung mit dir? Ich dachte … ich habe …“
 
   Er hatte geträumt. Wie so oft in seinen Träumen war er wieder an Bord der „Charley“, damals, in jener Nacht, bevor die Katastrophe mit aller Gewalt über sie hereingebrochen war.
 
   Er hatte gerade seine Wache beendet und erst vor dem verschlossenen Schott zu seiner Kammer bemerkt, dass er den Schlüssel im Maschinenkontrollraum vergessen hatte. Also war er auf die Brücke gegangen, um sich den Generalschlüssel zu holen, wo er den Chief Mate im Kartenraum dabei überraschte, wie er einige Seiten aus dem Bordtagebuch heraustrennte. Er hatte ihn zur Rede gestellt und ihn lautstark der Urkundenfälschung bezichtigt. Aus welchem Grund sonst sollte sich jemand an dem Journal zu schaffen machen? Dummerweise hatte er dem Älteren nicht einmal die Möglichkeit gegeben, etwas zu erwidern oder gar sein Tun zu erklären, ein Versäumnis, welches er sich bis heute nicht verzeihen konnte.
 
   Der Lichtschein spiegelte sich in der Klinge des Brieföffners, als Alicia einen Schritt zur Seite trat. Manuel zuckte zusammen und spürte wieder den brennenden Schmerz. Instinktiv fuhr er sich über die rechte Wange. Es war wie ein déjà vu, trotzdem schien er etwas vergessen zu haben. Irgendetwas, an das er sich erinnern sollte. Nur einen dünnen Vorhang, den er beiseiteschieben musste, dann würde er es deutlich erkennen. Gleichwohl bekam er den Gedanken nicht zu fassen.
 
   Als er Alicias aufmerksamen Blick auf sich gerichtet sah, zog er peinlich berührt seine Hand zurück. 
 
   „Ich muss wohl eingeschlafen sein“, beendete er schließlich seinen angefangenen Satz und registrierte, wie Alicia missbilligend eine fein geschwungene Augenbraue in die Höhe zog.
 
   Ja, das war ihr nicht entgangen. So ein Schlaumeier! Aber sie hatte genauso den verzweifelten Ausdruck auf seinem bleichen Gesicht bemerkt. Einen Moment lang hatte sie sich vor ihm gefürchtet, doch der Mann vor ihr litt so offenkundig unter seinen Träumen, dass sie das überwältigende Verlangen verspürte, ihn zu trösten. 
 
   „Wie ist das passiert?“
 
   Er fasste sich schnell, allerdings nicht schnell genug, dass ihr nicht klar geworden wäre, wie sie mit ihrer Frage eiskalte Luft auf einen blank liegenden Nerv gelenkt hatte.
 
   „Das? Keine Ahnung. Ist lange her“, wiegelte er mit leicht schleppender Stimme ab und zuckte mit einer für ihn typischen Bewegung mit der Schulter.
 
   „Diese Narbe ist nicht älter als ein Jahr. So etwas vergisst man nicht.“
 
   Ihre fragenden Augen schienen bis auf den Grund seiner Seele vorzudringen und ihm die Wahrheit entlocken zu wollen. Vergeblich wehrte er sich gegen ihre Einmischung.
 
   „Nein.“
 
   „Ein Linkshänder?“
 
   Nicht der Chief Mate, sondern der Kapitän war Linkshänder!
 
   Aber wieso der Kapitän? Das konnte nicht sein! Es ergab überhaupt keinen Sinn.
 
   Er blickte Alicia mit gespieltem Gleichmut an. Sie wusste es. Sie wusste, dass er nicht der Musterknabe war, der er zu sein vorgab. Mit einer unbedachten Reaktion hatte er sich verraten. Nur ein Mensch, der Gewalt erlebt hatte, schlug im Schlaf um sich, wie er es getan hatte. Alicia war nicht so naiv, nackte Angst nicht zu erkennen, wenn sie ihr derart offenkundig begegnete.
 
   „Es war nicht von Bedeutung“, winkte er ab.
 
   Er log. Sie spürte es und erkannte es an der Art, wie er ihrem Blick auswich, indem er sich mit gespieltem Eifer den Papieren auf seinem Schreibtisch widmete. Es verletzte sie, dass er ihr nicht genug vertraute, um ihr die Wahrheit zu sagen.
 
   Und was ist mit den Geheimnissen, die du vor aller Welt verbirgst? Vertraust etwa du ihm? wisperte ihr schlechtes Gewissen.
 
   „Erzähl mir, wie das passiert ist“, wiederholte sie sanft.
 
   Erst als ihre leisen Worte in sein Bewusstsein drangen, bemerkte er, dass er sich geistesabwesend über die hässliche Narbe strich, die sich von seiner Leiste über den Oberschenkel bis hinab zu seinem zertrümmerten Knie zog. Hastig legte er die Hand auf den Tisch.
 
   „Das willst du nicht wissen. Und überhaupt geht das niemanden etwas an.“ Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich und er zog sich hinter seine sorgfältig aufgetürmte Mauer des Schweigens zurück.
 
   „Ich bin nicht niemand“, flüsterte Alicia und hätte ihn am liebsten gepackt, ihn an den Schultern gerüttelt und angeschrien, denn auch sie hatte in wenigen Jahren genügend Leid erfahren, dass es für zwei Menschenleben gereicht hätte.
 
   „Wer immer du sein magst, es geht selbst dich nichts an.“
 
   Ihr ganzes Leben lang war sie auf Ablehnung gestoßen, aber dass jetzt sogar Manuel ihren Trost, so gering er auch sein mochte, abwies, rieb Salz in alte Wunden. Sie stand sehr still und beobachtete, wie er die Augen schloss und sich mühte, den Schmerz in seiner Kehle zu ignorieren. Die Bilder indes, die aus der Tiefe seiner Erinnerung aufstiegen, wurden deutlicher, drängten ans Licht und beherrschten schließlich all sein Denken. Es tat weh, sich zu erinnern, alles wieder und wieder zu erleben, doch er konnte es nicht aufhalten.
 
   „Auf der Heimreise gab es Unsicherheiten bei der Positionsbestimmung. Zwar äußerten die Nautiker während ihrer Wachen immer wieder Zweifel an der Richtigkeit des Schiffsortes, dennoch unternahm der Kapitän nichts, um eine Klärung zu verlangen. Stell dir vor, sogar der Funker ermittelte eine Differenz von sechzig Seemeilen in Vorausrichtung! Aber welcher Nautiker lässt sich schon von einem ‚Amateur’ ins Handwerk pfuschen? Irgendwann arteten die Differenzen zu handfesten Streitigkeiten zwischen dem Alten und dem Chief Mate aus“, unternahm Manuel den Versuch ehrlich zu sein, ohne zu viel preiszugeben. Er machte eine Pause und hob sein gefülltes Glas, ohne davon zu trinken. Mit einem Ruck stellte er es zurück auf den Tisch.
 
   „Der Alte hatte in der Nacht zuvor getrunken, weil ihm die Oberstewardess eine Abfuhr erteilt hatte. Wieder einmal. Er hätte ihr Vater sein können! Trotzdem wollte er sich nicht damit abfinden, dass er aus dem Rennen war. Stechhagelvoll erschien er auf der Brücke, um nach dem Rechten zu sehen, der Chief Mate allerdings schickte ihn schlafen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass der Alte unberechenbar geworden wäre mit dieser Menge Alkohol im Blut. Und das konnte unser toller Chief nicht gebrauchen. Der nämlich hatte Pflichtbewusstsein und Ehrgefühl genau wie Anstand und Glaubwürdigkeit mit der Muttermilch aufgesogen. Der Archetyp der Untadeligkeit. Er erinnerte mich …“ 
 
   Mit der Hand fuhr sich Manuel durch sein strubbliges Haar und beendete seine immer heftiger werdende Rede mit dem lapidaren Kommentar: „Nun ja … so war er eben.“
 
   „Wie Matthias, wolltest du sagen. Weshalb du ihm vermutlich nicht sonderlich viel Sympathie entgegenbringen konntest.“
 
   Schamröte trat ihm ins Gesicht. Genau wie bei seinem Adoptivvater hatte er sich bei der Einschätzung des Chiefs ausschließlich von Gefühlen leiten lassen. Wenn er bloß nicht so verblendet gewesen wäre! Er hätte die Katastrophe sowohl auf Sean Garraí als auch auf der „Charley“ verhindern oder zumindest aufhalten können.
 
   „Er war äußerst gründlich in seiner Arbeit, mitunter dermaßen penibel, dass er einen auf die Palme bringen konnte. Dabei haben wir es vor allem seinem entschlossenen Durchgreifen zu verdanken, dass wenigstens das Klarmachen der Rettungsmittel und später die Evakuierung einigermaßen geordnet vor sich gingen, während der Alte auf der Unsinkbarkeit seines Schiffes beharrte.“
 
   Er wusste nicht, warum es ihn plötzlich drängte, über seine eigene unglücksselige Rolle in diesem Drama zu reden. Alicia hatte sich ihm gegenüber gesetzt, sagte nichts, hörte einfach nur zu und gab ihm damit das trügerische Gefühl, selbst entscheiden zu können, wie viel er ihr offenbarte.
 
   „Der Alte brachte nichts anderes zustande, als zuzusehen und abzuwarten. Er gab keine Weisung zur Erfassung der Schäden nach der Grundberührung und berief auch nicht den Schiffsrat ein, geschweige denn dass er die Besatzung und die Reederei informiert hätte. Er veranlasste weder eine Überprüfung der Signalraketen, noch ließ er eine Dringlichkeitsmeldung an Radio Brest senden – einfach nichts bekam er auf die Reihe! Der Bordbetrieb lief im normalen Rhythmus weiter, so als wäre alles in bester Ordnung. Das Köchlein und der Bäcker bereiteten sogar noch in aller Ruhe das Abendessen vor. Die haben nicht einmal geahnt, dass wir unsere Henkersmahlzeit längst eingenommen hatten. Das Schiff sank am späten Nachmittag.“
 
   Mit zittrigen Händen griff Manuel erneut nach seinem Glas und stürzte den Inhalt in seinen Rachen. Ehe Alicia ihn zurückhalten konnte, hatte er es ein weiteres Mal gefüllt und beinahe schneller noch geleert. Für einen Moment schloss er die tränenden Augen und atmete mehrmals tief durch. 
 
   „M’anam, an dieses Zeugs werde ich mich wohl nie gewöhnen. Wenn das wirklich das Kriterium dafür sein soll, was einen Mann ausmacht, bin ich doch lieber eine Frau.“
 
   „Erinnerungen sind mindestens ebenso gute Schwimmer wie Sorgen.“
 
   „Ja.“ Er wischte sich unbeholfen über die Augen. „Ja, da ist was Wahres dran. Ein halbes Jahr ist vergangen und das sollte eigentlich Zeit genug gewesen sein, um zu vergessen, trotzdem höre ich noch immer, wie alle durcheinanderschrien, als das Ende nahte. Der Alte brüllte sinnlose Befehle, die glücklicherweise keiner befolgte. Seine Augen waren blutunterlaufen, das Gesicht hochrot und seine Hose stand offen. Er sah aus, als hätte er den Verstand verloren oder zumindest zu viel getrunken. Vermutlich war beides der Fall. Der Chief Mate hing eingeklemmt zwischen zwei Stahlträgern, Blut lief ihm über das Gesicht. Er tat so, als ginge ihn das gar nichts mehr an, hat kein Wort gesagt und mich lediglich angeschaut. Ich war mir sicher, er trug die Seiten aus dem Schiffstagebuch bei sich. Ich hätte sie an mich nehmen können, doch es war mir plötzlich vollkommen egal, was damit geschehen würde. Was aus ihm wurde. Dann riss sich ein Ladebaum aus der Verankerung und bohrte sich in die Aufbauten. Irgendjemanden hat es dabei erwischt. Ich habe den Schrei gehört. Während der ersten Wochen habe ich ihn jede Nacht gehört. Hoch und schrill. Immer und immer wieder, bis ich davon aufgewacht bin. Am ganzen Körper zitternd vor Kälte und Nässe, die nicht von den Wellen herrührten, die über uns zusammenschlugen und einen nach dem anderen in die Tiefe rissen.“
 
   Manuel räusperte sich verlegen, nahm das Glas in die Hand und drehte es in Gedanken verloren zwischen seinen schlanken Fingern. Es hörte sich wie eine Entschuldigung an, als er schließlich weitersprach: „Irgendwann verlassen dich die Kräfte und du willst nicht mehr gegen diese Urgewalten ankämpfen. Dir wird klar, dass du sowieso keine Chance gegen sie hast, und willst es bloß noch hinter dich bringen. Irgendwie. Also lässt du los. Und hoffst, dass es schnell vorüber ist.“
 
   Aber es ging nicht vorüber. Denn er hatte überlebt und bis heute konnte er sich nicht entscheiden, ob er seinen Rettern dafür dankbar sein oder sie verfluchen sollte. Er gehörte zu dem Dutzend Überlebender, welches aus dem Atlantik gefischt wurde. Ihm war das Leben ein zweites Mal geschenkt worden, obwohl er es weiß Gott kaum verdient hatte.
 
   Trotz der meterhohen Wellen hatten es ihre Retter irgendwie geschafft, einen Teil der Besatzung an Deck des Bergungsschleppers zu bringen. Halb vergessen hatte er in einer Ecke der Messe gesessen und eine seltsame Erschöpfung hatte ihn erfasst. Er war so müde, dass sein Kopf kraftlos vornüber fiel, obwohl er nicht schlief. Niemand kümmerte sich um ihn. Es gab viele, die schwerer verletzt waren. Oder starben. Wie die Stewardess und ein Matrose, die sich bereits in Sicherheit wähnten – bis sie beim Übersteigen vom Rettungsfloß auf den Schlepper abstürzten. Außerdem hatte das Schiff ihrer Retter einiges abbekommen, sodass alle Hände für die dringendsten Reparaturen gebraucht wurden.
 
   Mit einem Schlag hatte er keine Schmerzen mehr verspürt und ihm war nicht länger kalt gewesen. Es war unwichtig, ob er diesen Zustand dem bitteren Getränk zu verdanken hatte, das man ihm beinahe gewaltsam einflößte, oder ob er sich seine Verletzung lediglich eingebildet hatte. In der Messe war es warm und trocken und ein Gefühl der Unwirklichkeit stahl sich über ihn, während die Stimmen und Geräusche ringsum leiser wurden und letztlich ganz verstummten, obwohl die Hektik nicht nachgelassen hatte.
 
   Wenn die Anwesenheit der anderen nicht real war, so die kaum nachvollziehbare Logik seiner verwirrten Sinne, dann war es der Untergang möglicherweise genauso wenig wie der Tod, den er gesehen hatte. Emilia, die plötzlich verschwunden war. Die kleine Stewardess, die ins Wasser stürzte, als sie an der Leiter die Bordwand nach oben zu klettern versuchte, und nie wieder auftauchte. Oder die sechs Schiffbrüchigen, die sich auf ein kieloben treibendes Rettungsboot gehievt hatten, im Laufe der Nacht jedoch einer nach dem anderen das Bewusstsein verloren hatten und in die wütende See gerutscht waren.
 
   Der Chief Mate. All die anderen Toten.
 
   Als er am nächsten Tag aufwachte, auf dem Boden liegend und zugedeckt mit einer dünnen Decke, hatte das Gefühl der Unwirklichkeit nicht nachgelassen. Das steigende Fieber zermürbte seine Willenskraft und er fiel in einen traumgleichen Zustand, in dem er eine überwältigende Trauer empfunden hatte. Die Versuchung, seinem zerschlagenen Körper zu entfliehen, war so groß gewesen, dass er sich kaum bei Bewusstsein halten konnte. Seine Augen waren weit geöffnet gewesen, sein Geist indes hatte sich bereits auf den Weg in eine andere Welt gemacht. Alles um ihn schien nicht mehr als ein Wachtraum zu sein.
 
   Nicht einmal er selber schien noch länger zu existieren.
 
   Irgendwann, Stunden oder Tage später, er wusste es nicht und es interessierte ihn noch weniger, fasste ihn jemand behutsam am Arm. Er spürte, wie sie seinen Körper auf eine Trage legten und er nicht einmal mehr die Kraft hatte, seine Lider zu heben, um zu sehen, wohin sie ihn brachten. Es war ihm egal, solange sie ihn nur in Ruhe ließen.
 
   Als er wieder zu sich kam, drückten ihn gesichtslose Gestalten behutsam in weiche Kissen. Alles war angenehm sauber, warm und ruhig und da wurde ihm klar, dass er gestorben sein musste. Sanfte Hände zogen an seiner Kleidung und er hörte das Reißen von Stoff. Er konnte sich nicht erklären, warum sie das taten. Ihm fiel allerdings auch kein überzeugender Grund ein, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.
 
   Wie aus weiter Ferne hatte er seinen nackten Körper in dem weißen Bett in einem weißen Zimmer betrachtet. Aber er konnte es nicht spüren. Vollkommen unbeteiligt verfolgte er die flinken Handgriffe einer jungen Frau in Weiß, die ihn wusch und kämmte, später beobachtete er, wie er aß und redete und irgendwann sogar an Krücken gehen konnte – doch es geschah alles ohne sein Zutun. Er nickte und antwortete, wenn man ihn ansprach – mit der Willenskraft eines Toten. Mehr und mehr schien sich sein Verstand in einer Zwischenwelt zu bewegen. Er träumte, dass er die Augen öffnete und ein Licht sah. Er kannte dieses Licht. Es war weich, friedlich und rein.
 
   Wo bin ich? flüsterte er. Bin ich tot?
 
   Dein Schicksal ist noch nicht erfüllt, hörte er eine sanfte Stimme, die mit einem Lächeln zu antworten schien. Die Erinnerung an diese Stimme ließ ihn vor Freude und Sehnsucht erzittern. Wie lange hatte er darauf gewartet, sie wieder zu hören. 
 
   Geh zurück, mein Junge, das Leben wartet auf dich. Wir wollen dich hier noch lange nicht sehen.
 
   Ich muss meine Schuld begleichen.
 
   Es gab nie eine Schuld, Manuel. Die Stimme kam näher, sodass er sich instinktiv danach umdrehen wollte. Doch ihm fehlte die Kraft. Keine Schuld, mein Sohn, nur Liebe. Deshalb musst du umkehren. Sie brauchen dich.
 
    
 
   Als er in dieser Sekunde die Augen öffnete, blickte Alicia ihn derart mitfühlend an, dass ihm die Tränen kamen. Er war überzeugt gewesen, die Mauern, die er um sich aufgeschichtet hatte, seien undurchdringlich. Er hatte geglaubt, es sei genügend Zeit vergangen, um den Kummer verblassen zu lassen.
 
   Wieder hatte er sich geirrt. Die Mauer war aus Sand und der Schmerz noch immer unerträglich. Alicia schlug Breschen in seine Verteidigungsanlagen, ohne sich dessen bewusst zu sein, und er konnte niemandem eine derartige Intimität zugestehen. Wenn es so weiterging, war es lediglich eine Frage der Zeit, bis sie die Dämonen entdeckte, die in seinem Innern lauerten. Und wenn das geschah, würde sie sich angewidert von ihm abwenden. Er musste eine gewisse Distanz zwischen ihnen aufrechterhalten, andernfalls würde sie ihn zu guter Letzt verachten. Oder bemitleiden. Also kämpfte er gegen den glühenden Schmerz, zwängte ihn in eine kleine Schachtel, die er tief in seinem Inneren verstaute, weil er sonst die nächsten paar Minuten und Tage und Wochen nicht überleben würde.
 
   „Nach zwei Tagen wurde die Suchaktion von den französischen Behörden schließlich abgebrochen. Es bestand keine Aussicht mehr, weitere Überlebende zu finden. Alle Nautischen Offiziere, der LTO und fünf Passagiere, die beiden Stewardessen und ein paar Jungs von der Mannschaft sind nicht zurückgekehrt.“ Seine Stimme hatte wieder jenen emotionslosen Klang angenommen, mit dem er andere von weiteren Fragen abhalten wollte. 
 
   Mehr würde er an diesem Abend also nicht dazu sagen.
 
   Alicia deutete auf den Brief, über dem er eingeschlafen war. „Alle fragen sich, aus welchem Grund du derart eifrig Briefe schreibst. Hat es damit zu tun? Mit dem Seeunfall?“
 
   „Alle fragen danach? Mein Gott, genau das war einer der Gründe, weshalb ich es damals nicht länger hier ausgehalten habe. Ständig diese neugierigen Fragen, dieses Interesse an Dingen, die einzig und allein dich selber etwas angehen, Mitgefühl – ich bezweifle nicht, dass es aufrichtig gemeint war –, der Wunsch zu helfen und gute Ratschläge zu erteilen. Ich habe es nicht ertragen.“ Wieder zuckte er mit der Schulter und sein Lächeln verrutschte etwas. „Und ich befürchte, daran hat sich nicht viel geändert. Tut mir leid für euch.“
 
   Sie hatte den Schmerz in seinem Blick gesehen, wenn keine Post für ihn kam. Zwar tat er gleichgültig, sobald der Postbote auf seinem Mofa den Kiesweg zum Herrenhaus nach oben fuhr, sie indes entdeckte jedes Mal das erwartungsvolle Funkeln in seinen Augen. Welches wieder grenzenloser Enttäuschung wich.
 
   Er hatte nicht auf ihre Frage geantwortet. Nun, wenn er dermaßen hartnäckig schweigen konnte, würde sie ihm beweisen, dass sie mindestens ebenso ausdauernd sein konnte, wenn sie etwas wissen wollte.
 
   „Sicher wird es eine Verhandlung vor dem Seeamt geben. Werden sie dich als Zeugen vorladen?“
 
   Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er es bedauerte, so viel über sich erzählt zu haben. Aber sie wollte um keinen Preis, dass es ihm leidtat, sie ins Vertrauen gezogen zu haben. Aus welchem Grund hatte er es getan? Warum erzählte er ihr diese Dinge über sich? Wollte er sie für sich einnehmen oder wollte er sie abstoßen?
 
   Er senkte den Blick und schien auf ihr Urteil zu warten. Sie trat zu ihm und er versteifte sich, als sie die Arme ausstreckte. Ihre Umarmung hatte etwas Beschützendes, wenngleich dies bei einem so breitschultrigen Mann ein wenig unglaubhaft war. Doch zu ihrer und vielleicht auch zu seiner Überraschung akzeptierte er schließlich ihre Berührung.
 
   „Es hat keinen Sinn, Zeit mit Selbstvorwürfen zu verschwenden, Manuel. Vor allem dann nicht, wenn du die Dinge nicht ändern kannst. Du solltest stattdessen dankbar sein, dass du dieses Inferno überlebt hast.“
 
   Er streifte ihre Arme ab, lachte hart und unfroh. „Ich wünschte, es wäre so einfach. Manche Menschen sind wohl nicht für das Glücklichsein geschaffen. Ist dir das noch nie in den Sinn gekommen?“
 
   Für einen Mann, der jede Minute seines Lebens mit Planen, Verwalten, Kämpfen und Erobern verbracht hatte, war der Augenblick des Sichergebens eine äußerst seltene Erfahrung. Er fühlte sich benommen, als ob sich ein warmer Nebel über ihn gesenkt und die Ecken und Kanten dieser Welt verwischt hätte. Er konnte sich nicht erklären, was dieses Selbstbekenntnis heraufbeschworen hatte, aber irgendwie ergab ein Wort das andere, bis er mit Geheimnissen herausplatzte, die er noch keinem erzählt hatte. Es wäre ihm weitaus lieber gewesen, sie hätte sich über ihn lustig gemacht oder sich kühl von ihm distanziert. Ihr Verständnis und ihr Mitgefühl dagegen waren ihm unerträglich
 
   „Ich möchte jetzt wirklich nicht mehr darüber reden.“
 
   „Dann … tja, also … Wie geht es deiner Schulter? Es bekommt ihr sicher nicht allzu gut, wenn du am Schreibtisch schläfst.“
 
   „Ich möchte …“
 
   Nur einen Kuss, schwor er sich verzweifelt. Es war falsch, das wusste er. Er empfand nichts für sie und er war für sie ungeachtet aller Sympathie ein Fremder. Ein einziger Kuss, um sich davon zu überzeugen, dass er lebte, dass ein Herz in seiner Brust schlug und er irgendetwas spürte, dann würde er sie nie wieder anrühren.
 
   Er erhob sich und hielt Alicia zurück, die sich von ihm entfernen wollte. Sie protestierte nicht, als er sie jetzt in seine Arme zog, im Gegenteil, er selber fühlte sich plötzlich unsicher, weil sie ihre Wange vertrauensvoll an seine Brust legte und ihre Hand behutsam über die Narbe in seinem Gesicht tastete. Dankbar nahm er ihre stumme Einladung an. Er wollte nicht über den Grund für ihre Freigebigkeit nachdenken, selbst wenn sie lediglich Mitleid dazu treiben mochte oder der Wunsch, ihm Trost zu schenken. Seine Lippen streiften die ihren so leicht wie ein Windhauch. Er drückte sie enger an sich. Ganz langsam öffnete sie ihre Lippen und gab sich dem atemberaubenden Gefühl seines Kusses hin. Seine Zunge erkundete mit lässiger Ruhe ihren Mund, streichelte und neckte sie, als hätte er alle Zeit der Welt und könnte sich keine angenehmere Art vorstellen, sie zu verbringen.
 
   Ihre Hingabe entfachte in ihm heißes Verlangen. Mehr. Noch ein bisschen mehr. Dann würde er es beenden.
 
   Dabei wusste er, dass er nicht würde aufhören können.
 
   Sie stöhnte leise und dieser sinnliche Laut ging ihm durch und durch. Sein Herz raste, ihm wurde heiß, als ihm das Blut machtvoll an jene Stellen schoss, an denen sich ihre Körper berührten. Seine Augen verengten sich in lässiger Sinnlichkeit. Er musste sie haben! Hier und jetzt!
 
   Aus den Augenwinkeln streifte sein Blick den breiten Schreibtisch und die Bücherregale, den weichen Teppich vor dem Kamin. Und dann Alicia. Er erschrak dermaßen heftig, dass er den Kuss unvermittelt beendete. Er löste sich unsanft von ihr, schob sie auf Armlänge von sich und musterte sie mit nervöser Wachsamkeit.
 
   Hatte er allen Ernstes geglaubt, er könnte ihr höchstens einen Kuss geben? Nannte er das einen kleinen Fehler machen? Er war ein Narr! Er hatte ihr die Macht gegeben, ihn mit ihrer Hingabe zu zermalmen.
 
   „Großer Gott!“
 
   Verwirrt blinzelte sie und versuchte, sich einen Reim auf die jähe Veränderung zu machen, die sie an ihm beobachtete. Sie räusperte sich mehrmals aus Angst, die Stimme könnte ihr versagen.
 
   „Lass mich bitte los.“
 
   „Ich habe dich nicht gezwungen.“
 
   „Das habe ich auch nicht behauptet, Manuel. Aber du tust mir weh.“
 
   Er riss seine Hände weg und rammte sie in die Hosentaschen. Und zog sie ebenso schnell wieder hervor. Seine Ohren färbten sich tiefrot, als er die auffällige Wölbung in seiner Hose mit einem finsteren Blick bedachte. Mit einem großen Schritt flüchtete er sich hinter seinen Schreibtisch und sammelte übertrieben eifrig die darauf verstreuten Papiere ein.
 
   „Ich wollte das nicht.“ Was immer er damit auch meinte.
 
   „Stell dir vor, ich genauso wenig. Aber manchmal passiert es einfach, ohne dass man großartig darüber nachdenkt.“
 
   „Na schön, dann war es also eine beidseitige Entgleisung. Es wird nicht wieder vorkommen“, fügte er hinzu und war sich alles andere als sicher, dass er tatsächlich meinte, was er da von sich gab.
 
   Die Tragödie auf der „Charley“ war ihm wie ein Schlussstrich unter die Chance erschienen, je seine Träume zu verwirklichen. Sie hatten ihn in der Klinik notdürftig zusammengeflickt und dann mit verlegenem Bedauern an die nächsten und übernächsten und wieder irgendwelche Spezialisten weitergereicht, damit die ihr Glück an ihm versuchten, bis sie schließlich ebenfalls nach mehreren Monaten kapitulierten. 
 
   Also hatte er sich geschworen, sein Herz vor neuen Hoffnungen zu verschließen, denn sämtliche Illusionen von einer neuen Liebe und einer eigenen Familie hatten sich am letzten Tag der „Charley“ mit einem Paukenschlag davongemacht. Seitdem hatte er gelernt, sich mit einem Panzer aus stoischer Gleichmütigkeit zu umgeben. Sollten sie ihn ruhig für einen arroganten, klugscheißenden Widerling halten. Es kümmerte ihn nicht.
 
   Doch ein einziger Kuss von dieser Frau ließ all seine guten Vorsätze ins Wanken geraten. Das konnte er nicht zulassen.
 
   „Du solltest besser gehen. Ich habe getrunken und ich bin …“
 
   Ihre Nähe hatte seine Sinne geweckt. Sie musste bemerkt haben, wie sehr ihre Berührung ihn erregte.
 
   „Geh jetzt, solange du noch die Gelegenheit hast.“
 
   Sie wandte sich ihm zu, weil sie den Zorn spürte, der in seiner Stimme mitschwang. „Warum bist du wütend auf mich?“
 
   „Ich bin nicht wütend. Du solltest einfach nicht in meiner Nähe sein, wenn ich betrunken bin. Ich könnte leicht die Kontrolle über mein Verlangen verlieren. Ich hatte schon viel zu lange keine Frau mehr. Wenn du dich mir allerdings derart hemmungslos an den Hals wirfst, riskierst du, dass ich Schranken übertrete. Wir werden es morgen bereuen.“
 
   Er war sich kaum bewusst, dass er zusammenzuckte, als sie ihre Hand auf seine legte. Sie dagegen bemerkte es sehr wohl und es gefiel ihr überhaupt nicht. Sie spürte einen schmerzhaften Stich in ihrem Herz. 
 
   „Was hast du?“
 
   Wie es aussah, war er nicht bloß betrunken, sondern vor allem ärgerlich, weil er sich wie ein jämmerlicher Waschlappen bei ihr ausgeheult und viel mehr erzählt hatte, als gut für ihn war.
 
   „Du … du weißt doch, weshalb ich dich geküsst habe?“
 
   Erwartete er, dass sie jetzt mit ihm über die Beweggründe für diesen Kuss diskutierte? Er würde alles kaputtmachen. Dabei hatte sie gehofft, sich die Erinnerung an den kurzen Augenblick zu bewahren, in dem er sie begehrenswert gefunden hatte.
 
   „Du weißt bestimmt, dass es nichts zu bedeuten hat?“
 
   „Nichts trifft es wohl nicht ganz“, stellte sie sachlich klar. Denn sie hatte seine Erregung gespürt und das war in der Tat ein handfester Beweis für seine Empfindungen gewesen.
 
   „Ich gebe zu, ein … ein gewisses … Verlangen empfunden zu haben. Nichtsdestotrotz halte ich dieses … Es war ein lediglich körperliches Bedürfnis. Völlig normal für einen Mann. Ich hätte bei jeder anderen Frau, die sich mir anbietet, genauso reagiert.“
 
   Verdammt, warum konnte er den Vorfall nicht auf sich beruhen lassen? Merkte er gar nicht, wie sehr er sie mit seinen Worten verletzte?
 
   „Ich denke, bei Frauen ist das nicht viel anders. Zumal du ziemlich gut küssen kannst.“
 
   Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, als sie beobachtete, wie er erneut seine Gesichtsfarbe wechselte. Seine Ohrenspitzen waren bereits dunkel gefärbt, ein untrügliches Zeichen aufkeimender Weißglut.
 
   „Dann verstehen wir uns ja bestens!“
 
   Was er außerdem knurrte, konnte sie nicht mehr verstehen, da seine Worte von dem Knallen der Tür übertönt wurden.
 
    
 
   


 
   
  
 



10. Kapitel
 
    
 
   Wohl zum hundertsten Mal begutachtete Susanne die Biertische und Bänke, die auf dem Rasen neben der Auffahrt aufgebaut waren. Das letzte große Fest, welches sie auf Sean Garraí für die Dorfbewohner ausgerichtet hatten, lag mehr als ein Jahr zurück, rief sie sich ins Gedächtnis, sobald sie am Sinn dieser Aktion zu zweifeln begann. Höchste Zeit also, an diesem Missstand etwas zu ändern.
 
   Ob die Plätze wirklich ausreichten? Vielleicht sollte sie noch ein paar Decken holen, damit sich die Kinder im Gras nicht ihre Kleider schmutzig machten. Aber was, wenn es anfing zu regnen? In Irland erschien ihr das kein so abwegiger Gedanke zu sein. Obwohl, schlimmer wäre vermutlich in den Augen ihrer Gäste, wenn das Bier vorzeitig zur Neige ging. Hoffentlich ließen die Bewohner von Killenymore sie nicht im Stich! Warum bloß konnte Máire, die selbst im größten Tohuwabohu niemals den Überblick verlor, jetzt nicht hier sein?
 
   Hatte sie irgendetwas vergessen? Sie drehte sich einmal langsam im Kreis. Hinter einer provisorischen Theke standen Kästen mit Limonade und mehrere Fässer Bier bereit und Éamonn war in gerade diesem Augenblick unterwegs, um noch weitere als eiserne Reserve heranzuschaffen. Fearghais winkte ihr zu, während er Gläser polierte und auf den Tisch stapelte und dabei vergnügt vor sich hin pfiff. Nora und Siobhán wieselten zwischen den Bänken umher, legten karierte Tischdecken auf und tauschten, ihrem Kichern nach zu urteilen, den neuesten Klatsch. Sie schienen absolut entspannt und ungeachtet des bevorstehenden Trubels voller Vorfreude auf diesen Abend.
 
   Es war doch lediglich ein céilí und kein offizieller Empfang oder Ballabend, versuchte sich Susanne zu beruhigen. Und sie hatte rechtzeitig damit begonnen, sämtliche Arbeiten aufzulisten und zu delegieren. Seánín, die vor Jahren als Küchenmädchen auf Sean Garraí gearbeitet hatte und inzwischen mit ihrem Mann Pól ein kleines Hotel im Nachbardorf betrieb, wollte einen fünfzig Liter fassenden Kessel Irish Stew vorbereiten und über einem offenen Feuer aufwärmen. Außerdem würden drei der Frauen aus dem Dorf körbeweise Brot backen, sodass schon mal niemand Hungers sterben müsste.
 
   In diesem Moment entdeckte Susanne Alicia, die bei Ean stand und ihm dabei zuschaute, wie er mit geradezu stoischer Ruhe die Holzscheite für das Feuer aufschichtete. Ihre Augen waren vom Schlafmangel verquollen und ihre Haut fast so wächsern wie die der Figuren bei Madame Tussaud, ihre Haltung dagegen sprach von ihrem hellwachen Kampfgeist. Sie hatte die Fäuste in die Hüfte gestemmt und redete hektisch auf Ean ein. Hin und wieder unterbrach er sie, ohne aufzusehen oder gar seine Arbeit zu unterbrechen. Als Alicia einen gefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche zog, sprang Ean plötzlich auf die Füße und riss ihr mit flammendrotem Gesicht das Blatt aus der Hand.
 
   „Tá fianaise agam leis“, rief Ean lauter, als er wohl beabsichtigt hatte, denn er senkte nach einem wachsamen Rundumblick die Stimme, sodass Susanne die folgenden Worte nicht mehr verstehen konnte.
 
   „Moi aussi!“, hielt Alicia aufgebracht dagegen und nahm den Zettel wieder an sich, deutete auf eine Stelle und hielt ihn unter Eans Nase, woraufhin der resigniert den Kopf schüttelte.
 
   Beweise? Von welchen Beweisen, die sie angeblich in den Händen hielten, sprachen die beiden? Obwohl Susanne darauf brannte, zu ihnen zu gehen, um sich mit gelangweilter Miene zu erkundigen, wie es mit den Vorbereitungen lief – und dabei ganz zufällig einen Blick auf den Zettel zu werfen –, wandte sie sich dem Haus zu. Niemals würde sie ihre Neugierde derart unter Kontrolle halten können, dass ihr jemand die Bedeutungslosigkeit ihrer Worte abnahm. Matt’n hatte sogar behauptet, er könne in ihrem Gesicht lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch, und auch damit hatte er wohl Recht gehabt.
 
   Susanne seufzte leise und grüßte Pól, einen der zahlreichen Cousins von Fearghais und Ean, der damit beschäftigt war, eine Lichterkette über dem Eingang zu befestigen.
 
   „Ich weiß nicht, ob sie lang genug sein wird, um die gesamte Auffahrt zu erhellen. Deswegen habe ich außerdem zwei Dutzend Stableuchten mitgebracht.“ Pól zwinkerte ihr zu. „Und einige lauschige, dunkle Plätzchen bei den Bänken zwischen den Hecken werden bestimmt ebenfalls gut ankommen, was meinst du, Suse?“
 
   „Ich lehne jegliche Verantwortung ab. Schade, dass wir zu alt dafür sind.“
 
   „Da-für? Zu alt?“, wiederholte Fearghais, Verwunderung in der Stimme, als er grinsend auf Susanne zu schlenderte und ihr einen Arm um die Taille legte. „So lang werden wir nicht leben, als dass wir jemals zu alt dafür sein könnten.“ Er drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange.
 
   Weder Adrian noch Matthias waren so alt geworden wie der Durchschnitt der europäischen Männer, dachte sie betrübt und lehnte ihren Kopf für einen Moment an Fearghais’ Schulter. Auch der Vater der beiden war wie sämtliche Clausings in jungen Jahren gestorben.
 
   „Ich werde das dumme Gefühl nicht los, als würde noch irgendwas fehlen. Bis jetzt hat immer Matt’n alles organisiert. Und weil er das so gut konnte, habe ich mich nie eingemischt. Das habe ich nun davon.“
 
   „Mat hatte in der Tat ein bemerkenswertes Talent fürs Planen und Vorbereiten, Befehlen und Anführen. Du hast dir eine Menge bei ihm abgeschaut.“
 
   „Es wird alles klappen“, rief Pól von der Leiter herab. „Es wird perfekt. Außerdem kann bei einem céilí gar nichts schiefgehen. Vertrau uns, Kleine. Wenngleich das Chaotische in Irland manchmal nervt, ist es doch haargenau das, was dieses Land ausmacht und wir über alles lieben.“
 
   „Das musst du ausgerechnet mir sagen. Irgendwie klappt hier wirklich fast alles – und wenn es in letzter Minute ist. Wo ist eigentlich … Ist Éamonn immer noch nicht zurück? Hoffentlich geht das mit den Fässern klar, die er im Nolan’s holen wollte.“
 
   „Ich habe vorhin mit Shane telefoniert und alles abgesprochen. Er hat genügend Bier und Limonade auf Vorrat und es hat ihn gefreut, dass wir ihn um Hilfe gebeten haben. Und da er befürchtet, dass sich heute Abend keine Gäste in seinen Pub verlaufen werden, weil alle lieber auf euren Berg pilgern, bringt er die Fässer gemeinsam mit Éamonn zu uns und hilft beim Ausschenken.“
 
   „Wann willst du eigentlich Seánín mit dem Stew abholen? Bekommt ihr den Topf überhaupt in euren Wagen, Pól?“
 
   „Ich fahre mit dem Jeep“, erwiderte Fearghais und zog Susanne enger an sich. „Es-wird-ein-perfekter-Abend. Versprochen. Und nun hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir sind an deiner Seite, was soll also passieren? Das einzige, was wirklich noch fehlt, sind unsere Gäste.“
 
   Sie hatte es gewusst!
 
   Pól drehte sich um, schirmte mit einer Hand seine Augen ab und deutete mit der anderen die Straße hinab. „Stimmt nicht! Wie’s aussieht, sind die ersten durstigen Seelen bereits im Anmarsch.“
 
   Natürlich konnte sie sich sowohl auf die Ó Briains und das Personal als auch auf die Dorfbewohner verlassen, die sich ganz selbstverständlich bereit erklärt hatten, für das Essen und die musikalische Unterhaltung zu sorgen. Sie wollte einfach alles perfekt vorbereitet wissen. Schließlich war sie die Gastgeberin.
 
   Da fiel ihr mit Schrecken der Limerick-Schinken ein, der seit geraumer Zeit in der Röhre schmorte. Mit fliegenden Haaren eilte sie zu seiner Rettung in die Küche.
 
    
 
   Keine Stunde später flirrte die Luft auf Sean Garraí vor Betriebsamkeit und aufgeregtem, unverständlichem Stimmengewirr. Manuel betrachtete das Gewimmel aus sicherer Entfernung vom Fenster seines Zimmers aus. Ehe das Fest überhaupt begonnen hatte, war es ihm schon zu viel. Nicht, dass er während des Studiums oder seiner Zeit als Seemann auch nur eine der Vergnügungen, die sich ihm boten, ausgelassen hätte. Ganz im Gegensatz zu seiner Schulzeit war er bei späteren Saufgelagen stets der Erste gewesen, der auftauchte und der Letzte, der die Party verlassen hatte – mit mindestens einem Mädchen im Arm. Er war ein ausgesprochen gut aussehender Mann und da es ihm nie an Geld mangelte, hatten sich Männlein wie Weiblein um seine Gesellschaft gerissen. 
 
   Trotzdem hatte er sich damals einsamer gefühlt als heute.
 
   Er fragte sich, wie groß die Katastrophe wohl ausfallen würde. Ihm selber war es herzlich egal, was die Leute von ihm dachten, aber er wusste, dass es seiner Mutter sehr viel ausmachen würde. Und nach dem, was er heute Nachmittag erlebt hatte, sahen seine Chancen recht bedenklich aus. Es war an sich bloß eine Kleinigkeit gewesen, als Barometer für die Einstellung der Einwohner von Killenymore indes recht vielsagend. Er war im Dorf einkaufen gewesen, hatte in den Regalen gekramt und die Kommentare von drei Frauen einen Gang weiter deutlich hören können.
 
   „Auf jeden Fall besitzt er allerhand Unverfrorenheit“, hatte die eine ungeniert geäußert.
 
   „Glaubt er ernsthaft, zehn Jahre sind genug, um zu vergessen, was er getan hat? Nun, er wird schon sehen, wie sehr er sich da täuscht.“
 
   „Susanne hat sich schon immer blind und taub gestellt, wenn es um ihren Liebling ging.“
 
   „Die Arme, sie hat einfach kein Glück mit den Männern in ihrer Familie.“
 
   „Trotzdem sollte man meinen, dass sie davor zurückschrecken sollte, uns einen Mörder aufzudrängen.“
 
   Er hatte sich nicht zu erkennen gegeben und auch sonst in keiner Weise darauf reagiert. Ob man ihn nun des Mordes an seinem Adoptivvater verdächtigte oder nicht, er war als Gentleman erzogen worden und das hieß, eine Dame in der Öffentlichkeit nicht in Verlegenheit zu bringen. Sollten sie halt reden. Er hatte sich nicht erst während der letzten zehn Jahre ein dickes Fell zugelegt.
 
   Noch immer suchte er nach einer passenden Ausrede für seine Abwesenheit, obwohl er wusste, er würde keine finden. Seine Mutter hatte sämtliche Mühen der Planung, Vorbereitung und Durchführung für den céilí vor allem seinetwegen auf sich genommen, sodass es ihm unmöglich war, dem Treiben einfach fernzubleiben, ohne sie vor den Dorfbewohnern zu brüskieren. Sogar der Bürgermeister war in der Zwischenzeit eingetroffen – seinen Gemeinderat im Schlepptau.
 
   Fast war er versucht zu glauben, die Gäste mit ihrem ausgelassenen Lachen seien in einen Wettstreit um die höchste Phonzahl mit den Musikern getreten, die ihre Instrumente stimmten und ihre Kehlen mit kräftigen Schlucken auf ihren Einsatz vorbereiteten. Es duftete nach gebratenem Fleisch und leckeren Pasteten, knusprigem arán donn und frischem Gebäck. Allerdings befürchtete er, nicht einmal diese Köstlichkeiten würden es schaffen, ihm den bevorstehenden Abend schmackhaft zu machen.
 
   Seine Augen suchten die Bankreihen ab, auf denen die Massen zusammenrückten, um Platz für alle zu schaffen. Wie nicht anders zu erwarten war, erkannte er kaum einen von ihnen. Zehn Jahre. Großer Gott, hatte er sich ebenfalls dermaßen verändert? Endlich entdeckte er Alicia, die sich offenbar genauso verlassen vorkam wie er selber. Unschlüssig schaute sie sich um, ging ein paar Schritte in Richtung des Spielplatzes, den Matthias vor zwanzig Jahren für ihn und seine Brüder angelegt hatte, doch schon nach wenigen Metern wandte sie sich wieder um. Sie schien irgendetwas zu suchen. Oder jemanden?
 
   Er fühlte sich von ihr angezogen, das wollte er gar nicht leugnen. Vielleicht wurde es Zeit, dass er sich nach unten begab und Alicia Gesellschaft leistete.
 
   Zu spät!
 
   Am liebsten hätte er seinen Frust aus sich herausgeschrien oder mit den Fäusten gegen die Hauswand geschlagen wie ein bockiges Kind, dem man das Spielzeug weggenommen hatte. Denn da standen plötzlich wie aus dem Boden gestampft zwei ihm unbekannte Männer vor Alicia. Ihr dagegen waren sie eindeutig nicht fremd, erkannte er, als er die freudige Überraschung auf ihrem Gesicht bemerkte und sie die Begrüßungsküsse dieser Kerle erwiderte. Als sich einer zu ihr hinüberbeugte, um etwas in ihr Ohr zu flüstern, und sie daraufhin vor Lachen schier zu bersten schien, spürte Manuel, wie sein Blut in Wallung geriet. Verdammt, was wollten diese alten Knochen von ihr? Es missfiel ihm, dass Alicia ihren Spaß hatte, dass Fremde sie zum Lachen brachten und sie sich augenscheinlich köstlich amüsierte.
 
   Mehr noch indes verwirrte ihn dieses Gefühl, welches ihn wie ein gefräßiges Raubtier gepackt hatte und nicht mehr loslassen wollte.
 
    
 
   Sie spürte, wie er sie beobachtete. Ihr weiblicher Instinkt hatte ihr seine Anwesenheit verraten, kaum dass er aus dem Haus getreten war. Sie versuchte sich einzureden, sich auch ohne ihn großartig zu amüsieren. Dabei äugte sie ein ums andere Mal verstohlen zu Manuel hinüber und musterte abschätzend die Frauen, die mit offensichtlichem Interesse an ihm vorbei trippelten und sich redlich mühten, seine Aufmerksamkeit zu erregen.
 
   Er hätte sie wenigstens begrüßen können, dachte sie. Aber das war wohl zu viel verlangt. Nach einem Kuss konnte sie nicht erwarten, dass sie sich heute weniger fremd waren als am ersten Tag. Vielleicht hatte es ihm wirklich nichts bedeutet. Bereute er womöglich sogar, was sie getan hatten? Es war lediglich ein Kuss gewesen. Mehr nicht.
 
   Sie bildete sich noch immer ein, den sanften Druck seines Mundes auf ihrem zu spüren, das angenehme Prickeln auf ihrer Haut, als seine Zunge ihre Lippen geteilt und vorsichtig um Einlass gebeten hatte. Sie hatte alles um sich ausgeblendet und bloß ihn und sich gespürt.
 
   Nur ein Kuss und so viel mehr.
 
   „Alicia.“
 
   Er verfluchte sich, weil es ihm nicht möglich war, ihr einfach hinterher zu rennen, um sie einzuholen.
 
   „Alicia!“, rief er etwas lauter, womit er erste neugierige Blicke auf sich zog. „Warte einen Moment.“
 
   Endlich drehte sie sich zu ihm um und ihre ausdruckslose Miene ließ keinen Rückschluss darauf zu, ob sie sich einen Spaß daraus gemacht hatte, ihn hinter sich herlaufen zu lassen wie einen Hund, oder ob sie gehofft hatte, er würde sie ebenfalls den Rest des Tages in Ruhe lassen, wenn sie ihn lange genug ignorierte.
 
   „Alicia, ich muss mit dir reden.“ Er deutete mit dem Kinn hinüber zu den Hecken, wo sie um diese frühe Stunde ungestört sein würden.
 
   Wortlos folgte sie ihm, blieb allerdings stehen, als er sich auf einer Bank niederließ. Sie wollte Distanz. Also stand er ebenfalls wieder auf und lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm eines Apfelbaums.
 
   „Ich möchte mich entschuldigen. Für das, was ich gestern Abend gesagt habe. Es war nicht nett von mir, dir zu drohen und zu behaupten, ich würde dir zu nahe kommen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, etwas Derartiges zu behaupten.“
 
   „Oh …“
 
   „Glaube mir, ich habe noch nie einer Frau meine Aufmerksamkeit aufgezwungen, ganz gleich wie viel ich getrunken hatte. Oder wie lange ich asketisch gelebt habe. Du bist in jedem Fall sicher vor mir.“
 
   Langsam begriff sie, wovon er redete. Eine leuchtendrote Flut stieg aus dem Ausschnitt ihrer Bluse auf, bis sie so rot war wie der Ketchup, den Ena zu ihren Pommes aß. Sie konnte sich genau vorstellen, wie er sie gesehen hatte in ihrem abgetragenen, viel zu kurzen Morgenmantel, der ihre dünnen Beine gerade mal bis zu den Knien bedeckte. Sie hatte den Stoff vor ihrem viel zu kleinen Busen zusammengerafft und gehofft, er würde ihn nicht bemerken.
 
   Offenbar war dem nicht so gewesen.
 
   „Selbstverständlich. Du solltest dir deswegen keine grauen Haare wachsen lassen, Manuel. Ich weiß, dass du bloß … mmmh … nett sein wolltest.“
 
   Er hatte versucht, ihr klarzumachen, dass er sie nicht begehrenswert fand und vermutlich nicht mal in volltrunkenem Zustand auf die Idee käme, sie als Frau wahrzunehmen.
 
   Er ahnte nichts von ihren Gedankengängen, deswegen stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus und blinzelte wie eine Eule, seine Version eines zusammengekniffenen Auges, was sie früher stets zum Lachen gebracht hatte. „Du bist eine sehr vernünftige Frau.“
 
   Sie mühte sich, vernünftig auszusehen und kam sich trotzdem höchstens wie eine Vogelscheuche vor. Alles an ihr war langweilig, vorhersehbar und ohne jeden Reiz und es behagte ihr überhaupt nicht, dass er sie darauf hinwies. Sie wagte gewöhnlich nichts, gab sich keinen Fantasien hin und vertraute bei jeder Entscheidung lieber auf ihren logischen Verstand.
 
   Außer bei Manuel. Ihre Gefühle für ihn hatten nichts mit Logik zu tun und waren schon gar nicht vernünftig.
 
   „Stell dir vor, ich habe einen Moment lang geglaubt, du hättest mein Geschwätz ernst genommen.“ Er atmete hörbar auf. „Es tut gut, hin und wieder jemandem zu begegnen, der einen versteht.“
 
   Er stieß sich vom Baumstamm ab und wandte sich zum Gehen. „Also dann, stürzen wir uns ins Gewühl. Wie ich es hasse“, waren die letzten Worte, die Alicia glaubte verstanden zu haben, als ihre Aufmerksamkeit auf Damien gelenkt wurde, der in ihre Richtung eilte, den Blick starr und finster auf seinen Bruder gerichtet.
 
   „Hallo, Damien“, grüßte sie ihn mit aufgesetzter Fröhlichkeit und wollte sich bei ihm unterhaken und von Manuel wegziehen.
 
   „Alicia, würdest du mich einen Augenblick mit ihm allein lassen?“
 
   Das war genau das, was sie hatte vermeiden wollen.
 
   „Bitte“, setzte er mit Nachdruck hinzu.
 
   Achselzuckend ließ sie die beiden Brüder stehen.
 
   „Was machst du hier? Mit ihr?“ Damien sah flüchtig hinter Alicia her, um sich zu vergewissern, dass sie nicht stehengeblieben war und ihn hören konnte. Er packte Manuel am Arm und schob ihn ein Stück vor sich her.
 
   „Was soll das Theater, Kleiner? Selbst wenn ich etwas mit Alicia gemacht hätte, was nicht der Fall ist, ginge es dich nichts an.“
 
   „Du lässt die Finger von ihr, hast du mich verstanden?“
 
   „Wenn sie das möchte, wird sie es mir selber sagen, meinst du nicht?“
 
   „Lass diese Spitzfindigkeiten! Es geht um Alicia! Sie ist viel zu oft schon verletzt worden. Von Klugscheißern und Eigenbrötlern. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich obendrein mit dir Großkotz auseinandersetzen muss.“
 
   „Wie meinst du das? Was weißt du über sie?“
 
   Damien musterte ihn schweigend. Offensichtlich dachte er darüber nach, wie viel er seinem Bruder erzählen durfte, ohne Alicia bloßzustellen. Dann schüttelte er den Kopf und erwiderte lediglich: „Genug. Mehr als genug sogar, das kann ich dir versichern. Wenn sie es für richtig hält, wird sie dir sagen, was es über sie zu wissen gibt. Sei gewarnt, Manuel, kommst du ihr zu nahe oder tust du ihr gar weh, breche ich dir sämtliche Knochen im Leib.“
 
   Zweifellos würde Damien ihn – mochte er nun ein Krüppel sein oder nicht – leichten Herzens zusammenschlagen, sollte er nur eine Sekunde lang annehmen, er würde sich an Alicia heranmachen.
 
   Sie standen sich gegenüber und maßen einander mit besorgniserregend ernsten Blicken. Dann wandte sich Damien ab und ging hinüber zu seiner Frau, die sich bei dem Versuch, ihn zu sich zu winken, beinahe den Arm ausrenkte. 
 
   Immer, wenn er im Laufe dieses Abends zu seinem Bruder schaute, fiel ihm auf, dass Manuel Alicia nicht aus den Augen ließ. Seine Miene, dieses unbewusste, leichte Schmunzeln um seine Mundwinkel, das Leuchten in seinen Augen und seine entspannte Haltung verrieten, wie fasziniert er von ihr war. Allein dieser Gedanke brachte Damien zur Weißglut und sein Beschützerinstinkt drohte überhand zu nehmen.
 
   Auch Lisa hatte längst bemerkt, wie ihr Schwager Alicia betrachtete – mit einem Gesichtsausdruck, als sei er seekrank. Da dies für ihn als Seemann höchst unwahrscheinlich erschien, musste die Ursache also woanders zu suchen sein. Vergnügt fragte sie sich, ob sie ein ähnlich einfältiges Gesicht machte, wenn Damien vor ihr stand. Sie legte ihre Hand auf den Oberschenkel ihres Gatten und kniff ihn leicht. „Siehst du ebenfalls, was ich sehe?“
 
   „Was?“, knurrte er und hielt ihre Hand fest, die sanft immer höher strich und allmählich eine kritische Region erreichte.
 
   „Deinem Tonfall nach zu urteilen, weißt du genau, wen ich meine.“
 
   Er wandte sich seiner Frau zu und lächelte sie gequält an. „Wie gut du mich kennst. Man kann dir einfach nichts vormachen.“
 
   „Warum auch? Wir kennen uns, seit wir kleine Hosenscheißer waren, weshalb sollten wir uns also belügen?“ 
 
   Er ließ es zu, dass sie ihn an sich zog, seinen Kopf an ihre Brust legte und sanft über sein dichtes Haar strich. „Du weißt immer, was ich brauche. Manchmal denke ich, du kennst mich sogar besser als ich mich selbst.“
 
   „Er hat ein Auge auf sie geworfen.“
 
   Sein Kopf schoss in die Höhe. Er ließ seinen Blick über die Schar der Anwesenden kreisen. „Wer?“
 
   Ohne auf seine Frage einzugehen, sprach sie mit ungläubigem Staunen weiter: „Und ich glaube, er ist nicht einfach bloß in sie verknallt. Ist dir aufgefallen, wie traurig seine Augen normalerweise blicken, selbst wenn er lächelt? Heute dagegen scheint er wie verwandelt. Hast du das Blitzen in seinen Augen bemerkt? Diesen seligen Ausdruck auf seinem Gesicht? Der hat mich an dich erinnert. Und dabei dachte ich, das gibt es bei Manuel nicht. Er macht stets einen über die Maßen beherrschten, unnahbaren Eindruck, sodass man nie weiß, was in ihm gerade vorgeht.“ 
 
   „Daid soll genauso gewesen sein. Er hatte nicht viel von einem romantischen Iren an sich.“
 
   Lisa schüttelte den Kopf. „Wenn ich die beiden genau betrachte, muss ich zugeben, dass ich mich geirrt habe. In dieser Sekunde kann ich nämlich genau erkennen, was er denkt. Wenn ein Mann eine Frau auf diese Weise in Augenschein nimmt, kann sie ihn verletzen.“
 
   „Du meinst, Alicia würde es schaffen, ihm das Herz zu brechen?“ Damien stieß einen unfrohen Ton aus, der vor keiner Jury als Lacher durchgegangen wäre. „Ausgerechnet ihm? Hat er überhaupt ein Herz? Alicia könnte keiner Fliege was zu Leide tun.“
 
   „Glaubst du, es sind mehr als freundschaftliche Gefühle, die sie für Doktor Ray empfindet?“
 
   „Ich weiß es nicht. Bíonn siad isteach agus amach le chéile. Ich werde mich hüten, mich einzumischen, wenn meine Meinung nicht gefragt ist. Und genau dasselbe rate ich dir mit aller Eindringlichkeit, mein geliebtes Eheweib“, erklärte er in einem Ton, der seine unendliche Geduld mit ihr verriet. „Das ist einzig und allein eine Sache zwischen Alicia und Ray.“
 
   „Und was ist mit Manuel?“
 
   „Siehst du, genau an dieser Stelle beginnt es nach Ärger zu riechen. Und nun zerbrich dir nicht länger den Kopf anderer, sondern komm mit tanzen.“
 
    
 
   


 
   
  
 



11. Kapitel
 
    
 
   Aus sicherer Entfernung verfolgte er das rege Treiben. Und sie.
 
   Vor allem sie, wie er sich verwirrt eingestehen musste. Wo immer sie auftauchte, war sie augenblicklich von Leuten umringt. Sie schäkerte mit den älteren Semestern genauso ungezwungen, wie sie mit den Kindern um die Wette rannte. Sie tanzte mit jedem Mann auf dem Fest, egal ob jung oder alt. Ungeachtet ihres sichtlichen Desinteresses an den ledigen Männern des Dorfes wurde sie auf Schritt und Tritt angeschmachtet und der Anblick ihrer glühenden Bewunderer ärgerte ihn maßlos.
 
   Sie dagegen amüsierte sich verdammt gut dabei. Wem winkte sie denn jetzt schon wieder zu? Und für wen war dieses strahlende Lächeln bestimmt? Doch nicht für … Also, wenn Jamie Lunny, der Sohn des Heraldikers, sie noch einmal zum Tanz aufforderte, würde er sich etwas für diesen Sexprotz ausdenken. (Kastration etwa kam ihm in den Sinn.)
 
   Alicia nippte an ihrem Becher Bowle und flirtete über dessen Rand hinweg mit Raymon Gaughan. Hatte sie vielleicht sogar an diesen Arzt gedacht, als er sie gestern in die Arme genommen und geküsst hatte? Er, Manuel, konnte es ziemlich gut, hatte sie mit gelangweilter Stimme beschrieben, was ihn wie eine Sense niedergemäht hatte.
 
   Mit einem Ruck löste er sich von der Mauer und hielt Ausschau nach seiner Mutter. Sie hatte ihn vorgewarnt, dass von ihm erwartet wurde, in nicht allzu ferner Zukunft die Honoratioren von Killenymore zu einem Arbeitsessen nach Sean Garraí einzuladen. Vielleicht langweilte sie sich genau wie er und könnte ihm einige Ratschläge für dieses Diner geben.
 
   Betont langsam schritt er an den Bankreihen vorüber und war sich der neugierigen Blicke der Dorfbewohner durchaus bewusst. Köpfe wurden gedreht, manch eine Brust empört herausgestreckt und aufgetakelte Matronen stoben vor ihm auseinander, als er sich durch ihre Mitte bewegte, ohne dem Glucksen Beachtung zu schenken oder sich von den Wellen der Hysterie, die er hervorrief, beeindrucken zu lassen. Seine Haltung war nicht die eines jovialen Gastgebers, sondern eher die eines Fremden, seine Schultern so abweisend steif, dass es fast arrogant wirkte. 
 
   Es war ein herrlich amüsantes Schauspiel. Aber was kümmerte ihn die Meinung anderer? Sollten sie sich ruhig in wilden Spekulationen über den Grund seines plötzlichen Auftauchens in Killenymore ergehen und neue Gerüchte in Umlauf bringen.
 
   Als er seine Mutter nirgends entdecken konnte, machte er sich auf den Weg ins Haus. Er hatte sich allen gezeigt, die ihn hatten sehen wollen, und damit seine Pflicht erfüllt. Und deswegen würde er die Gunst der Stunde nutzen und dem Elektroingenieur der „Charley“ schreiben, damit dieser Abend nicht vollkommen vertan war. Und dann würde er noch einige der Bewerbungen durchsehen, die während der letzten Tage eingegangen waren, nachdem er für einen neuen Buchhalter inseriert hatte.
 
   Die leise Stimme seiner Mutter riss ihn aus seinen Gedanken und so lenkte er seine Schritte in Richtung Küche.
 
   „Du weißt, ich vertraue dir. Trotzdem muss ich dich etwas fragen.“
 
   „Mmmh.“
 
   „Alicia, du … du tust doch ganz bestimmt nichts, was vielleicht … Du bist in letzter Zeit auffällig oft mit Ean zusammen und da habe ich mich gefragt … nun ja, wieso?“
 
   „Ich mag ihn.“
 
   „Wir alle mögen ihn“, schnaubte Suse ungehalten. „Aber davon rede ich nicht. Du weißt, ich …“
 
   Manuel war auf dem Gang stehengeblieben, wo ihn die beiden Frauen nicht sehen konnten, und beobachtete, wie das Gesicht seiner Mutter rot anlief und sie um eine Erklärung rang.
 
   „Er redet nach wie vor viel von Betty Jane. Und ich höre ihm zu. Das ist schon … nun ja, bei-na-he alles.“
 
   „Eben. Das ist es nämlich, was ich meinte. Ich möchte nicht, dass ihr Ärger bekommt, weil ihr genau das tut, was ich befürchte.“
 
   „Susanne, ich kann mich nicht tot stellen und auf gut Glück das Beste hoffen. Ich bin es gewohnt, die Dinge in die Hand zu nehmen – von klein auf. Was soll es schaden, wenn ich in dieser Sache ein bisschen nachhelfe? Ean tut es gut. Vielleicht hält es ihn sogar davon ab, irgendwelche Dummheiten, deren Tragweite er nicht überblickt, auf eigene Faust zu unternehmen. Die Verantwortung für mein Tun liegt ganz allein bei mir, Susanne. Ich verspreche dir, dass euch daraus keinerlei Schwierigkeiten erwachsen. Und je weniger du weißt, umso weniger könnte dir jemand …“ 
 
   Alicia brach abrupt ab, als sie den Schatten eines heimlichen Lauschers auf dem Gang entdeckte.
 
   „Manuel? Was treibt dich um, mein Sohn? Dir ist hoffentlich nicht langweilig? Selbst wenn du diesen Trubel nicht gewohnt bist, hoffe ich, dass dir das Fest gefällt.“
 
   „Du hast es perfekt hingekriegt. Ich habe dich gesucht.“
 
   „Aus einem bestimmten Grund? Wir Mädchen wollten uns nur mal eben eine kleine Auszeit gönnen. Leistest du uns Gesellschaft? Komm mit nach draußen und dann erzähl mir, was du von mir wolltest.“
 
   Wieso hatte er sich nicht sofort in der Bibliothek verschanzt, wie er es eigentlich vorgehabt hatte? Tja, wieso wohl? Weil es ihm wichtiger erschienen war, Alicia zu belauschen! Weil er urplötzlich ein völlig unangebrachtes Interesse an allem zeigte, was mit ihr zusammenhing – und sei es lediglich ein Gespräch mit seiner Mutter über Ärger und Vertrauen, Ean und Verantwortung. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Mutter zu begleiten, um nicht unhöflich zu erscheinen. Herrgott nochmal, und wofür das alles? Er hatte sich nicht einmal einen Reim auf ihre eigenartige Unterhaltung machen können!
 
   „Mam?“ Er reichte ihr seinen Arm und zögerte einen winzigen Augenblick, als er Alicias Blicke auf sich gerichtet sah. Dann nickte er ihr unsicher zu, worauf sie sich ebenfalls bei ihm unterhakte.
 
   Susanne sog den Duft des Spanferkels ein, das auf einem Spieß über dem offenen Feuer röstete, und betrachtete zufrieden das geschäftige Treiben. Frauen liefen von Tisch zu Tisch und verteilten immer wieder Körbe mit frischem Brot und Scones, Kuchenplatten und Konfekt. Eine Horde Kinder flitzte zwischen den Bankreihen hin und her, spielte Fangen und versuchte, sich ganz nebenbei die besten Brocken von den Tellern der Erwachsenen zu stibitzen.
 
   „Wie glücklich und zufrieden alle aussehen. Dieser Abend ist ein voller Erfolg geworden.“
 
   „Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, um ehrlich zu sein. Natürlich ist das nicht allein mein Verdienst“, wiegelte Susanne verlegen ab. „Sehr viel mehr als die Idee und die Verantwortung habe ich nicht beigetragen.“
 
   „Und was ist mit dem wundervollen Limerick-Schinken, von dem kaum noch ein Stück übrig ist?“, erinnerte Manuel seine Mutter, auf deren Wangen sich bei diesem Kompliment eine leise Röte stahl.
 
   „Es sind wesentlich mehr Leute gekommen, als wir vermutet hatten. Die Bänke reichen kaum für alle aus. Und die Tische biegen sich regelrecht unter der Last der Speisen.“ 
 
   Auch Alicia war die Begeisterung über den Zuspruch der Dorfbewohner ins Gesicht geschrieben und Manuel fragte sich, ob er es sich lediglich einbildete, dass sie seinen Arm einen Moment fester an sich drückte, und wenn ja, ob er das ihrer Aufregung oder seiner Wirkung auf sie zuschreiben durfte.
 
   „Máire hat oft erzählt, wie sehr dich die Menschen von Killenymore bereits kurz nach deiner Ankunft hier ins Herz geschlossen haben. Sie lieben dich dafür, dass du zuerst den Grafen und dann deine Kinder und somit Leben nach Sean Garraí gebracht hast.“
 
   „Ich kann mir gut vorstellen, dass einige heute vor allem deinetwegen gekommen sind, Manuel.“
 
   „Um den verlorenen Sohn anzugaffen und sich die Mäuler über ihn zu zerfetzen? Darauf hätte ich gut und gerne verzichten können.“
 
   „Sei nicht albern. Du weißt, wie die Iren sind. Es gibt kaum etwas Schöneres für sie, als sich begierig auf sämtliche Neuigkeiten zu stürzen, die ihnen geboten werden, um damit etwas Abwechslung in ihr Leben zu bringen. Es geht ihnen weniger um dich, als um die Möglichkeit, ihre Neugierde zu befriedigen.“
 
   „Ich hätte es wissen müssen.“
 
   Alicia konnte spüren, wie er mit sich rang, um Wut und Scham und seinen Protest zu kontrollieren.
 
   Sie schlenderten über die Wiese, begrüßten Neuankömmlinge, wechselten mit diesem und jenem ein paar Worte und blieben schließlich an der Pferdekoppel stehen. Sie winkten Noel über den Platz hinweg zu, der sich mit einer albernen Grimasse den Schweiß von der Stirn wischte und achselzuckend auf eine Horde Kinder deutete, die ihn bedrängten.
 
   „Ich bin zuerst dran!“
 
   „Aber du bist viel zu klein.“
 
   „Ich bin schon mal auf einem Pony geritten.“
 
   „Ich will auf dem da!“ Ein Dreikäsehoch, der in der letzten Nacht offenbar von Mut geträumt hatte, streckte die Hand aus und deutete auf An draíocht.
 
   „Du willst gar nichts, a gharlach. Und das gilt für euch alle. Denkt nicht einmal im Schlaf daran, euch in die Nähe von diesem verrückten Biest zu wagen. Er beißt euch sonst glatt die Hand ab.“
 
   „Gar nicht!“
 
   „Wenn ich es euch doch sage! Den Grafen hätte er neulich um ein Haar zu Tode getrampelt“, konnte sich Noel nicht verkneifen, mit verschwörerischer Stimme den Kindern zuzuraunen. „Wäre Alicia ihm nicht wie ein Engel zu Hilfe geeilt, würde er heute mit zermatschter Birne unter der Erde liegen, mausetot und mit einem Strauß Blumen auf der Brust.“
 
   Wie auf Kommando schoss ein halbes Dutzend Köpfe herum und Manuel erstarrte, als er die teils geringschätzigen, teils mitleidigen Blicke der Kinder auf sich gerichtet sah und sie in der nächsten Sekunde mit einem Ausdruck grenzenloser Bewunderung zu Alicia aufschauten.
 
   „Was hat Noel ihnen denn jetzt schon wieder erzählt?“
 
   Susanne war nicht ganz wohl bei dem Gedanken daran, dass Fearghais’ Jüngster über einen etwas verqueren Sinn für Humor verfügte und sich in diesem Augenblick mit Sicherheit – und voll morbider Dankbarkeit – auf sein neues Opfer gestürzt hatte.
 
   „Möchte ich es wirklich wissen?“, sinnierte Manuel.
 
   Alicias Mundwinkel zuckte amüsiert.
 
   „Wer ist eigentlich die Frau, die neben Ean steht? War er nicht mit Betty Jane Casey verheiratet?“ Manuel hoffte, auf diese etwas hinterhältige Art und Weise Licht in das geheimnisvolle Gespräch der Frauen vor wenigen Minuten zu bringen, und bemerkte dabei nicht, wie seine Mutter und Alicia einen schnellen Blick wechselten.
 
   „Das ist seine Tochter Bríd. Sie macht gerade ihr Abitur, oben in Galway, und wohnt dort in einem Internat. Deswegen hast du sie wohl bislang nicht zu Gesicht bekommen.“
 
   „Galway?“ Seine Augenbrauen zuckten kritisch in die Höhe. „Das ist nicht unbedingt der nächste Weg. War ihr Limerick nicht gut genug?“
 
   Dann jedoch liefen seine Ohrenspitzen rot an, weil er sich – tata! – eine Sekunde zu spät daran erinnert hatte, dass er selber vor Jahren dankbar für die große Entfernung gewesen war, die zwischen Killenymore und seinem Internat lag, und mit welcher er so bequem die von Mal zu Mal größer werdenden Abstände zwischen seinen Besuchen daheim entschuldigen konnte.
 
   „Sie ist eine richtige Schönheit. Ich hätte sie bestimmt nicht wiedererkannt. Ean wird auf sie aufpassen müssen wie ein Luchs. Wahnsinn, dieses Haar! Eigentlich ist es unübersehbar, dass sie aus Eans Brut stammen muss. Kein Wunder, wenn sich ein Fremder dieses typische Bild von einer echten Irin macht.“
 
   Alicia lachte leise. „Genau das war mein erster Gedanke, als ich sie kennenlernte. Sie hat das Haar wie Ean, unser Feuerkopf.“
 
   „Bríd war noch ein Kind, als ich sie zuletzt gesehen habe. Wie alt ist sie inzwischen? Sechzehn?“
 
   „Siebzehn.“
 
   „Und wo ist Betty Jane? Sie lässt Ean doch sicher nicht alleine zu einem céilí.“
 
   „Sie kam bei einem Unfall ums Leben.“
 
   „Mein Gott, das habe ich nicht gewusst.“
 
   „Betty Jane und ebenfalls ihre beiden kleinen Söhne. Ean hat sich sehr verändert seit damals. Das hast du wahrscheinlich selbst längst bemerkt. Dieser Verlust hat einen verbitterten Mann aus ihm gemacht.“
 
   Und tatsächlich wurde Manuel in diesem Augenblick klar, woher Eans offene Feindseligkeit rührte. Auch er hatte ihm einen Freund genommen – Matthias Clausing. Da Ean niemanden für den Tod seiner Familie verantwortlich machen konnte, übertrug er seine Wut auf ihn, Manuel, dem er zumindest die Schuld am Tod des Grafen geben konnte.
 
   „Nach all der Zeit sucht er noch immer den Mörder seiner Familie.“
 
   „Den Mörder?!“ Wieder erwischte ihn eiskalt die Erinnerung an Enas Aufschrei, als sie erfahren hatte, wer er war. Manuel, der Mörder! Er schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber du … hast du nicht gerade gesagt, es sei ein Unfall gewesen?“
 
   „Der Unfallverursacher beging Fahrerflucht. Möglicherweise hätten Betty Jane und die Zwillinge gerettet werden können – zumindest hätten sie eine reelle Chance gehabt, sagten die Ärzte –, wenn er schnell genug Hilfe geholt hätte. Stattdessen hat er sich feige aus dem Staub gemacht, ohne sich um sie zu kümmern. Es hat mehrere Stunden gedauert, bis Betty Janes Auto überhaupt gefunden wurde. Und als endlich der Krankenwagen da war, konnte der Arzt nicht mehr viel für sie tun. Seitdem ist Ean auf der Suche nach dem Fahrer des Wagens. Er hat sich derart in diese Idee verrannt, dass er manchmal tagelang nicht ansprechbar ist, wenn er glaubt, einen neuen Hinweis auf dessen Identität gefunden zu haben.“
 
   Wieder schaute Susanne mit einer strengen Mahnung im Blick zu Alicia.
 
   „Er sucht auf eigene Faust weiter? Was ist denn mit der Polizei? Haben die nichts Brauchbares herausgefunden?“
 
   „Zumindest nichts, was Ean davon überzeugt hätte, dass es ein bloßer Unfall war. Er hat einen Freund bei der garda, Ronan McCauley, der ihm hin und wieder Akteneinsicht gewährt.”
 
   „Akteneinsicht? Und das ist … legal?”
 
   Suse sah bekümmert von Ean zu ihrem Sohn auf. „Mehr oder weniger, befürchte ich. Das allerdings interessiert ihn nicht im Geringsten. Er würde vermutlich sogar über Leichen gehen, um endlich den Schuldigen am Tod von Betty Jane und den Zwillingen zu finden.“
 
   Manuel winkte Seánín, die frisches Geschirr aufdeckte, und bedeutete seiner Mutter und Alicia, Platz zu nehmen. „Ihr entschuldigt mich einen Moment. Ich möchte schnell Ean und Bríd begrüßen. Darf ich euch vorher etwas vom Büffet oder einen Becher Bowle holen?“
 
   „Nicht nötig, ich mache das schon.“
 
   Alicia war bereits auf dem Weg und während sie abwinkte, schenkte sie Manuel ein Lächeln, das ihm unter die Haut kroch wie ein Fieber, bis er weiche Knie bekam und nur noch sinnloses Zeug vor sich hin brabbelte. 
 
   Verwirrt drehte er sich um und stolperte davon.
 
   „Was war denn das eben?“ Lisas Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten vor Aufregung, als sie Alicia am Ärmel beiseite zog und bedeutungsvoll in die Richtung nickte, in die Manuel verschwunden war.
 
   „Keine Ahnung. Er ist manchmal … Möglicherweise bereitet ihm sein Bein noch Probleme, deswegen macht er mitunter … nun ja, einen unbeholfen Eindruck. Es muss ihn schlimm erwischt haben bei diesem Schiffsuntergang.“
 
   „Ach so?“ Lisa schien nicht überzeugt von Alicias Erklärung. „Ich befürchte, ihn hat was ganz anderes erwischt. Ich kann nicht glauben, dass dir das entgangen sein sollte.“ Sie hakte sich bei ihrer Freundin unter und dirigierte sie zum Büffet. „Und sonst? Wie findest du ihn? Ist aus ihm nicht ein umwerfend attraktiver Mann geworden? Gerade heute, finde ich, sieht er extrem schnuckelig aus. Irgendwie … erholt. Zufrieden. Und so elegant gekleidet erinnert er mich an Matthias.“
 
   „Lass ihn das nur nicht hören! Er hasst nichts so sehr wie Vergleiche mit seinem Vater. Ich finde ihn vor allem höflich – jedenfalls meistens. Und er ist außergewöhnlich ehrgeizig und intelligent.“
 
   Außerdem war er ungeduldig, störrisch und unberechenbar. Und er wich hartnäckig allen Gelegenheiten aus, bei denen er anderen Menschen hätte näherkommen können. Was natürlich besonders schade war, da er sich als hervorragender Küsser herausgestellt hatte.
 
   Das allerdings war es nicht wert, aufgezählt zu werden.
 
   „Er macht auch nicht mehr diesen schrecklichen Eindruck eines gehetzten Tieres, das überall Gefahr wittert. Hast du seine Augen gesehen? So herzzerreißend traurig.“ Lisa seufzte. „Es wäre dem armen Kerl aufrichtig zu wünschen, dass er hier Ruhe findet. Obwohl er äußerlich immer cool und gelassen tut, steckt viel mehr hinter seinem Panzer. Scheint ein aufregendes Leben zu sein, das er bisher geführt hat.“
 
   „Alle Achtung, du hast ihn aber genau beobachtet.“
 
   „Du etwa nicht?“
 
   „Nein. Weshalb sollte ich?“
 
   „Och, ich dachte mir bloß: Warum …“ Lisa zupfte kichernd an Alicias Ohrläppchen. „Warum wird sie immer dann rot, wenn wir von ihm reden? So hast du schon auf ihn reagiert, als wir noch Kinder waren. Erinnerst du dich, wann du mir zum ersten Mal erzählt hast, du wärst in ihn verliebt? Da hatte er einen Apfel mit dir geteilt.“
 
   „Doch bloß, weil sein Pony das angegammelte Ding verschmäht hat. Vermutlich hatte er gehofft, ich würde mich daran vergiften. Er hat mich gehasst!“, protestierte Alicia, deren Ohren in der Tat in hellen Flammen standen. Sie studierte angelegentlich die Appetithäppchen, die von Maighréad Ní Dhomhnaill auf silbernen Platten angerichtet worden waren und jedes Auge dazu verleiteten, mehr davon zu nehmen, als der dazugehörige Magen vertragen würde.
 
   „Und habe ich dir nicht im selben Atemzug geschworen, mir Damien zu angeln und nicht wieder herzugeben?“
 
   „Das hast du, in der Tat. Und er liebt dich heute mehr denn je.“
 
   „Das will ich ihm auch geraten haben.“ Lisa pickte eine Mandarine aus dem Obstkorb und begann sie selbstvergessen zu schälen. „Was meinst du, wie lange er bleiben wird? Damien und er scheinen sich allmählich aneinander zu gewöhnen, haben zumindest eine Art Waffenstillstand ausgerufen. Da wäre es eigentlich schade, wenn er gleich wieder das Weite suchen würde. Damien wird es gut tun, endlich mit den Pferden arbeiten zu können. In den letzten Wochen haben ihn die Rechnungsbücher kaum noch schlafen lassen.“
 
   „Manuel wird sich nicht drängen lassen. Er ist nicht der Typ, der etwas überstürzt oder unbedacht entscheidet. Das sollten wir nicht vergessen und uns in Geduld üben.“
 
   „Zum Glück sind die zwei intelligent genug einzusehen, dass sie die Probleme auf Sean Garraí auf lange Sicht nicht alleine bewältigen können. So unterschiedlich die beiden charakterlich auch sein mögen, waren sie doch als Kinder unzertrennlich. Das können sie nicht vergessen haben.“
 
   „Ich bin mir sicher, sie werden es eines Tages wieder sein. Unzertrennliche Freunde. Wenn Manuel bloß lange genug bleibt.“
 
   Unwillkürlich machten sich Alicias Augen auf die Suche nach ihm. Ihre Hand, die eben noch zielgerichtet auf dem Weg zu einem mit Lachs gefüllten Ei war, erstarrte in der Luft. Fast hätte sie vergessen zu atmen, als sie Manuel und Ean sich wie zwei Kampfhunde gegenüberstehen sah.
 
   Er hatte ihm lediglich einen schönen Abend wünschen und Bríd begrüßen wollen. Er hatte nett sein und die Rolle des Hausherrn spielen wollen. Ean dagegen schien es als tätlichen Angriff auf seine Person zu verstehen, weil Manuel es wagte, in seine Nähe zu kommen. Seine grünen Augen verengten sich leicht, verrieten ansonsten nichts. Kein Willkommen, keine alte Freundschaft, kein gemeinsames Lachen, einfach nichts von all dem, was sie vor Jahren während einer allzu kurzen Zeit auf Sean Garraí geteilt hatten. Die Kälte des Windes war nichts im Vergleich zu dem Eis in Eans Augen. Der Ausdruck brannte sich Manuel tief in die Seele.
 
   „Ean, ich möchte, dass wir Freunde sind, so wie früher.“
 
   „Éist liom, a sceithire mallachtach! Mat war mein Freund, doch niemals ein einfältiger Kindskopf wie du! Und nichts wird wieder sein wie früher. Hättest du ihm das Leben nicht zur Hölle gemacht, wäre er nicht derart früh gestorben! Er hat seine Verantwortung für deine Mutter, für dich und deine Brüder so verdammt ernst genommen, ernster als alles, was er zuvor in seinem Leben angepackt hat. Er hat für euch gesorgt wie für eine Familie – und das ward ihr ja auch. Du dagegen hast es ihm mit deinem Unverstand gedankt.“
 
   „Ich weiß genau, was ich falsch gemacht habe, und bereue es aufrichtig. Nur kann ich heute nichts mehr daran ändern.“ Sein Blick streifte Bríd, die ihn neugierig musterte. „Aber ich verspreche, alles zu tun, um diese Fehler nicht zu wiederholen.“ 
 
   Er streckte die Hand aus und bemühte sich um ein verbindliches Lächeln. „Bríd, ich freue mich, dich kennenzulernen.“
 
   Ungehalten packte Ean seine Tochter am Arm und zog sie mit sich fort, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihnen her.
 
    
 
   Mit liebevollem Blick beobachtete Damien seinen Sohn, der wie ein Indianer auf dem Kriegspfad um den Tisch schlich, auf denen sich die Süßspeisen stapelten. Dabei schielte er immer wieder zu Ena und tauschte geheime Zeichen mit ihr, welche sie an den zwei Jahre älteren Colin, einen Enkelsohn von Tríona Hearne, weitergab.
 
   „Dieser Bengel! Wohin soll das noch führen?“ Damien schüttelte den Kopf und seufzte leise. „Nichts als Unfug im Kopf!“
 
   „Ich denke, damit kommt er ganz nach seinem Vater.“
 
   „Ich befürchte eher, es ist der Einfluss von diesem Satansbraten, den Matt’n meiner mam untergeschoben hat und ich deshalb ‚Schwester’ nennen muss, der meinen armen, unschuldigen Sohn verdirbt.“
 
   „Sie nimmt ihre Aufgabe als Tante sehr ernst. Manchmal habe ich sogar den Eindruck, als wäre ich vollkommen überflüssig. Erinnerst du dich an vergangene Woche? Da musste ich mitten in der Nacht in Enas Zimmer schleichen, um ihn wenigstens einmal am Tag für einen Augenblick gesehen zu haben – beim Schlafen.“
 
   Damien lachte auf, zog seine Frau dichter an sich und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Ich werde dich bis an mein Lebensende brauchen, a ghrá geal. Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“
 
   „Nur ungefähr ein halbes Dutzend Mal.“
 
   „Oh.“ Er kratzte sich schief grinsend am Kinn. „Gut. Ich hätte es mir nämlich nie verziehen, wenn es seltener gewesen wäre.“
 
   „Du wirst doch wohl nicht etwa vergesslich, mein Alter?“
 
   „Ich möchte bloß sichergehen, dass du nie vergisst, was ich für dich empfinde.“
 
   In diesem Moment stieß die Witwe McGowan einen schrillen Schrei aus, als etwas Warmes, Glitschiges an ihrem Bein vorbei glitt. Gleich darauf tauchte Shawn am anderen Ende des Tisches auf und trug eine Miene vollkommen unnatürlicher Unschuld zur Schau. Auf allen Vieren kroch er vorwärts und zerrte einen nicht sehr glücklichen Welpen hinter sich her – beide über und über mit Schlagsahne beschmiert.
 
   Damien stöhnte auf und schlug sich die Hand vors Gesicht. Dabei starrte er mit der Miene eines Mannes, der die Grenzen des Erträglichen erreicht hat, zwischen den Fingern hindurch zu seinem Sohn. „Darf ich dich um einen Gefallen bitten, mein geliebtes Eheweib?“
 
   „Für dich tue ich alles, holder Gatte.“
 
   „Lass uns dieses Kind verkaufen.“
 
   „Wenn du das möchtest“, erwiderte sie im Plauderton. „Wann wäre es dir am liebsten?“
 
   „Sofort. Oder besser noch vorgestern.“
 
   Lisa schaute ernst in die Runde und wiegte den Kopf nachdenklich hin und her. „Wer von denen, glaubst du, würde ihn nehmen?“
 
   „Irgendeinen werden wir schon überreden können. Hoffe ich. Wobei natürlich Ena das größere Problem an der ganzen Sache darstellt. Shawn wird sich nicht freiwillig von diesem Gör trennen, sodass wir sie vermutlich alle beide loswerden müssen.“
 
   „Dann also möglichst an Fremde, die sie nicht kennen.“
 
   „Am besten welche aus Übersee, damit die sie hinterher nicht reklamieren können.“
 
   „Manchmal kommt er mir sogar etwas frühreif vor, meinst du nicht?“
 
   „Och … äh, n-nein.“ Damiens Lächeln entgleiste bei Lisas Worten ein wenig und mit einer entschuldigenden Geste zog er die Schulter hoch. „Ich denke nicht.“
 
   Sollte er ihr besser gleich gestehen, dass er – großzügig, wie er nun einmal war – es Ena überlassen hatte, Shawn über die Möglichkeiten aufzuklären, wie sein künftiges Geschwisterchen in den Bauch seiner Mutter gekommen war?
 
   „Ist dir aufgefallen, wie groß er im letzten Jahr geworden ist?“, versuchte er, von diesem heiklen Thema abzulenken. „Nun haben wir ihn schon dermaßen lange und eigentlich hätte ich mich in der Zwischenzeit daran gewöhnen sollen, gleichwohl kann ich mitunter heute noch nicht glauben, dass das wirklich meiner ist.“ Damien hielt kurz inne und taxierte seine Frau misstrauisch von der Seite. „Es ist doch meiner?“
 
   „Gib dich keinen falschen Hoffnungen hin. Es ist dein eigen Fleisch und Blut.“
 
   „Selbst wenn du heute regelrecht platzt vor Stolz, wird er bald genauso ein Teufel sein, wie du einer warst“, schaltete sich Susanne ein. „Und dich manches Mal zur Weißglut treiben.“
 
   „Mam, komm, setz dich zu uns.“ Damien nahm Lisa auf den Schoß und deutete auf den jetzt freien Platz an seiner Seite. „Findest du nicht, dass er richtig unschuldig aussieht, so liebenswert und einfach … herzig?“
 
   „Vor allem dann, wenn er etwas ausgefressen hat.“
 
   „Auch du warst einmal ein süßes Baby, in das alle vernarrt waren, Damien. Ich habe noch ganz deutlich vor Augen, wie du im Schlaf an deinem Daumen genuckelt und dabei zufrieden vor dich hin geschmatzt hast. Dein Vater und ich haben an deinem Bettchen gestanden und dir über den blonden Haarflaum gestrichen. Wir waren überzeugt, dass es kein hübscheres Kerlchen als dich gibt. Du hattest dicke, rosige Bäckchen und winzige, perfekte Öhrchen. Und dieses Lachen! Du hast jeden angestrahlt, der auch nur ein Wort an dich gerichtet hat. Man musste dich einfach lieben.“
 
   Das hübsche Kerlchen nahm einen interessanten Rotton an und hatte nichts Eiligeres zu tun, als seinen Weinbecher an die Lippen zu heben, um dahinter sein Gesicht zu verbergen.
 
   Susanne zauste ihrem Sohn schmunzelnd das Haar. „Und daran hat sich bis zum heutigen Tag nichts geändert. Deswegen bin ich froh, dass du mir Lisa als Schwiegertochter ins Haus gebracht hast. Ich habe mir nämlich für dich nichts weniger als das Beste gewünscht.“
 
   „Ich weiß, mam, und ich kann mich echt glücklich schätzen, euch beide zu haben. Obwohl ich es manchmal im Eifer des Gefechts vergesse und mich hinterher furchtbar schäme und mir total bekloppt vorkomme.“
 
   Womit er sich zweifellos für seinen Ausrutscher beim Frühstück vor einigen Tagen entschuldigen wollte.
 
   „Seine unerwartete Ankunft hat uns alle gehörig aus dem Tritt gebracht. Allerdings glaube ich meine Söhne gut genug zu kennen, um sicher zu sein, dass ihr eure Unstimmigkeiten vernünftig regeln werdet. Wenn nicht heute, dann eben morgen.“
 
   Damiens Antwort glich mehr einem abgrundtiefen Seufzer als einem „Ja“.
 
   „Ich liebe dich, Damien“, raunte sie ihm ins Ohr, dann klatschte sie ihre Hände auf die Oberschenkel und stand auf. „So, und nun werde ich euch wieder alleinlassen und mich um die anderen Gäste kümmern. Ich glaube, dort kommen die Ó Donndubháins, mit denen ich ein ernstes Wörtchen wegen ihrer Schafe reden muss. Trampeln mir doch immer wieder über die Wiese und hinterlassen ihren Mist.“
 
    
 
   


 
   
  
 



12. Kapitel
 
    
 
   Susanne schlenderte durch den Garten, unterhielt sich eine Weile mit Tríona Hearne und Seánín, die sich dabei abwechselten, das köstlich duftende Stew für die nicht abreißende Schlange Hungriger in Keramikschüsselchen zu füllen, und begrüßte die noch immer auf Sean Garraí eintreffenden Gäste. Eine Horde Kinder tobte um sie herum und nachdem sie zwei Hände voll Bonbons aus ihren Hosentaschen gekramt hatte, auf die sich die Kleinen mit Gebrüll stürzten, gab sie jedem einzelnen einen liebevollen Klaps aufs Hinterteil, bis sie erneut davonstoben.
 
   Nur selten sah man ihr die zweiundfünfzig Jahre an, die sie inzwischen auf dem Buckel hatte. Die vielen jungen Leute um sie herum hielten sie frisch, behauptete sie, wobei sie stets voller Stolz von ihren Söhnen zu ihrer kleinen Tochter und von dieser zu Lisa und Shawn, Noel und den beiden Hausmädchen schaute.
 
   Man musste die Dowager Countess schon sehr gut kennen, wollte man bemerken, dass ihre Schritte heute müder und ihre Schultern gebeugter wirkten als an anderen Tagen. Nie ließ sich Susanne anmerken, wenn sie aus heiterem Himmel von Erinnerungen eingeholt wurde und sich am liebsten in der dunkelsten Ecke ihres Hauses verkrochen hätte, um sich ihren Gedanken an vergangene Zeiten zu ergeben und den Tränen freien Lauf zu lassen. Manchmal flüsterte sie seinen Namen in Gedanken, manchmal auch laut, wie ein Hilferuf, wenn der Kummer besonders groß war. Doch niemand antwortete. Es kam nicht mehr so oft vor und Ablenkung war die beste Medizin, nach der sie in diesem Moment suchte. 
 
   Es bedurfte lediglich eines kurzen Blickes von Ean in die Augen seines älteren Bruders, damit der verstand. Fearghais nickte Áine zu, die ihrem Mann in schweigendem Einverständnis die Hand drückte, während er sich erhob und langsam, wie unbeabsichtigt, den gleichen Weg wie Suse einschlug.
 
   An Abenden wie diesen war sie stets aufs Neue überrascht von der Menge an Leuten, die wie aus dem Nichts auftauchte und einem Urinstinkt folgend sich an dem Ort versammelte, wo das Kreischen ausgelassener Kinder, das schallende Gelächter gestandener Mannsbilder und das Gekicher verliebter Mädchen die Luft vibrieren ließen. Killenymore erschien meist wie ausgestorben, das nahezu baumlose Land ringsum trostlos und verlassen, Musik allerdings und gutes Essen und in der Hauptsache Getränke, die in Strömen flossen, förderten einen Massenauflauf zutage, der das Herz eines jeden geselligen Menschen höher schlagen ließ.
 
   Wie sehr hatte sie es vermisst! Und wie viel mehr noch vermisste sie Matthias, der sie ungeachtet ihrer Begeisterung für Musik und Tanz zu fortgeschrittener Stunde an die Hand genommen hatte, um sie von dem übermütiger werdenden Treiben fort zu führen und ganz allein ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken.
 
   „Wie gefällt dir das Fest? Amüsierst du dich ordentlich?“ Fearghais zog Susanne zu sich und drehte sie in seinen Armen so, dass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Sie seufzte leise und spürte eine Sehnsucht in sich, die so viel mehr schmerzte als körperliche Wunden. Fearghais spürte ihre Anspannung und rieb ihr behutsam über die Oberarme. 
 
   „Mat hätte es nicht besser ausrichten können. Er wäre sehr stolz auf dich. Guck sie dir an. Alle glücklich und zufrieden, satt und abgefüllt.“
 
   „Ja.“ Suse ließ ihren Blick über die an den Tischen Sitzenden und hinüber zur Tanzfläche schweifen. „Ja, den geröteten Wangen, heiseren Kehlen und glasigen Augen unserer Gäste nach zu urteilen, ist es ein voller Erfolg geworden. Ich muss immerzu daran denken, wie sehr sich Matt’n gefreut hätte, dass Manuel wieder zu Hause ist. Es hat ihm so viel bedeutet, ihn noch einmal sehen, mit ihm reden zu können. Mussten sich diese Dickschädel unbedingt im Streit trennen? Erst sein Vater, Lord Tomás, dann Adrian und schließlich Manuel! Als würde ein Fluch über den Männern dieser Familie liegen.“
 
   Es gab keine Worte, die Susanne den Schmerz genommen hätten, also schwiegen sie eine ganze Weile in gegenseitigem Verstehen.
 
   „Ich habe mich ein wenig umgehört. Die Leute sind ziemlich geteilter Meinung zu Manuels Anwesenheit auf Sean Garraí. Deswegen, so denke ich, war es eine gute Idee, sie mit einem céilí davon zu überzeugen, dass er nicht das Monster ist, welches sie offenbar erwartet haben.“
 
   „Ich mag es nicht, wenn er ständig daran erinnert wird, was vor zehn Jahren passierte. Und er schon gar nicht.“
 
   „Damit hat er rechnen müssen, bevor er hierher kam, meinst du nicht? Bislang hat er nichts geleistet, worüber die Leute sonst reden könnten. Hat er sich inzwischen irgendwie geäußert?“
 
   „Worüber?“
 
   „Seine Zukunft. Wo sieht er sich selber? Hier auf Sean Garraí? Oder wird er wieder bei dem kleinsten Problem, das sich vor ihm auftut – und das wird es über kurz oder lang –, davonrennen?“
 
   „Glaubst du nicht, wir sollten ihn erst einmal nach Hause kommen lassen? So richtig. Momentan fühlt er sich wie der absolute Außenseiter. Gerade dein Bruder macht es ihm nicht leicht. Wäre es da nicht etwas verfrüht, von ihm eine Entscheidung zu verlangen?“
 
   „Du kannst ihn nicht ewig in Watte packen, Suse. Manuel ist kein Baby mehr.“
 
   „Er wird immer mein Baby sein.“
 
   „Das ist wieder typisch für dich“, bemerkte er mit einem Stöhnen.
 
   Suse lächelte, denn sie hörte den Unterton in seiner Stimme, der seine Bewunderung für ihre uneingeschränkte Liebe zu ihrem Sorgenkind deutlich machte.
 
   „Du warst von jeher viel zu weichherzig und nachsichtig. Gerade mit ihm.“ Fearghais hob die Hand, um ihren Einwand abzuwehren. „Natürlich habe ich nicht vergessen, was du stets als Grund dafür angeführt hast. Das sollte ihm allerdings kein Freibrief sein, sich ein Leben lang vor der Verantwortung zu drücken.“
 
   „Das wird er nicht. Als Schiffsoffizier weiß er sehr wohl, was es bedeutet, Verantwortung zu tragen. Und er ist doch nicht ohne Grund hier aufgetaucht. Gib ihm etwas Zeit und er wird uns sagen, wie es weitergehen wird.“
 
   „Na, ihr Turteltäubchen? Fearghais, hast du keine Angst, dass dich Áine zum Teufel jagt, wenn du hier in aller Öffentlichkeit mit einer anderen Frau flirtest?“ Alicia drängte sich kichernd näher an ihn, indem sie Susanne mit gespieltem Eifer beiseite schubste. 
 
   „Hauptsache, ich lasse ihr die Kreditkarten und das Haus. Den Rest kann ihre Nachfolgerin haben, sagt sie immer.“
 
   „Ach ja? Dabei habe ich euch noch nie streiten sehen.“
 
   Fearghais schwieg zu dieser Behauptung mit höflicher Zurückhaltung und lächelte weise.
 
   „Es ist ein wunderbarer Abend geworden, Susanne. Ist dir bewusst, dass du damit rechnen musst, in spätestens einer Woche die ersten Anfragen zu erhalten, wann das nächste event auf Sean Garraí stattfindet?“
 
   „Dann sollten wir uns schon mal an die Planung machen“, bemerkte Fearghais voller Ernst, zog einen imaginären Schreibblock aus der Gesäßtasche und leckte an einem unsichtbaren Bleistift. „Céilí oder seisiún? Picknick oder vielleicht zur Abwechslung mal einen etwas größeren Empfang? Was meinst du?“
 
   „Jeden Monat solch eine Aufregung?“, klagte Suse und riss entsetzt die Hände in die Höhe, als müsste sie einen Kometen abwehren, der auf sie zugeschossen kam. „Ich weiß nicht, ob das meine Nerven aushalten. Bin jetzt schon fix und alle. Ich denke, für die Kinder wird es ebenfalls allmählich Zeit, zu Bett zu gehen. Sie sollten nicht unbedingt zusehen, wenn die ersten über den Durst trinken und jeden Sinn für Anstand und Moral verlieren.“
 
   „Wenn ich sie finde, werde ich sie fragen, was sie von deinem Vorschlag halten“, erwiderte Alicia schmunzelnd. „Wo hast du sie das letzte Mal gesichtet?“
 
   „Das letzte Mal …“ Susanne schaute auf ihr Handgelenk, das noch nie eine Uhr gesehen hatte. „Das war vor mindestens einer Stunde.“
 
   „Ich finde sie schon. Irgendwo.“
 
    
 
   Fröhliches Gelächter und aufgedrehtes Quietschen verrieten ihr schließlich das Versteck der Kinder. Mit vor Eifer gerötetem Gesicht und schmutziger Kleidung, die Zöpfe halb aufgelöst, hüpfte Ena von einem nackten Fuß auf den anderen. Shawn rief einem Wesen, das zwischen den Büschen hin und her kroch, irgendwelche Anweisungen zu.
 
   „Kannst du ihn sehen?“
 
   „Nur einen Fuß“, ließ sich das Gestrüpp undeutlich vernehmen.
 
   „Dann muss auch der Rest von ihm da sein.“
 
   „Glaub ich nicht.“
 
   „Oh Mann, das ist seine Vorderflosse!“ Ena schlug sich die flache Hand an die Stirn und verdrehte die Augen theatralisch. „Ich hab ’s doch gewusst, du brauchst ’ne Brille!“
 
   „Ups! Hab ich wohl verwechselt. Warum steht nicht dran, was es sein soll? Und es sieht wirklich komisch aus, das musst du zugeben.“
 
   „Da!“
 
   „Hast du ihn?“
 
   „Hurá! An bhonnánfhroig!“
 
   An bhonnánfhroig? Eine fein geschwungene Braue schoss fragend in die Höhe. Was war denn das? Deutliche Zweifel zeichneten sich auf Alicias Gesicht ab. Das Gälische war keineswegs einfach zu verstehen, von einem Trompetenfrosch hatte sie indes noch nie gehört.
 
   Sie duckte sich und schlich vorsichtig näher. Ihr Blick wanderte von den unglaublich breiten Schultern zu dem scharf geschnittenen Gesicht. Einige Blätter hatten sich in seinem zerzausten Haar verfangen und in seinen Zügen lag der gleiche alberne Ausdruck wie bei Ena und Shawn. Ihre Neugier schlug in Faszination um. In Manuels Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen und unbekümmerte Heiterkeit blitzte in den leuchtenden Augen auf, sodass Alicia ganz warm ums Herz wurde. Ein vergessen geglaubtes Gefühl tief in ihr drin raubte ihr den Atem, sodass sie eine Hand auf die Brust presste aus Angst, ihr Herz könnte sonst zerspringen.
 
   Gerade in der Sekunde, als sie sich rückwärts von den Spielenden entfernen wollte, um ihrem aufgewühlten Inneren eine Auszeit zu gönnen, blickte er auf – bis in ihre Seele, wie sie glaubte.
 
   Doch auch ihm blieb die Luft weg. Für einen Moment verzauberten ihn ihre türkisfarbenen Augen und das verträumte Lächeln, das sie ihm schenkte. Atmen, ermahnte er sich. Atme, alter Junge! Er zwang sich, den Mund zu schließen, und mühte sich verlegen, seinem von der wilden Jagd entstellten Haar eine minimale Restwürde zurückzugeben. Das war doch lächerlich, sie war nichts als eine Frau.
 
   Aber was für eine!
 
   Sie war mit kaum einer der anderen Frauen zu vergleichen, die er kannte und sich an Attraktivität gegenseitig überboten. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass solche Schönheit stets mit einer gewissen Eitelkeit verbunden war. Sie dagegen schien sich weder der schmachtenden Männerblicke, noch ihres Aussehens bewusst zu sein.
 
   „Alicia!“ Manuel rappelte sich auf die Knie hoch und wischte sich umständlich die erdigen Hände an den Oberschenkeln ab. „Du … Hallo! Wir haben … wir wollten gerade …“
 
   Plötzlich wusste er nicht mehr, was er sagen sollte. Er versuchte, sich zu konzentrieren und dabei nicht ständig dem Verlangen nachzugeben, in ihren Augen zu ertrinken. Er hob die Hand an die Stirn, um sich vor der sinkenden Sonne abzuschirmen, rieb sich über das Gesicht und schüttelte schwach den Kopf. Sie hatte das Gefühl, dass er lächelte, war sich allerdings nicht sicher.
 
   „Wir waren auf Entdeckungsreise.“ Er kam auf die Füße und streckte sich, stöhnend vor Vergnügen.
 
   Shawn räkelte sich ebenfalls und ahmte Manuel dabei derart anbetungsvoll nach, dass er lachen musste, ein breites Lachen, das ehrliche Belustigung verriet.
 
   „Mitten im Urwald.“
 
   „Bei gaaanz gefährlichen Ungeheuern.“
 
   „Weißt du, Ali, wir haben jetzt nämlich einen echten Trompetenfrosch. Einen rich-tig ech-ten“, plapperte Shawn und wedelte aufgeregt mit den Armen, sodass kleine Erdklumpen von seinen Händen flogen.
 
   Er strahlte Manuel an, der zu spät in Deckung gegangen war und nun den Dreck aus seinem Haar puhlte, schlang seine Arme um den Hals seines Onkels und drückte fest zu. Dann presste er seine Nase an die von Manuel, schaute ihn schielend an und flüsterte: „Den habe ich mir schon sooo lange gewünscht. Aber mein daidí wollte mir immer keinen suchen. Ich hab dich ganz … doll … lieb, m’uncail.“
 
   Als Manuel sich schließlich aus Shawns Umklammerung befreit hatte, war Alicia verschwunden. Enttäuschung machte sich in ihm breit, mehr noch allerdings Fassungslosigkeit, weil er so empfand. Behutsam stellte er Shawn auf die Füße und legte ihm die Hand auf den Kopf. „Nun, ich glaube, für heute sollten wir die Jagd beenden. Es ist zu dunkel und die Batterie in meiner Taschenlampe liefert nicht mehr genug Saft.“
 
   „Noch nicht, m’uncail. Wir müssen den Käferbär verfolgen, bevor sich dieser Feigling verdrückt.“
 
   „An ciarógbéar kann warten. Auf, mein Junge!“ Manuel setzte sich den quietschenden Neffen auf die Schultern und ließ zu, dass Ena ebenfalls an ihm empor kletterte, obwohl sie beinahe schon zu schwer dafür war.
 
   „Bitte-bitte! Fünf Minuten noch!“
 
   „Oh ja, nur zehn poplige Minuten!“
 
   „Ich habe keine Lust, mich mit deinem Vater anzulegen, Shawn, wenn ihr so spät in die Falle kommt. Und deine mam, Ena, wird mir die Ohren derart lang ziehen, bis sie mir um die Füße baumeln. Das kannst du mir glauben.“
 
   „Hast du Angst vor meinem daidí?“
 
   „Quatsch! Manuel hat vor niemandem Angst, stimmt ’s? Nicht mal vor unserer mam. Er hat sogar das Seeungeheuer besiegt, das sein Schiff kaputt gemacht hat. Ganz alleine hat er gegen das Monster gekämpft, als es ihm schon das Bein abgefressen hatte.“
 
   Manuel zauste Ena die schwarzen Locken und drohte ihr lachend mit dem Finger. „Erzähl das nicht weiter, a cailín. Jeder Mensch hat manchmal vor etwas Angst. Ich ebenfalls. Vor deinem daidí fürchte ich mich allerdings nicht, Shawn. Ich mag ihn nämlich.“
 
   „Ich mag dich auch, m’uncail.“ Shawn legte seine Arme um Manuels Kopf und vergrub sein Gesicht in dem dichten Haar seines Onkels.
 
   „Das ist lieb von dir. Und wenn du jetzt noch deine Hände von meinen Augen nimmst, finde ich sogar …“ Der Rest seines Satzes ging in einem unterdrückten Schrei unter, als Manuel gegen ein Hindernis prallte und aus dem Gleichgewicht geriet.
 
   „Scheinbar wird es mir zur Gewohnheit, dich zu retten.“
 
   „Wofür ich dir ewig dankbar sein werde.“ Er wischte sich den Staub aus den Augen, mit dem Shawns Hände sein Gesicht verziert hatten, und grinste Alicia schief an.
 
   „Wie hast du sie überreden können, ohne Zeter und Mordio zu schreien, ihre Hatz auf wilde Tiere abzubrechen?“
 
   Er zuckte lässig elegant mit den Schultern und hob die Augenbrauen in die Höhe, als wäre das sein bestgehütetes Geheimnis.
 
   „Du kannst gut mit Kindern umgehen.“
 
   „Solange es nicht meine eigenen sind, macht es tatsächlich Spaß, sich mit ihnen zu beschäftigen.“
 
   „Warum denkst du, eigene Kinder würden dir keine Freude bereiten?“
 
   „Ganz einfach: Ich könnte sie nicht abgeben, wenn sie mir auf die Nerven gehen. Und das würden sie früher oder später unter Garantie. Bislang hielt ich das nie für ein Problem, weil ich beabsichtigte, mein Leben als Seemann zu beenden und somit zehn Monate im Jahr auf See zu verbringen. Jetzt muss ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen, um dem Geplärre, stinkenden Windeln und verschmierten Rotznasen aus dem Weg zu gehen.“
 
   Er würde ihr nicht erklären, dass dies gar nicht mehr nötig war, da sich seit dem Unfall dieses Problem auf spektakuläre Weise erledigt hatte.
 
   „Stören dich wirklich nur Geplärr, Windeln und Rotznasen oder scheust du dich vor der Verantwortung, die mit einer Entscheidung für Kinder einhergehen?“
 
   Erst jetzt, nachdem er Alicia seine volle Aufmerksamkeit widmete, ging ihm auf, dass sie dieses Thema im Ernst zu diskutieren gedachte. Einen Moment lang sann er darüber nach, was für eine Frau sich hinter ihrem beherrschten und unnahbaren Äußeren versteckte. Aus einem unerfindlichen Grund erschien sie ihm wie jemand, der ein Geheimnis mit sich herumschleppte. Wie mochte sie in der Realität sein?
 
   Wenngleich er an diesem Abend bereits einige Anläufe unternommen hatte und der Vorteil angesichts des reichlich inhalierten Alkohols der Befragten eigentlich auf seiner Seite hätte stehen sollen, war nicht viel Neues über Alicia in Erfahrung zu bringen gewesen. Sie kam stets alleine nach Killenymore, soviel stand fest, obwohl sich einige Ältere vage zu erinnern glaubten, vor Jahren einen Mann an ihrer Seite, vermutlich ihren Vater, gesehen zu haben. Aber niemand wusste mehr von ihm zu berichten, als dass es sich bei ihm um einen ungemein attraktiven Gentleman gehandelt hatte, der jedoch mit keinem von ihnen gesprochen hatte. Alle liebten sie Alicia und lobten sie über den grünen Klee für ihre Ruhe und Geduld, ihre Hilfsbereitschaft und Freundlichkeit.
 
   Waren es eben diese Eigenschaften, die ihn dazu gebracht hatten, sich vom ersten Augenblick an zu ihr hingezogen zu fühlen? Denn sie war außerdem eine Frau, die die Blicke der Männer auf sich zog und mit ihrem Charme so manchem den Kopf verdrehte. Hatte er denn noch immer nicht genug von der Jagd nach verbotenen Früchten? Weshalb er trotz ihres liebenswerten Charakters befürchtete, sie könnte ihm Ärger machen, konnte er ebenfalls nicht erklären. Sie war ein Rätsel für ihn und eine Herausforderung zugleich. Sie könnte gefährlich werden. 
 
   „Ich habe keine Angst davor, Verantwortung zu übernehmen. Ich habe in meinem Beruf nämlich genug davon zu tragen. Wahrscheinlich mehr als ihr alle.“ Nicht bloß seine Worte, auch sein Grinsen waren Ausdruck überheblicher Selbstsicherheit.
 
   Wenngleich sich Alicia über seine Arroganz ärgerte, bohrte sie weiter: „Dann ist es wohl diese ganz spezielle Verantwortung, die Kinder mit sich bringen? Der man sich über Jahre hinweg nicht entziehen kann? Schließlich legt man sich mit einem schnell daher gesagten Ja für eine lange Zeit fest, ohne eine Garantie zu bekommen, dass es einen nicht Kopf und Kragen kosten wird. Fürchtest du die Gefahr, der man sich im Umgang mit Menschen aussetzt, weil Entscheidungen nicht mehr ausschließlich mit dem Verstand getroffen werden? Hast du Angst, dass unvermittelt sehr viel Herz und Gefühl mit ins Spiel kommen?“
 
   „Es ist Zeit, die Kinder nach oben zu bringen“, beendete er abrupt ihr Gespräch.
 
   Die hatten sich während der letzten Minuten auffällig ruhig verhalten und das nicht, weil die Gespräche Erwachsener sie nicht interessierten – sie hatten die Kinder eingeschläfert, wie Alicia feststellte.
 
   „Du hast wie immer Recht. Gib mir Ena. Und halte Shawn fest, er rutscht gleich über deinen Kopf.“
 
   „Dass ich keine eigenen Kinder haben will, bedeutet nicht, dass ich fremden etwas antun würde“, erwiderte er barsch.
 
   Alicia bemerkte die kühle Distanziertheit seines Blickes, die seinen heißen Zorn höchst unzulänglich verbarg, und seufzte stumm, während sie ihm Ena abnahm. Ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln, trug sie seine Schwester ins Haus, um sie zu Bett zu bringen.
 
   Warum musste jedes Gespräch mit ihm in einem Streit ausarten? Warum konnten sie sich nicht wie normale Menschen ganz entspannt unterhalten und am Ende auseinander gehen und vergessen, worüber sie gelabert hatten? Ausgerechnet über Kinder und Familie und – Großer Gott! – Gefühle mit ihm diskutieren zu wollen! Etwas Dümmeres hatte ihr wohl nicht einfallen können?
 
   Ihre Miene erhellte sich, als sie sich eine Viertelstunde später wieder unter die Gäste mischte und Raymon am anderen Ende des Tisches in ein Gespräch mit dem Bürgermeister vertieft entdeckte. Mit ihm konnte sie über derart heikle Themen reden, ohne gleich zu befürchten, dass sie sich bei einer Meinungsverschiedenheit die Köpfe einschlugen. Nie hatte sie einen zuverlässigeren und treueren Freund als ihn gehabt.
 
   Tatsächlich hatte sie ihn seit ihrer ersten Begegnung gemocht. Acht Jahre war das inzwischen her. Damals lebte er seit genau zwei Tagen in Killenymore, hauste im Haus seines Vorgängers, des verstorbenen Doktor Carty, aus Kisten und Kartons und versuchte, sich in der fremden Umgebung einzugewöhnen, als Ena sich ausgerechnet an ihrem ersten Geburtstag einfallen ließ, Windpocken zu bekommen.
 
   Alicia war zu ihm gefahren, da er nicht ans Telefon ging, und hatte ihn auf dem verstaubten Fußboden inmitten Dutzender Bücher sitzend und aus einer Büchse kaltes Fleisch essend angetroffen. Während er sich auf den Weg zu seinem ersten Patienten gemacht hatte, war sie in dem kleinen Haus geblieben und hatte eingekauft, für ihn gekocht und ein klein wenig geputzt. (Bei dieser Gelegenheit hatte sie dann sogar den Telefonapparat gefunden. Im Schuhschrank.)
 
   Als sie später gemeinsam beim Abendessen saßen, seinem ersten warmen Essen seit Tagen, merkte sie schnell, dass ihr mit ihm nie der Gesprächsstoff ausgehen würde. Er wusste Unmengen von Geschichten zu erzählen – nicht eine hatte sie seitdem zweimal gehört –, die sie sentimental werden ließen und schon im nächsten Moment wieder zum Lachen brachten. Er besaß die typisch irische Begabung, sich mit Vergnügen und Offenheit über sich lustig zu machen. Obendrein war er ein ausdauernder, geduldiger Zuhörer und selbst das gelegentliche Schweigen zwischen ihnen empfand sie als überaus angenehm.
 
   Alicia musste einmal mehr an das weit verbreitete Vorurteil denken, wonach es viele Iren mit der Wahrheit nicht so genau nahmen und über ein gewisses Talent im Angeben verfügten. Oh ja, Ray machte seiner irischen Herkunft in der Tat alle Ehre. Und wenn schon! Im entscheidenden Moment konnte sie sich auf ihn hundertprozentig verlassen und allein darauf kam es an.
 
   Immer wieder trafen sich ihre Blicke. Der Lärm zwischen ihnen schien zu verstummen, die Musik, das Kichern der Frauen und Grölen der Männer, das Indianergeheul und die Freudenschreie der Kinder. Der Duft von gebratenem Fleisch und Bier – verschwunden. Und zurück blieb die Erinnerung an ihr gemeinsames Lachen.
 
   Heute allerdings erkannte sie noch etwas anderes in seinen Augen. Ein Gefühl, das viel tiefer reichte, das weit über Freundschaft hinausging. Alicia war überrascht, wie sehr sie das Beisammensein und die Gespräche mit Ray genoss. Fast hätte man meinen können, sie flirteten miteinander. Und es gefiel ihr. Sehr gut sogar.
 
   Ihm dagegen absolut nicht, wie Damiens Antennen sofort registrierten, als er seinen Bruder im Halbschatten verborgen an der Hauswand lehnen sah. Die Arme lässig vor der Brust verschränkt, ein Fuß hinter den anderen gelegt, wollte er den Eindruck eines gelangweilten Zuschauers vermitteln. Seinen jüngeren Bruder allerdings konnte Manuel damit nicht täuschen.
 
   Immer wieder starrte er fassungslos zwischen den beiden hin und her. Alicia himmelte diesen perfekten Doktor Gaughan nach allen Regeln der Kunst an und der erwiderte ihren Blick in der gleichen Weise. Ihn dagegen beachteten sie gar nicht. Er hätte genauso gut abwesend sein können und fühlte sich überflüssiger denn je.
 
   Und das war er natürlich auch.
 
   Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Es mochte in der Natur der Sache liegen, dass ein Mann eine mögliche Ehekandidatin genauer ins Visier nahm, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er dies auch einem anderen Mann zubilligte. Ein scharfer Stich durchzuckte ihn – auf keinen Fall Eifersucht! – und er verzog den Mund.
 
   Mit finsterer Miene langte Manuel nach dem Krug Bier, den er auf der Mauer neben sich abgestellt hatte. Er musste sich eingestehen, dass er, wenn schon nicht an blanker Eifersucht, so doch wenigstens an einem Anfall von Besitz ergreifender Fürsorglichkeit litt.
 
   Er wollte Alicia nicht länger ansehen, denn er wusste, er würde es nicht ertragen, in ihren Augen die Zärtlichkeit zu erkennen, die sie für diesen Arzt empfand. Es quälte ihn sich vorzustellen, wie ihre Gefühle diesem Mann zuflogen, wie sie sich küssten und miteinander schliefen. In seinem Innersten schrie er vor Wut und Enttäuschung auf. Dabei hätte es ihm völlig gleichgültig sein müssen. Er empfand nichts für sie, zumindest nichts, was tiefer ging. Er besaß bloß ein Herz und das hatte er bereits verloren.
 
   Dennoch ließ ihn die Erinnerung an das Feuer nicht los, das bei ihrem ersten Kuss in ihm aufgelodert war. Er konnte verstehen, warum sich dieser Gaughan in Alicia verliebt hatte. Die Aufrichtigkeit in ihren Augen bewirkte, dass man ihr Freude machen wollte. Dass man sie so glücklich machen wollte, wie man nur konnte.
 
   Er stieß sich mit einem Ruck von der Mauer ab. Das war nichts für ihn! Er konnte niemanden glücklich machen, wusste er doch nicht einmal, was es bedeutete, glücklich zu sein!
 
   „Möchtest du … vielleicht … tanzen? Mit mir?“
 
   Nachdem er beobachtet hatte, wie der mustergültige Doktor Gaughan Alicia an die Hand genommen und zur Tanzfläche geführt hatte, um sie während der nächsten halben Stunde nicht mehr aus seinen Armen zu entlassen, war er gereizt und schlecht gelaunt gewesen. Sie hatten ihm unbeabsichtigt zu Bewusstsein gebracht, dass er selber Bedürfnisse hatte, die er nicht befriedigen konnte, indem er sich in Arbeit vergrub. Sie hatten ihn daran erinnert, dass ein Mensch die Einsamkeit nicht unbegrenzt ertragen konnte. Und es gab nun mal lediglich einen Weg, dieses ganz spezielle Bedürfnis zu befriedigen.
 
   „Oh, ich … also … tut mir leid, aber … nein, besser nicht, Manuel. Ich bin keine gute Tänzerin, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, und möchte nicht auch noch dich vor all den Leuten blamieren.“
 
   „Ich habe dich mit dem Doktor tanzen sehen.“
 
   Sie hatten perfekt harmoniert, obwohl es sich bei Alicia wahrhaftig nicht um die geborene Tänzerin handelte. Raymon indes hatte sich nicht davon beirren lassen und sie mit einer derartigen Selbstsicherheit über das Parkett geführt, dass ihre kleinen Patzer nicht weiter aufgefallen waren. 
 
   Ihre Ablehnung konnte also bloß bedeuten, dass sie ihm nicht ebensolches Können zutraute. Mit einem verkrüppelten Bein konnte er einfach kein guter Tänzer sein. Offenbar befürchtete sie, er könnte sie blamieren und nicht umgekehrt. Wahrscheinlich hatte sie nicht das geringste Interesse an ihm. Diese Vorstellung verletzte seine männliche Eitelkeit tiefer, als er erwartet hatte.
 
   „Wie du meinst. Ich war noch nie ein sonderlich geselliger Mensch. Dieses Gedränge und dieser Lärm, einfach nervig. Und es hat nicht den Anschein, als würde die Tafel vor dem Morgengrauen aufgehoben. Für mich war’s ein ziemlich langer Tag. Ich werde wohl nach oben gehen und meinem Bein etwas Ruhe gönnen. Oíche mhaith.“
 
   Sie schaute ihm hinterher und fragte sich zum wiederholten Mal, was in ihm vorgehen mochte. Vielleicht sollte seine Aufforderung zum Tanz eine Art Entschuldigung werden? Möglicherweise hatte er auch lediglich nett sein und ihr Gesellschaft leisten wollen.
 
   „So nachdenklich, meine Schöne? Müde? Sei ehrlich, wie viele Stunden hast du während der letzten Nacht geschlafen? Du arbeitest ziemlich viel. Zu viel.“
 
   Sie spürte zwei sehnige Arme, die sich um sie legten, und ließ ihren Kopf gegen seine Brust sinken. Der für ihn typische Geruch nach gestärkten Hemden und Rasierwasser, vermischt mit einem Hauch Desinfektionsmittel, hatte ihn verraten.
 
   „Das sagst ausgerechnet du! Ich schlafe schon viel besser, ehrlich. Manuel hat sich eben verabschiedet und da habe ich überlegt, ob ich ebenfalls gehen sollte.“
 
   „Zu ihm?“
 
   „Zu mir“, erklärte sie in bewundernswert geduldigem Ton.
 
   „Nimmst du mich mit?“
 
   Sie wandte sich zu Ray um und er hob begütigend die Hände.
 
   „Hast du Angst, ich würde allein mein Zimmer nicht mehr finden? Na dann“, sie hakte sich fröhlich bei ihm unter, „komm mit und beschütze mich auf dem Weg nach oben.“
 
   „Wie geht es mit deiner Arbeit voran?“
 
   „Ach, Ray, was für eine Frage! Es ist ein Uhr morgens, ich habe mindestens einen Liter Bowle intus, außerdem drei Sahnetörtchen, ein halbes Spanferkel und einen Teller Stew und da willst du mich nach meiner Arbeit ausfragen?“
 
   „Ich wollte nichts als höfliches Interesse heucheln.“
 
   „Lügner! Du bist von Natur aus höflich und interessiert an dem, was die Menschen in deiner Umgebung tun. Was wolltest du wirklich?“
 
   „Das weißt du ganz genau.“
 
   Ihr Seufzer bestätigte seine laut geäußerte Vermutung, aber ebenfalls, dass sie seinen Wunsch nicht erfüllen würde. Zumindest nicht heute.
 
   „Wann hast du einmal mehr Zeit für mich als einen kurzen Moment zwischen Tür und Angel? Mehr Zeit als für einen Tanz oder Blicke über den Tisch hinweg?“
 
   „Wenn du dir einbildest, ich würde noch ein einziges Mal in deiner Räuberhöhle saubermachen, hast du dich gewaltig geschnitten.“
 
   „Alicia …“
 
   „Schon gut. Es hat mir in Wirklichkeit nie etwas ausgemacht. Weil ich nämlich genau wusste, dass du dich hinterher immer mit den schönsten Überraschungen bei mir bedankst.“
 
   Seine Ohrenspitzen liefen vor Verlegenheit rot an.
 
   „Inzwischen habe ich genügend Material zusammengetragen, um mich ans Schreiben machen zu können. Doch, ich bin zufrieden mit dem, was ich bisher geschafft habe.“
 
   „Darf ich also hoffen, dass du in absehbarer Zeit Lust verspüren könntest, ganz spontan alles stehen und liegen zu lassen, damit ich dich am Wochenende von hier entführen kann? Mir stehen zumindest einmal im Monat zwei zusammenhängende freie Tage zu.“
 
   Ray schmunzelte und überspielte sein Verlangen, sie mehr als bloß freundschaftlich in seine Arme zu nehmen, mit der laxen Bemerkung: „Es sei denn, es fallen wieder ein paar Kinder von den Bäumen und halten mich auf Trab.“
 
   „Ich könnte es schaffen, bis Samstag ein Kapitel für meine Arbeit zu beenden. Dann dürfte einer Pause nichts im Wege stehen.“
 
   „Die solltest du dir unbedingt gönnen. Die Ringe unter deinen Augen werden immer dunkler. Und von deinem kleinen, süßen Hintern ist kaum noch etwas zu sehen. Alicia, du bist nach Killenymore gekommen, um dich zu erholen“, erinnerte er sie mit sanftem Tadel in der Stimme.
 
   „Nein, mein Lieber, ich wollte meine Ruhe haben. Und zwar Ruhe zum Arbeiten. Das macht einen gewaltigen Unterschied. Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Ray. Es geht mir gut.“
 
   „Selbst wenn du es nicht hören willst: Ich liebe dich, Alicia“, beschwor er sie. „Und deswegen werde ich mir immer Sorgen um dich machen.“
 
    
 
   Und hinter der Tür wich Manuel bis zur Wand zurück, fuhr sich mit den Händen über das bleiche Gesicht und wünschte, er hätte das nicht gehört.
 
   Das war genau der Ärger, mit dem er hätte rechnen müssen! Hatte er sich eingebildet, eine intelligente, hübsche Frau wie Alicia würde lediglich auf einen Versager wie ihn warten, um alles um sich zu vergessen und sich in seine Arme zu werfen? Was für ein Narr er doch war!
 
   Mit müden Schritten schleppte er sich zu seinem Zimmer. Er konnte sich nicht erklären, warum ihm das Geständnis des charismatischen Doktors derart zusetzte. Vermutete er nicht längst, die beiden könnte mehr als Freundschaft verbinden? Außerdem hatte er nicht das geringste Interesse an Alicia. 
 
   Höchstens ein wenig …
 
   Die Vorstellung, sie in seinem Bett zu haben, hatte etwas durchaus Reizvolles an sich und ließ ihn während der nächsten Stunde nicht zur Ruhe kommen.
 
    
 
   


 
   
  
 



13. Kapitel
 
    
 
   „Manuel?“
 
   Er wirbelte herum. Im gleichen Moment erlosch das erwartungsfrohe Strahlen auf seinem Gesicht wie das Licht einer ausgeblasenen Kerze. Die Enttäuschung drückte seine Schultern nach unten, als er sie erkannte. 
 
   „Du?“, sagte er mit müder Stimme. „Was willst du hier?“
 
   Ganz in Gedanken versunken hatte er sie nicht kommen hören. Er verspürte tiefe Bitterkeit darüber, dass es nicht Emilia war, die neben ihm stand und ihn leicht am Arm fasste. Dabei hatte er sich eingebildet, er wäre nach all den Monaten endlich darüber hinweg. Er wusste doch, sie würde nie wieder zu ihm kommen und ihn berühren.
 
   Alicia strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, ein lachhafter Versuch, ihre Verlegenheit zu überspielen. Noch nie hatte ein Mann sie dermaßen nervös gemacht. Jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, schlug ihr Herz schneller, und wenn er sprach, hatte sie das Gefühl, unter Strom zu stehen.
 
   Wahrscheinlich lag das bloß daran, dass es ihr bisher gelungen war, Männern aus dem Weg zu gehen. Zumindest meistens.
 
   „Damien hat angekündigt, keinen Handschlag mehr für die Buchhaltung zu machen. Deshalb wollte ich dich fragen … Aber offenbar komme ich ungelegen. Entschuldige, ich wollte nicht stören.“
 
   „Es liegt nicht an dir, Alicia. Ich brauche lediglich etwas Zeit für mich selbst.“ 
 
   Er wandte sich wieder dem Fenster zu, Sehnsucht im Blick. „Ich bin es nach all den Jahren der relativen Einsamkeit an Bord und nach sterbenslangweiligen Wochen im Krankenbett einfach nicht mehr gewohnt, ständig jemanden um mich zu haben oder mich unentwegt unterhalten und irgendwelche Fragen beantworten zu müssen.“
 
   Verwirrt und mit traurigen Augen rückte sie ein Stück von ihm ab. „Es tut mir leid, wenn ich mich aufgedrängt habe.“
 
   „Hast du nicht. Der gestrige Abend war allerdings anstrengender, als ich mir eingestehen wollte. Mir fehlen immer noch ein paar Stunden Schlaf, deswegen … na ja …“
 
   „Ich habe schon verstanden.“
 
   „Warte.“ Er hielt sie am Arm zurück. „Ich …“
 
   Er wollte nicht, dass sie mehr von ihm erwartete, als er ihr zu geben vermochte. Er konnte ihr sein Herz nicht öffnen. Trotzdem wollte er sie nicht so grob abweisen.
 
   Er wollte nicht, dass sie ging.
 
   Sie hob den Kopf und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch sie blieb stumm, als sie das Flackern in seinen Augen bemerkte.
 
   Er hasste sich dafür – und unternahm nichts dagegen, als sich seine Hand hob, die Alicia eine kastanienbraune, vorwitzige Strähne aus dem Gesicht strich, ganz sanft über ihre Wange glitt und sich ihren Weg zu ihrem Nacken suchte.
 
   Verwirrt fiel ihr Blick auf seinen Mund. Ein wunderschöner Mund. Plötzlich wünschte sie, dieser Mund würde ihre Lippen berühren.
 
   Und er tat es.
 
   Als Manuel sie wieder frei gab, sah er so überrascht aus, wie sie sich fühlte. Natürlich war er fassungslos. Ein Mann musste von allen guten Geistern verlassen sein, wenn er eine Frau wie sie ein zweites Mal küsste, dachte Alicia. Vermutlich hatte er sich dazu hinreißen lassen, um sich über seine Enttäuschung hinweg zu trösten. Er hatte eine andere erwartet.
 
   „Und jetzt, wo du nun schon mal da bist, sag mir, was du mich fragen wolltest.“
 
   „Ich wollte …“
 
   Sie hatte genau das gewollt, was er ihr eben gegeben hatte.
 
   „Wie gesagt, ich wollte … fragen …. dir meine Hilfe beim Monatsabschluss anbieten.“
 
   Ich habe eine Wassermelone getragen, schoss es ihr durch den Kopf und sie fragte sich, um wie vieles dämlicher sich Menschen eigentlich noch anstellen konnten.
 
   „Monatsabschluss? Meine Güte, ist es schon wieder so weit?“ Er kratzte sich am Hinterkopf und grinste verlegen. „Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich absolut keine Ahnung, was das bedeutet. Womit muss ich beginnen, um einen Monat abzuschließen? Erledigt das nicht die Zeit für uns?“
 
   „Wenn du dich nicht darum kümmerst, wird es keiner sonst tun. Zuerst solltest du also den PC hochfahren. Dann kann ich dir zeigen, wie du das Ganze am besten angehst.“
 
   „Und Damien hat das wirklich so gesagt?“
 
   „Haargenau so. Ab sofort macht er ohne jeden Zweifel ernst mit seinem Rückzug. Er plant bereits, sich auf dem nächsten Pferdemarkt in Kildare etwas genauer umzuschauen, außerdem will er ein paar Schafe und Hühner kaufen.“
 
   „Noch mehr Pferde? Schafe und Hühner? Wozu denn das? Als gäbe es nicht bereits genug Viehzeug auf Sean Garraí. Und wer soll sich darum kümmern, wenn er … falls ich …“
 
   Sie fixierte ihn scharf und sagte leise: „Damien wird auch für diesen Fall eine passende Lösung finden, falls du …“
 
   „Nun ja … also dann … du … Du hast mir übrigens noch nicht erzählt, was du hier machst. Auf Sean Garraí.“
 
   „Du hast mich bislang nicht danach gefragt.“ 
 
   Ein verträumter Ausdruck legte sich über ihr Gesicht und Manuel befürchtete, es könnte etwas mit diesem Arzt zu tun haben. Dann allerdings atmete er unhörbar auf, als sie erwiderte: „Urlaub. Jedes Jahr aufs Neue. Du wirst dich vielleicht wundern, doch es ist mir bisher nicht langweilig geworden. Ich bin gerne hier. Deine mam ist eine außergewöhnlich starke Frau. Ich habe mir schon so einige ihrer mitunter unorthodoxen Methoden, sich durchzuboxen, abgeschaut. Lisa und deine Brüder sind mir wie Geschwister ans Herz gewachsen, immer zu Scherzen aufgelegt und gut gelaunt. Und deine Schwester und Shawn sind zwei goldige Dinger, die man einfach lieben muss.“
 
   Er zuckte unbeeindruckt mit der Schulter. Sie hatte ihm nicht die volle Wahrheit gesagt. Sie war nicht lediglich zum Vergnügen hier. Hatte dieser Doktor nicht irgendetwas von einer Arbeit erzählt? An welcher Arbeit schrieb sie? Und was war das für eine Sache, die sie mit Ean verband und seiner Mutter zufolge Ärger mit sich bringen könnte?
 
   „Schon möglich, dass man einen reibungslos funktionierenden Haushalt, wie ihn die Ó Briains für die Clausings führen, nicht oft findet. Die beiden Familien leben hier seit mittlerweile vier Generationen friedlich zusammen und falls Noel auf Sean Garraí bleiben sollte, geht das wohl noch eine Weile so weiter.“
 
   „Du bist ganz anders als Damien und Julian.“
 
   Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Hastig versuchte sie zu erklären, was sie meinte. „Bei dir weiß man nie, woran man ist.“
 
   Dass sie damit ebenfalls keine Punkte gemacht hatte, wurde ihr klar, als er einen Schritt auf sie zu trat und ihr mit gesenkter Stimme zuraunte: „Dann pass besser auf, dass du mir nicht zu nahe kommst.“
 
   „Ich wollte dich nicht beleidigen.“
 
   „Schade, dass es dir nicht gelungen ist. Von Rechts wegen sollte es mich nicht mehr treffen, wenn jemand die Wahrheit über mich erkennt. Ja, ich bin anders. Anders als Damien, die unerschütterliche Frohnatur, und Julian, das Wunderkind, oder all die anderen bodenständigen, verträglichen und friedliebenden Menschen auf Sean Garraí.“ Er lächelte müde. „Dennoch bin ich in Killenymore zu Hause.“
 
   „Dieses Recht wird dir niemand streitig machen. Eigentlich solltest du die Iren besser kennen. Oder ist dir entgangen, dass sich die Leute hier die Köpfe wegen einer Nichtigkeit einschlagen, ehe sie im nächsten Moment Arm in Arm in einem Pub versumpfen?“
 
   „Ein eigenartiges Völkchen, in der Tat.“
 
   „Aber genau das war es, was mich vom ersten Augenblick an fasziniert hat. Die Menschen auf der Insel reagieren im Grunde immer anders, als man erwartet. Sie sind stets für eine Überraschung gut und legen vor allem nicht jedes Wort gleich auf die Goldwaage.“
 
   Alicia wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht, ein Zeichen für ihre Unsicherheit, wie er inzwischen wusste. Was war es, das sie ihm verheimlichte? Was beschäftigte sie in Wirklichkeit?
 
   „Möglicherweise begründet sich meine Sympathie für dieses Land aber auch in der Tatsache, dass es in Irland keine Schlangen gibt.“
 
   „Du magst keine Schlangen? In Deutschland oder Frankreich oder wo immer du wohnst, sollte es doch ebenfalls keine geben. Oder irre ich mich?“
 
   „Natürlich nicht.“ Ihre Augen blitzten ihn mit einem Mal wütend an. „Du irrst vermutlich nie, Schlauberger.“
 
   „Es ist eine irrationale Angst, wie sie geradezu typisch für euch Frauen ist. Hast du jemals eine Schlange in freier Wildbahn gesehen? Eine Blindschleiche möglicherweise?“ Er lachte spöttisch und das herablassende Grinsen auf seinen Lippen verriet, dass er sie wohl für eine verweichlichte Göre hielt.
 
   „Als Kind bin ich von einer Schlange gebissen worden. Ich erinnere mich nicht, zu welcher Gattung sie gehörte, eine Blindschleiche war es jedoch mit Sicherheit nicht. Hätte mein Vater mich damals …“ 
 
   Sie unterbrach sich mit einem resignierten Seufzer. Hätte ihr Vater sie an jenem Tag nicht rechtzeitig gefunden, wäre sie jetzt nicht hier. Dann hätte sie mit nicht einmal sechs Jahren ihr staubiges Grab in Afrika gefunden. Das allerdings wollte sie nicht erzählen. Niemandem. Und vor allem nicht ihm!
 
   „Sprich weiter.“
 
   „Da gibt es nichts weiter zu erzählen. Ich war damals zu jung, um mich an mehr erinnern zu können.“
 
   Das war eindeutig eine Lüge und wenngleich die Neugier ihn ungeduldig werden ließ, machte er ihr keine Vorwürfe, sondern bat leise: „Ich möchte mehr über dich erfahren, Alicia. Alles. Du hast Recht, du gehörst zu Sean Garraí und allein schon aus diesem Grund bist du von einiger Bedeutung für mich. Und deswegen will ich sogar das Unwichtige erfahren.“
 
   „Nein!“ 
 
   Ein Zittern überlief ihren Körper und sie schlang die Arme um sich wie zum Schutz. Ihr Herz pochte dermaßen heftig, dass sie kaum Luft bekam. Alles Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen und Manuel befürchtete, sie könnte in der nächsten Sekunde ohnmächtig werden. In diesem Augenblick sah sie sehr verletzlich und jung aus. 
 
   Was hatte er falsch gemacht? Er starrte sie so verwundert an, wie es seit Anbeginn der Zeit zwischen Männern und Frauen üblich war. Sekunden zuvor noch auf Streit mit ihm aus, wirkte sie urplötzlich verängstigt. Er wich einen Schritt zurück, als er deutlich ihre Unsicherheit spürte. Dabei hätte er sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet, sie so lange gehalten, bis es ihr besser ging. Dieses Bedürfnis war neu für ihn. Neu und verblüffend.
 
   „Was … Gibt es jemanden, der dich in der Vergangenheit auf welche Art auch immer verletzt hat? Wer trägt die Schuld daran, dass es dir schwerzufallen scheint, Hilfe anzunehmen? Hast du Angst, es würde dein Leben komplizieren, wenn du mich einweihst? Rede mit mir.“ 
 
   Er konnte die Einsamkeit in ihr spüren, denn in seinem Herz herrschte die gleiche trostlose Leere. Er verstand sie und wollte ihr helfen, diese Leere zu füllen. Doch Alicia gab keine Antwort. Sie schien die erste Frau zu sein, die es fertigbrachte zu schweigen, wenn sie nichts zu sagen hatte.
 
   „Ich könnte dir helfen, dass du dich besser fühlst … zumindest für eine Weile“, fügte er mit einem durchtriebenen Grinsen an, um sie zum Sprechen zu verleiten. „Ich weiß nämlich sehr gut, wie sich Trauer und Sorgen anfühlen. Man könnte fast meinen, dass ich eine Art Experte auf diesem Gebiet bin. Was immer du für Geheimnisse mit dir rumschleppst, ich versichere dir, bei mir sind sie sicher.“
 
   Er wartete eine geschlagene Minute auf eine Reaktion. Vergeblich. 
 
   „Nicht? Nun, dann vielleicht später?“
 
   „Wofür hältst du dich eigentlich? Bist du so eine Art Doktor Allwissend, der für jedes Problem eine Lösung parat hat?“, fuhr sie ihn an. „Du kannst nicht immer bekommen, was du willst! Erwartest du ernsthaft, dass es ausschließlich nach deinem sturen Schädel geht?“
 
   Er wollte wissen, was damals passiert war. Aber schön, dann würde er sie eben nicht noch einmal fragen. Unter gar keinen Umständen. Vermutlich wollte sie ihn mit ihrer Weigerung, über sich zu erzählen, daran erinnern, dass er es ebenso hielt. Und das war zweifellos das Beste für sie beide. Denn je weniger er über sie wusste, desto schneller würde er sie wieder vergessen. Eine unsichtbare, schützende Mauer grenzte sie von ihm ab. Gleichzeitig rührte sie ihn auf eine Weise, die ihm nicht ganz geheuer war. Ihre Verletzlichkeit machte ihm bewusst, dass er sich ebenfalls viel zu lange nicht mehr erlaubt hatte, etwas zu fühlen. Aus irgendeinem Grund brachte sie seine verscharrte Sehnsucht nach einer Familie zutage.
 
   „Ich würde es schön finden, wenn du mir etwas von dir erzählst. Von deiner Familie. Hast du Geschwister?“
 
   Vor ihrem inneren Auge tauchte das Bild ihrer Mutter auf. Überdeutlich erinnerte sie sich an den beinahe ununterbrochen schwangeren Bauch, der so gar nicht zu ihrem ausgemergelten Körper passen wollte. Aber jedes Mal, wenn man sie zur Entbindung gebracht hatte, war sie alleine zurückgekommen. Es hatte keine Geschwister für sie gegeben. Nicht eines hatte sie jemals zu Gesicht bekommen.
 
   Entschlossen antwortete sie schließlich: „Nein.“
 
   Seine Brauen schossen in die Höhe. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, wiederholte er bedächtig: „Du hast also keine Geschwister?“
 
   „Hör mal, was soll das? Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?“
 
   „Es war bloß eine Frage, Alicia, eine ganz einfache Frage. Trotzdem hast du erst darüber nachdenken müssen.“
 
   „Ich … ich habe nicht nachgedacht“, behauptete sie trotzig und drehte sich zum Fenster um. „Ich bin ein Einzelkind.“
 
   „Und mehr willst du zu diesem Thema nicht sagen“, murmelte er verstimmt. „Gut, wenn du nicht reden willst, müssen wir es nicht tun. Möglicherweise kommen wir ja so weiter.“
 
   Noch ehe sie fragen konnte, was er damit meinte, war er bei ihr und drehte sie an den Schultern zu sich um, beugte sich über sie und berührte leicht ihren Mund. Sanft und zärtlich, vorsichtig, geradezu ehrfürchtig. Sie hielt ihre Augen geschlossen, wollte nichts sehen, sondern nur noch fühlen. Seine Lippen auf ihren, seine Hände, die ihr Rückgrat entlang wanderten, sein Knie zwischen ihren Beinen. Sein Kuss nahm ihr die Luft, sodass sie nach Atem rang. Endlich gaben seine brennenden Lippen sie frei, um die empfindliche Haut ihres Halses zu berühren. 
 
   Und was nun? Wenn sie ihn jetzt nicht von sich stieß, würde er sich nicht mehr zurückhalten. Aber dann würde er merken, dass sie die Mühe nicht wert war. Und ihr das Herz brechen.
 
   Sein Kuss wurde langsamer und sie schmolz in seinen Armen dahin. Nach einem langen Augenblick hielt er inne und legte seine Stirn an ihre.
 
   „Lass mich heute Nacht bei dir bleiben.“
 
   Sie reagierte, als hätte er sie geschlagen, zuckte heftig zusammen und presste ihre Hände gegen seine Brust, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Ihr erster Gedanke war, sich aus seiner Umarmung zu befreien und diesem überheblichen Kerl eine Ohrfeige zu verpassen. Was bildete er sich bloß ein, ihr einen derartigen Vorschlag zu machen? Wofür hielt er sich? Oder sie?
 
   Ehe sie ihm verbal etwas reinwürgen konnte, riss sie sich zusammen, räusperte sich und erklärte in nüchtern geschäftsmäßigem Ton: „Du bist verrückt.“
 
   Er lachte leise und seine Stimme klang dunkel und rau. „Ja, das gebe ich sogar gerne zu. Verrückt nach dir.“
 
   „Du willst nichts anderes, als eine Runde schnellen Sex haben.“ Ihr Lächeln fühlte sich an wie festgefroren.
 
   „Was ist falsch daran? Du kannst nicht abstreiten, dass du ebenfalls … mmmh, gewisse Bedürfnisse hast und auf mich reagierst.“ Er schob seine Hüften dichter an ihren Unterleib und spürte ihr Zittern. „Du willst es auch. Mich. Oder ist es dir lieber mit leiser Musik und süßem Wein? Liebe bei Kerzenschein? Dazu hohle Versprechungen? Kleine Lügen?“
 
   Sie befreite sich aus seinem Griff und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Als er das sah, begannen seine Augen zornig zu funkeln. Er blickte sie so empört an, dass sie nicht wusste, was er als Nächstes tun würde. Nicht allein die Heftigkeit seines Begehrens machte ihr Angst.
 
   „Romantik. Ist es das, was du von mir willst? Oder bist du dir ganz einfach zu schade dafür, es mit mir zu tun?“
 
   Vor Verärgerung am ganzen Körper bebend stand er einen Moment da, dann trat er zurück, deutete eine Verbeugung an und wandte sich um.
 
   „Zu … sch-schade?“, stammelte sie, als sie endlich Fragmente ihrer Sprache wiedergefunden hatte.
 
   „Weil ich ein Krüppel bin.“
 
   „W-was … was redest du da für einen ausgesprochenen Dünnsch…“, platzte sie heraus und wurde sofort rot.
 
   „Nun“, erklärte Manuel und ließ gekonnt den wohlerzogenen Adelsspross heraushängen, „diese Vermutung erscheint mir in Anbetracht der Umstände eine naheliegende Schlussfolgerung zu sein.“
 
   „Was bist du doch für ein eingebildeter Gockel! Ich will nichts von dir, weder Romantik noch Kerzenschein und schon gar nicht deine Liebe. Manuel, warte! Verdammt noch mal, bleib stehen! Du kannst mich nicht mit einem solchen Vorwurf stehen lassen, ohne mir die Möglichkeit für eine Antwort zu geben.“
 
   Er wirbelte herum. „Also schön, ich werde mir deine Antwort anhören, wenn das alles ist, was du willst.“
 
   „Ich kann nicht mit jemandem ins Bett, der nicht bereit ist, mir sein Vertrauen zu schenken. Du willst nur … spielen. Deine Bedürfnisse befriedigen.“
 
   „Ich will mehr als das.“ Mit einer fließenden Bewegung zog er sie an sich. „Ich will deine Leidenschaft für mich entfachen, dich mit meinen Lippen erkunden.“ Er senkte seinen Mund auf ihren und murmelte: „Ich will alles von dir.“
 
   „Wie vielen Frauen hast du das schon gesagt?“
 
   Er fuhr zusammen, stieß sie von sich und runzelte verärgert die Stirn. „Ich spiele nicht mit dir. Alles, was ich will …“ Er brach ab und ballte die Hände zu Fäusten.
 
   „Was? Was willst du wirklich, Manuel?“
 
   Sein Blick wanderte zu ihren Lippen und dann ganz langsam über ihren Körper. Er begehrte sie stärker, als er jemals zuvor etwas begehrt hatte, und die Heftigkeit seines Verlangens erschreckte ihn. 
 
   Denn Emilia war nicht tot, durfte es einfach nicht sein, und Alicia war nicht für ihn bestimmt, rief er sich scharf in Erinnerung. 
 
   Und sie wird es niemals sein. Entsetzt über seinen bestürzenden Mangel an Selbstbeherrschung schüttelte er den Kopf. Eine bedrückende Stille breitete sich zwischen ihnen aus. 
 
   „Ich wollte dein momentanes Stimmungstief nicht ausnutzen.“
 
   „Und ich hatte kein Recht, dermaßen heftig darauf zu reagieren. Es wird nie wieder vorkommen“, versprach er und hoffte inständig, dass sie ihm glaubte, denn mit einem Mal fürchtete er, sie könnte ihre Sachen packen und verschwinden aus Angst, er könnte wieder über sie herfallen wie ein wildes Tier. „Ich schwöre es dir.“
 
   Diese Reaktion hatte sie kommen sehen. Seine Beteuerungen hatten sie wahrscheinlich beruhigen sollen. Stattdessen fühlte sie sich verraten. Was hatte sie denn erwartet? Er hatte nichts anderes als Trost in ihrer Berührung gesucht. Er trauerte um diese Oberstewardess und seine Sehnsucht nach ihr hatte ihn für eine Weile vergessen lassen, dass doch bloß sie, Alicia, es war, die er in die Arme genommen hatte. Schlussendlich war er schneller als erwartet wieder zur Besinnung gekommen.
 
   „Ich verstehe“, versicherte sie in kühlem Ton. Sie würde es nicht ertragen, wenn er obendrein merkte, wie tief er sie verletzt hatte. „Wenn ich einverstanden gewesen wäre, diese Nacht mit dir zu verbringen, hätte ich dann als Gegenleistung dein Vertrauen bekommen?“
 
   Sie spürte, wie seine Wut erneut aufloderte. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an.
 
   „Herrgott nochmal, hältst du mich für einen solch berechnenden, skrupellosen Menschen?“
 
   „Du vertraust niemandem, weil du befürchtest, dass die traumatischen Erlebnisse in der Vergangenheit deine Zukunft zerstören könnten. Deswegen willst du nicht einmal darüber nachdenken.“
 
   Ihre Erklärung traf ihn mit voller Wucht, sodass er ohne zu überlegen hervorstieß: „Woher weißt du … Das ist doch Unsinn!“
 
   Er war lange allein gewesen und das hatte tiefe Wunden in sein Herz geschlagen. Nun verkroch er sich wie ein verletztes Tier, das aus Angst vor weiteren Schmerzen keine Hilfe duldete. Seit seiner Kindheit hatte er erfolglos gegen das betäubende, entmannende Grauen vor dem Verlassenwerden gekämpft, das ausgelöst wurde durch die Demonstration der Mörder seines Vaters, wie schnell eine Liebe beendet werden konnte.
 
   Das hatte sich damals als wahr erwiesen und galt seitdem unverändert. Erst hatte er sich von seiner Mutter und seinen Brüdern zurückgezogen, später von Geliebten und Freunden. Die Schuld lag bei ihm selbst und er kannte die Ursache, dennoch war es ihm unmöglich, diese Empfindung zu unterdrücken. Jedes Mal, wenn echte Liebe oder Freundschaft greifbar war, erhob sich das nackte Grauen davor, dass sie ihm wieder so brutal entrissen werden könnte. Gleichzeitig erwachten Misstrauen und Eifersucht und er war machtlos dagegen. Das schiere Bedürfnis nach Selbstschutz veranlasste ihn, alles, was an Freude, Liebe und Vertrauen dagewesen war, im Handumdrehen auszuradieren.
 
   „Ich bin allein. Kennst du dieses Gefühl?“ 
 
   Seine scharfen Worte überraschten sie so sehr, dass sie stehen blieb. Langsam drehte sie sich um. Er war vollkommen verkrampft und schien mit sich selbst zu ringen, gegen Angst und Zorn und eine gewisse Scheu anzukämpfen.
 
   „Ja. Ich kenne es, Manuel. Ich hab’s erfunden. Es ist meins.“
 
   „Dann verstehst du mich also. Ich brauche … jemanden. Ich …“ Er schüttelte frustriert den Kopf. „Ich weiß bloß, dass ich ganz allein bin. Dass ich dich heute Nacht bei mir haben und festhalten will.“
 
   „Allein?“, wiederholte sie leise und spürte die Wut, die in ihr aufwallte. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 
 
   Er brauchte also jemanden. Irgendjemanden, der seine körperlichen Bedürfnisse befriedigen würde, bis er eine passendere Begleitung gefunden hatte. Denn er würde gehen. Eines Tages wäre er weg. Und dann sollte sie besser aufpassen, dass er nicht ihr Herz mitnahm. Sie war nicht so stark, dass sie einen solchen Verlust noch einmal überleben würde.
 
   Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, war die, ihm gar nicht erst ihr Herz zu schenken.HHHerzhhhhHe
 
    
 
   „Das allerdings überrascht mich nicht“, erwiderte sie und schlug die Tür hinter sich zu.
 
   


 
   
  
 



14. Kapitel
 
    
 
   „Junge, Junge, jetzt verrate mir aber mal, wie viele Verehrerinnen du hast. Der Menge deiner Post nach zu urteilen, kannst du dich vor Frauen kaum retten. Hast du keine Angst, irgendwann den Überblick zu verlieren?“, unkte Damien, der gestiefelt und gespornt aus dem Stall trat und An draíocht am Zügel führte. „War etwa das der wahre Grund für deine Flucht aus Deutschland?“
 
   Manuel zuckte gleichmütig mit der Schulter, ohne auf den Scherz seines Bruders einzugehen. Seine Miene verriet wie immer nichts von dem Aufruhr in seinem Inneren, als er den Stapel Post durchsah und für eine Sekunde innehielt, weil er die Handschrift eines Absenders erkannte. 
 
   „Von der Reederei und irgendwelchen Versicherungen. Es gibt eine Menge Papierkram zu erledigen wegen der Schadenersatzforderungen und Schmerzensgeldzahlungen.“
 
   „Wird der Unfall vor dem Seeamt verhandelt?“
 
   „Natürlich, wie jeder andere auch.“
 
   „Gibt es schon einen Termin dafür?“              
 
   „Ja. Wie macht sie sich?“ Manuel streckte die Hand aus und strich über den kräftigen Hals von An draíocht.
 
   Bis hierhin also und keinen Schritt weiter. Damien nickte langsam.
 
   „Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt ist, sich an meiner Ermordung zu versuchen, kann ich durchaus zufrieden mit ihr sein. Sie hat das Potential zu einem echten Champion.“
 
   „Ich habe euch gestern beobachtet, als ihr ausgeritten seid. Sie ist wunderschön“, murmelte Manuel in Gedanken.
 
   Damien musterte seinen Bruder eindringlich, während er sich fragte, ob Manuel die Stute meinte oder aber Alicia, die ihn bei seinem Ausritt am Vortag begleitet hatte.  
 
   „Wenn du mitkommen möchtest …“
 
   „Danke. Heute nicht. Wenn ich An draíocht nur sehe, tut mir gleich wieder die Schulter weh. Ich werde dir Bescheid geben, sollte mich noch einmal die Lust packen.“
 
   Damien schwang sich mit einer mühelos anmutenden, geschmeidigen Bewegung in den Sattel und war dankbar für diesen Augenblick, in dem Manuel sein feixendes Gesicht nicht sehen konnte. Der Junge wollte ihm doch nicht allen Ernstes erzählen, dass ihn nicht schon längst die Lust gepackt hatte?
 
   „Ach, noch was, bevor ich dich in Ruhe lasse. Mam möchte, dass wir uns Gedanken über das Arbeitsessen machen. Du solltest nicht allzu lange damit warten, meint sie. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich die Gästeliste zusammenstellen – unsere Mutter hat natürlich ihre ganz speziellen Vorstellungen kundgetan –, sodass du lediglich den Termin festlegen musst, damit sich die Mädchen rechtzeitig an die Essensplanung machen können. Ja“, kam er Manuels unausgesprochenem Widerspruch zuvor, „es muss sein. Im Übrigen hat Alicia am zwölften Mai Geburtstag, sodass du, wenn du schon mal dabei bist, gleich weiterplanen solltest.“
 
   „Wird sie ihren Geburtstag nicht mit ihrer Familie feiern wollen? Wen sollen wir dazu einladen?“
 
   „Sie hat uns.“
 
   „Ich meine, was ist mit ihrer Familie?“
 
   „Sie hat keine.“
 
   „Niemanden?“
 
   „War meine Antwort nicht klar und deutlich genug?“
 
   „Und ich habe nach ihrer Familie gefragt.“
 
   Wie zwei gegnerische Krieger stierten sie sich mit grimmigen Mienen in die Augen, den Mund zu einem Strich zusammengepresst, die Fäuste in die Hüften gestemmt, der eine das genaue Abbild des anderen.
 
   „Soweit ich weiß“, begann Damien nach einer Weile, weil ihm klar war, dass sie auf diese Weise nicht über ein Patt hinauskommen würden, „gibt es zwei Onkel mütterlicherseits in Deutschland, zu denen sie allerdings keinerlei Kontakt hat. Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass sie den beiden je begegnet ist. Ihre Großeltern sind vor ein paar Jahren gestorben. Und überhaupt sollten uns die Familiengeschichten anderer nicht kümmern. Wenn Alicia sagt, sie hat niemanden sonst, mit dem sie feiern möchte, dann haben wir das kommentarlos hinzunehmen, kapiert?“
 
   „Würde sie mir etwas anderes erzählen?“
 
   „Das halte ich für mehr als unwahrscheinlich, gabh mo leithscéal.“
 
   Wieder blickte Manuel auf den handgeschriebenen Brief und Damien war aufmerksam genug, um plötzliche Eile vorzutäuschen. Eifrig rückte er sich die Reitkappe zurecht und hob die Rechte zum Gruß an den Schirm.
 
   „Bis später also, großer Bruder.“
 
   Er hoffte von ganzem Herzen, dieses Mal möge unter all den Schriebsen etwas sein, das Manuels gedrückte Stimmung aufhellen würde.
 
    
 
   Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er den Brief gelesen hatte. Mittlerweile kannte er jedes Wort auswendig, das ihm der E-Ing der „Charley“ geschrieben hatte. Wieder griff er danach, wohl in der Hoffnung, trotz allem etwas von Bedeutung übersehen zu haben. 
 
   Es kursierten Gerüchte in der Reederei, so der Ingenieur, wonach ein Matrose in einem Lokalblatt der Bretagne gelesen haben wollte, dass vor einigen Monaten eine Fremde an Land gespült worden sei und seitdem im Koma lag. Sehr zu seinem Bedauern hatte er bislang allerdings nicht den Namen des Matrosen in Erfahrung bringen können, der diese Geschichte in Umlauf gebracht hatte.
 
   Dann hatte er sich lang und breit über mitunter völlig konträre Informationen ausgelassen, die ihm von verschiedenen Seiten zugetragen worden waren. Diese reichten, wie bei Gerüchten nicht anders zu erwarten, von einem blonden Teenager bis hin zu einem rothaarigen Vamp. Selbst bei der Augenfarbe war man sich nicht einig, einer wollte von einem wässrigen Blau gelesen haben, der andere hatte einen Einheimischen von meergrünen Augen reden hören. Sogar ihre Nationalität stand zur Diskussion, während einer behauptete, sie sei Französin, sprachen andere davon, dass sie bislang kein einziges Wort von sich gegeben hatte – was bei einer Komapatientin durchaus denkbar schien.
 
   Und überhaupt befürchtete er, seine Suche würde sich zu einem äußerst langwierigen Unternehmen entwickeln, wenn er, Manuel, weiterhin darauf bestand, an der Sache dranzubleiben. Was vermutlich heißen sollte, dass der E-Ing nicht länger gewillt war, sich lediglich um der guten, alten Zeiten willen damit zu befassen. Er müsste ihn also für seine Recherchen bezahlen. Oder sich selbst vor Ort vom Wahrheitsgehalt der Gerüchte überzeugen.
 
   Ausgerechnet jetzt, da er dabei war, sich auf Sean Garraí zu etablieren! Er wollte sich lieber nicht ausmalen, wie seine Familie es aufnehmen mochte. Würden sie nur wieder bestätigt sehen, dass er davonlief, wenn etwas nicht in seinen Kram passte? Dass auf ihn kein Verlass war und er ausschließlich an sich dachte? Möglicherweise würden sie ihn sogar verstehen, wenn er ihnen erklärte, warum er fahren musste. Wenn er Alicia darum bat, könnte sie ihm für eine Weile den Schreibkram abnehmen. Wenn nicht, würde er eben liegenbleiben müssen. Davon würde Sean Garraí nicht gleich in den Ruin getrieben. Bis dato war es ebenfalls ohne ihn gegangen. 
 
   Aber er musste sich Gewissheit verschaffen. Vorher könnte er niemals eine Entscheidung treffen, die seine Zukunft betraf und auf die inzwischen alle warteten.
 
   Alicia. Während er mit sich rang, wie er weiter vorgehen wollte, ging ihm wieder ihr Gespräch vom Vortag durch den Kopf. Sie hatte ihn verletzt. Ich bin allein, hatte er gestanden und ihr damit seine Gefühle offenbart. Und sie hatte ihm eine Antwort gegeben, mit der sie ihn ausgelacht hatte. Dabei spürte er, dass sie weder ihm noch sich selbst gegenüber ehrlich gewesen war. Sie beide waren Gestrandete und sich ähnlicher, als gut für sie war.
 
    
 
   „Du stehst jetzt schon eine geschlagene Stunde hier und starrst aus dem Fenster, als würdest du auf …“ Alicia verstummte mitten im Satz, als sich Manuel umdrehte und sie sein angespanntes Gesicht und das Papier in seiner Hand bemerkte. „Ist das der Brief, auf den du gewartet hast?“
 
   „Was? Ja“, bestätigte er abwesend, mit den Gedanken bei Emilia. „Der Elektroingenieur der ‚Charley‘ hat sich für mich umgehört. Leider ohne nennenswerten Erfolg. Inzwischen halte ich es für das Beste, wenn ich nach Hause fahre, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen.“
 
   Er hüstelte verlegen und verbesserte sich mit hochroten Ohren: „Ich meinte, nach Rostock.“
 
   „Natürlich.“ Alicias Stimme klang eigenartig hohl.
 
   „Ich muss ganz einfach Klarheit bekommen, das verstehst du doch? Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten. Blinder Alarm, wie so oft zuvor. Ich will mich vor Ort überzeugen, ob etwas an diesen Gerüchten dran ist.“
 
   „Ja.“
 
   „Was ist?“, fragte er verwundert, als er angesichts ihrer Einsilbigkeit auf die Idee kam, sie genauer zu betrachten. Er trat vor sie und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an. „Was hast du? Ich werde schon wieder zurückkommen, mein Wort darauf.“
 
   Sie blickte stumm zu ihm auf. Ihr Gesicht war auffallend blass. 
 
   „Ja, sicher. Immerhin wohnst du hier.“ Sie runzelte die Stirn, als müsste sie über das eben derart leichthin Gesagte nachdenken. „Das tust du doch, oder?“
 
   Sanft streichelte er über ihre Wange. „Klar. Allerdings habe ich mir für die Zeit zwischen den Reisen eine kleine Wohnung in Rostock gemietet und es wird höchste Eisenbahn, dort nach dem Rechten zu sehen. Staub wischen, Klamotten wechseln, Rechnungen begleichen und all sowas. Ich kann zwar nicht sagen, wie lange ich wegbleiben werde, aber ich komme zurück. Ich verspreche es dir. Und auch, dass ich mich melden werde, sobald ich weiß …“
 
   Er würde also heimkehren, wenn er eine Entscheidung getroffen hatte. Mehr konnte sie nicht erwarten, oder?
 
   „Du wirst doch dann noch hier sein?“
 
   „Ist das so wichtig?“
 
   „Es wäre … schön. Findest du nicht auch?“
 
   „Schön. Na dann, Manuel, ich wünsche dir Erfolg bei deiner Suche.“
 
   „Danke. Und du langweile dich nicht ohne mich.“
 
   Seine Überheblichkeit weckte ihren Widerstand. „Ich weiß nicht, was du erwartet hast, allerdings bin ich mir sicher, dass ich sehr gut ohne dich auskommen werde“, erwiderte sie schnippisch und hob die Nase in die Höhe. „So wie ich mich übrigens nie gelangweilt habe, ehe du in Sean Garraí aufgetaucht bist.“
 
   Aus irgendeinem Grund schienen ihm ihre Worte nicht zu gefallen. Lange schon, bevor er hier aufgekreuzt war, hatten sich Alicia und Ray Gaughan gekannt. Wenn er jetzt Killenymore verließ, würde sie ihre Aufmerksamkeit eben wieder dem Arzt zuwenden, als wäre das Intermezzo mit ihm ohne jede Bedeutung gewesen. So einfach war das.
 
   Jäh drehte er sich um und zwang sich zur Ruhe. Ohne Zweifel war es von Vorteil, dass er nie die Beherrschung verlor, dachte er grimmig. Er war daran gewöhnt, nicht aus der Rolle zu fallen und stets die Kontrolle zu behalten. Betont lässig schlenderte er aus dem Raum und zog die Tür derart ausgesucht sachte hinter sich ins Schloss, dass Alicia genau wusste, er hätte sie am liebsten so fest zugeschlagen, dass sie aus den Angeln sprang.
 
   Alicia stieß langsam die angehaltene Luft aus und ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Sie zog ein Buch aus dem Regal und bemerkte, wie ihre Hände zitterten. Oh Gott, sie wollte nicht, dass er ging! Sie konnte sich nicht erklären, was sie von ihm wollte, was sie erwartete, aber in ihrem Inneren schien alles in Aufruhr geraten zu sein, seit sie ihm auf dem Hügel das erste Mal in die Augen gesehen und darin den Rest ihres Lebens erkannt hatte. Was sie für Manuel fühlte, unterschied sich so sehr von der brüderlichen Freundschaft, die zwischen Raymon und ihr bestand, dass es bloß eine Erklärung dafür geben konnte.
 
   Sie hatte nicht gewollt, dass dies geschah. Sie hatte ihm keinen Einlass in ihr Herz gewähren wollen, dennoch war es passiert. Mit Bestürzung wurde ihr klar, was das zu bedeuten hatte. Verknallstufe Rot!
 
   Ein lautes Poltern vor der Tür ließ sie zusammenfahren. Erschrocken eilte sie in die Halle und schaute sich um. Von Manuel keine Spur.
 
   Dann entdeckte sie die Scherben einer Porzellanvase, die kurz zuvor noch auf einem Sockel in der Nähe des Fensters gestanden hatte. Sie schüttelte mit einem leisen Seufzer den Kopf. 
 
   Es sah fast so aus, als hätte jemand das gute Stück absichtlich gegen die Wand geworfen.
 
    
 
   Zwei Tage später hatte sich Manuel von allen verabschiedet, um nach Deutschland zu fliegen. Er würde zurückkommen, hatte er noch einmal versichert und die skeptischen Blicke seiner Familie mit körperlicher Schwere wie Dolchspitzen auf sich gerichtet gefühlt. Glaubten sie ihm nicht, dass er dieses Versprechen so meinte, wie er es sagte? Er konnte es ihnen nicht verübeln. Und trotzdem …
 
   In dem Moment, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hatte die Zeit aufgehört zu sein. Alicia schien es, als würde sie sich außerhalb der Gegenwart bewegen und sich selbst aus der Ferne beobachten, wie sie jeden Tag ausritt, wie sie den Kindern vorlas, mit ihnen malte oder ihnen auf spielerische Weise die Funktionsweise eines Computers erklärte.
 
   Dagegen kam sie mit ihrer Dissertation in Informatik keinen Schritt vorwärts, weil sich, sobald sie ernsthaft zu arbeiten versuchte, ihre Gedanken auf sein Bild konzentrierten. Selbst die Buchhaltung von Sean Garraí – bisher mehr Lust als Last für sie – ging ihr nicht so leicht wie gewohnt von der Hand. Immer, wenn sie in der Bibliothek saß und die mit seiner krakeligen Handschrift beschriebenen Zettel vor sich sah, dachte sie an ihn. Bevor er in ihr Leben getreten war, hatte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden, alleine zu leben aus Angst, ihr Herz zu verschenken. Und dann doch wieder verlassen zu werden und mit einem gebrochenen Herzen zurückzubleiben. Unglaublich, wie sich ihr Leben in den letzten Tagen verändert hatte.
 
   Denn da waren ebenfalls die mitleidigen Blicke der Dorfbewohner, die sie bei jedem Gang durch den Ort verfolgten. Hin und wieder hörte sie Kommentare, vor denen sie am liebsten ihre Ohren und ihr Herz verschlossen hätte.
 
   „Die Arme! Wir hatten uns schon solche Hoffnungen gemacht. Jeder hat sich für sie gefreut. Und nun so etwas.“
 
   „Bloß gut, dass sie nichts überstürzt hat.“
 
   „Er ist nichts anderes als ein Wandervogel wie sein Vater, kann einfach nicht länger an einem Ort bleiben und die Menschen, die ihn lieben, glücklich machen.“
 
   „Er würde einen völlig ungeeigneten Ehemann für sie abgeben.“
 
   Selbstverständlich hatten sie Recht. Gleichwohl hatte sie aus einem unerfindlichen Grund gewisse Hoffnungen gehegt, Manuel würde endlich sesshaft werden. Sie hatte sich für Susanne gewünscht, dass Manuel die Verantwortung als der Graf von Sean Garraí übernahm. Damien wartete ungeduldig darauf, zu seiner geliebten Arbeit mit den Pferden zurückkehren zu können. Und sie selber war so unvernünftig gewesen zu träumen.
 
   Bei nüchterner Betrachtung kam sie sich jetzt ziemlich naiv und töricht vor.
 
   Sie war mit sich selbst nicht zufrieden. Sie befürchtete, dass sie sich bereits dermaßen an seine Gegenwart gewöhnt haben könnte, dass sie befürchtete, ihn zu verlieren. Es war falsch, vollkommen falsch, es derart weit kommen zu lassen. Dabei war kaum etwas zwischen ihnen vorgefallen. Bisher.
 
   Irgendwann gab sie sich einen Ruck und willigte in Rays Vorschlag ein, mit ihm das Wochenende zu verbringen – wie und wo immer er auch wollte. Sie musste weg von dem Ort, wo sie ständig an Manuel erinnert wurde. Sie gab sich große Mühe, Ray nichts von ihrem inneren Aufruhr merken zu lassen, und er war höflich genug, so zu tun, als wäre alles in bester Ordnung. Dabei hatte er längst begriffen, dass ihm Alicia entglitt wie Sand, der durch die Finger rinnt.
 
   Mittlerweile war eine Woche vergangen und Manuel hatte sich noch immer nicht gemeldet. Sie verspürte wachsenden Groll in sich. Soviel also zu seinen hochheiligen Beteuerungen, sich baldmöglichst zu melden! Nicht einmal eine kurze Nachricht war sie ihm wert. Bedeutete ihm das alles nichts? Hatte er bereits vergessen, wie er sie geküsst hatte? Er hatte Hoffnungen in ihr geweckt. Waren seine Schwüre allesamt nicht mehr als schillernde Seifenblasen gewesen? Wie oft wollte sie noch auf das Versprechen eines geliebten Menschen hereinfallen?
 
   Sie erstarrte innerlich. Was redete sie da für einen Unsinn, schalt sie sich und hämmerte wie wild auf der Tastatur ihres Laptops herum, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. Sie kannte die Anordnung sämtlicher Tasten im Schlaf und traute sich durchaus zu, es mit jeder noch so perfekten Sekretärin aufzunehmen. Der Gedanke an Manuel dagegen hatte sie für einen Moment aus dem Takt gebracht. Er war niemand, den sie liebte. Sie fand ihn nett. Sie ritten hin und wieder miteinander aus, wobei sie über solch unverfängliche Themen wie Pferde und das Wetter fachsimpelten. Aber Liebe? Du lieber Himmel, Gefühle in dieser Größenordnung waren ganz bestimmt nicht mit im Spiel.
 
   Und warum fühlte sie sich, seit er sich verabschiedet hatte, einsamer als je zuvor in ihrem Leben?
 
   Plötzlich riss sie die Augen weiter auf und scrollte den Bildschirm ein Stück nach oben, während sie in einer durchaus eleganten Mischung aus Gälisch, Französisch und dem seltsamen Hibernisch, der irischen Version des Englischen, vor sich hin murmelte. Ohne dass es ihr bewusst war, massierte sie sich die Schläfe, hinter der es schmerzhaft pochte. Mit einer Spur Missbilligung in der Miene schüttelte sie den Kopf. Es verblüffte sie ein ums andere Mal, wie simpel es war, sich Zutritt zum Netzwerk der Polizei zu verschaffen. Selbst ein Laie hätte höchstens unwesentlich länger gebraucht, um dieses Passwort zu knacken. Und die Software, die zur doppelten Absicherung installiert war, entlockte ihr nichts als ein müdes Lächeln.
 
   Mit einem Schauder erinnerte sie sich an jenen Abend, an dem sie Ean dabei überrascht hatte, wie er voller Verzweiflung einen Packen dicht beschriebener Zettel zerriss und verbrennen wollte, das Gesicht tränenüberströmt, das Zimmer verwüstet. Also hatte sie sich der Sache angenommen und diese zunächst für eine relativ harmlose Spielerei gehalten, als sie eine Datei mit sämtlichen Informationen anlegte, die Ean zu Betty Janes Unfall zusammentrug, ohne eigentlich recht zu wissen, was er damit anfangen wollte. Sie hatte die Ergebnisse der polizeilichen Ermittlungen im Fall Ó Briain in ihren Laptop eingegeben und systematisch geordnet. 
 
   Dem Unfallverursacher auf diese Weise auf die Spur kommen zu wollen, war ohne Frage bestenfalls mit wirklichkeitsfern zu umschreiben. Und nur wenn man freundlich war. Sinnlos und idiotisch waren andere Worte, die ihr hin und wieder einfielen. Doch es gab Ean und ihr zumindest das Gefühl, etwas zu tun, irgendetwas, selbst wenn es noch so aussichtslos erschien. Sie selber konnte nicht einfach dastehen und abwarten, bis ein Wunder geschah. Auch sie hatte Betty Jane gekannt und war ihr diesen letzten Dienst schuldig. 
 
   Nach dem Unglück war Ean den ermittelnden Verkehrspolizisten nicht von der Seite gewichen. Obwohl es gegen die Vorschriften verstieß, hatten sie sich ihm nicht in den Weg gestellt, weil alle sahen, wie er unter dem Verlust seiner Frau und seiner Söhne litt. Bis er irgendwann genauso viel wie die offiziellen Ermittler wusste. Nichts!
 
   Der Fahrer des anderen Wagens, welcher im Übrigen ordnungsgemäß von einer integeren Geschäftsfrau mit wasserdichtem Alibi zwei Tage zuvor am anderen Ende der Insel als gestohlen gemeldet worden war, wurde genauso wenig wie das Auto selber gefunden. Niemand wurde für den Mord an Eans Familie zur Verantwortung gezogen. Niemand kam hinter Gitter, weil er Eans Leben zerstört hatte.
 
   Jedes Mal, wenn sie in den Unterlagen blätterte, stellte sich Alicia die Person vor, die Betty Jane und die Zwillinge auf dem Gewissen hatte. Und jedes Mal drängte sich ihr die Frage auf, warum der Fahrer vom Unfallort geflüchtet war, wenn er keine Schuld gehabt hatte. Ihr fiel kein überzeugender Grund ein. Nicht einmal wenn er betrunken gewesen oder mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren war und er den Wagen tatsächlich gestohlen hatte, hätte das einen dreifachen Mord rechtfertigt. Also konnte das nur heißen, dass er es darauf angelegt hatte. 
 
   Der Straßenbelag hatte keinerlei Schleuderspuren aufgewiesen.
 
   Weil der andere nicht versucht hatte, auszuweichen oder zu bremsen!
 
   Er war schnurgerade auf Betty Janes Auto zugefahren und hatte Eans Familie mit Absicht umgebracht.
 
   Aber warum? Betty Jane war nie bedroht worden, sie hatte nicht einmal im Streit mit jemandem gelegen. Es gab keine verschmähten Liebhaber, keine neidischen Kolleginnen oder böse Nachbarn, keinen Erbschaftsstreit. Nichts! Es war nicht das kleinste Motiv zu finden, weshalb eine freundliche, hilfsbereite Frau, die jeder im Ort mochte, und zwei unschuldige, kleine Kinder sterben mussten. Es ergab einfach keinen Sinn. Was die Suche erschwerte. Kein Täter. Kein Motiv. Und schon gar keine Spur.
 
   Also hatte sie begonnen, tiefer einzudringen und sich nicht allein mit den spärlichen, offiziellen Informationen der Polizei zufrieden zu geben. Sie wühlte in der Vergangenheit von Ean Ó Briain und Matthias Clausing, da die von Betty Jane, wie nicht anders zu erwarten, absolut sauber war, und folgerichtig war Alicia die Erste, die einen möglichen Zusammenhang zu einem Unfall von Susanne und Matthias Clausing Jahre zuvor herstellte. Parallel zu den Nachforschungen der Polizei hatte sie nach Máirtín Callaghan gesucht, der seit einem Tötungsversuch an Susanne wie vom Erdboden verschluckt schien.
 
   Sie machte an der Stelle weiter, wo sie in der vorherigen Nacht steckengeblieben war. Máirtín Callaghan, der den Unfall von Matthias und Susanne provoziert und obendrein seine Schwester und deren ungeborenes Kind auf dem Gewissen hatte, war zuletzt in Cavan gemeldet, weshalb sie sich in der zuständigen Polizeidienststelle in Waterford umsehen wollte.
 
   Es dauerte nicht lange und Alicia fand einen aus allen Nähten platzenden Ordner. Sie drückte eine Taste und schickte den Text vom Bildschirm direkt zu ihrem kleinen Drucker. Einmal mehr fluchte sie lautlos, weil sie sich mit diesem Provisorium begnügen musste. Wesentlich schneller wäre es natürlich gegangen, die Datei herunterzuladen, aber das Risiko, beim Downloaden entdeckt zu werden, war einfach zu groß. Obendrein bestand die Gefahr, dass sie mit diesem Befehl womöglich einen Alarm im Rechner der Polizei auslöste. Also tippte sie wieder und wieder die Taste für den Druckbefehl, sobald sie zur nächsten Seite gesprungen war. Sie nahm sich nicht die Zeit, alles durchzulesen, doch instinktiv ahnte sie, dass dieses Material von einiger Wichtigkeit war.
 
   Zehn Minuten. Sie musste jederzeit damit rechnen, dass der Sysadmin das System überprüfte, deshalb machte sie widerstrebend Schluss und setzte ein Tarn- und Anonymisierungsprogramm ein, welches die Spuren verwischte, die sie im Netzwerk hinterlassen hatte. Derart abgesichert könnte niemand herausfinden, welche Seiten sie sich angeschaut hatte. Niemand würde auf die Idee kommen, sie mit Máirtín Callaghan in Verbindung zu bringen, dessen Akte vor zwanzig Jahren zu den unerledigten Fällen gelegt und irgendwann vergessen worden war.
 
   Alicia schaltete ihren Laptop aus und griff nach dem Stapel Computerausdrucke. Einen Moment überlegte sie, ob sie Ean sofort anrufen und vom Fortgang ihrer Suche erzählen sollte. Ein kurzer Blick zur Uhr brachte sie allerdings dazu, diesen Gedanken gleich wieder zu verwerfen. Vermutlich gab es Menschen, die etwas mehr Schlaf als sie benötigten und halb zwei bereits im Bett lagen, wo sie momentan ebenfalls am besten aufgehoben wäre, wie sie sich angesichts der verspannten Nackenmuskel und bohrenden Kopfschmerzen eingestand. Sie musste endlich schlafen, doch sobald sie nur daran dachte, beschlich sie das erdrückende Gefühl von Angst. Angst davor, wirklich einzuschlafen und von Albträumen heimgesucht zu werden, die sie brutal aus dem Schlaf reißen und vollkommen erschlagen zurücklassen würden.
 
   Eigentlich sollte sie zufrieden sein mit sich und dem, was sie an diesem Tag geschafft hatte, versuchte sie sich einzureden. Und tatsächlich fühlte sie sich angenehm erschöpft, als sie aus der Dusche trat und sich ihr Haar föhnte. Nach einem Glas warmer Milch würde sie bestimmt schlafen können.
 
   Das glaubte sie so lange, bis sie sich zum hundertsten Mal auf die andere Seite warf und sich das Kissen unter ihrem Kopf zurechtstopfte.
 
   „Ich vermisse ihn nicht. Oh nein, diesen Gefallen werde ich ihm ganz gewiss nicht tun. Niemals“, murmelte sie mit Nachdruck und schloss die Augen.
 
   Was sie besser nicht getan hätte, denn sofort stand er wieder in all seiner Pracht vor ihr.
 
   Seufzend drehte sie sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sie begann, langsam die Schäfchen der Brüder Ó Donndubháin zu zählen. Die Nachbarn der Clausings besaßen eine ansehnliche Herde und einige der Schafe kannte Alicia sogar mit Namen. Da gab es die schneeweißen bláthach und calóg shnechta, die braune seacláid, die aufgeweckte réalta reatha und nicht zu vergessen den lahmen Schafbock namens malltriallach. 
 
   Sie selber dagegen wurde kein bisschen müde. Also warf sie schließlich die Bettdecke von sich und setzte sich auf. 
 
   Es war erniedrigend, dass sie trotz ihres erstaunlichen Intelligenzquotienten ebenso anfällig für kräftige Muskeln und sanfte Augen war wie jede andere Frau. Na schön, ich vermisse ihn, räumte sie grollend ein. Dieser große Flegel fehlte ihr. Sie vermisste es, mit ihm zu streiten, die Art wie er sie ansah, bevor seine Lippen ganz sacht ihren Mund berührten, und dieses Lächeln. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis es seine Augen erreichte, aber dann gab es kein Halten mehr. Es war eigentlich kein richtiges Lachen, eher eine Art … ernstes Lächeln. Sie ließ den Kopf in ihre Hände sinken.
 
   „Alicia?“
 
   Sie bildete sich ein, seine Stimme mit dem unverwechselbaren Singsang zu hören. Es war wie eine zärtliche Berührung, wenn er ihren Namen aussprach, und ihre Haut begann zu kribbeln.
 
   „Weinst du, mo leannán?“
 
   Sie zog die Nase hoch und hielt sich die Ohren zu, um nicht länger seinen sanften Bariton zu hören. „Hau ab! Was willst du denn von mir?“
 
   Mit einem Mal empfand sie die Stille im Raum als unheimlich. Langsam nahm sie die Hände vom Gesicht und hob den Kopf. Vor Entsetzen drohte ihr das Herz stehen zu bleiben.
 
   Sie starrte ihn grimmig an und für einen kurzen Moment fragte er sich, ob er sich das verzweifelte Häufchen Unglück lediglich eingebildet hatte. Offenbar freute sie sich nicht über sein Erscheinen. Nahm sie ihm übel, dass er sich nicht gemeldet hatte?
 
   „Es ist ziemlich spät geworden, tut mir leid, aber es war schlichtweg unmöglich, einen Flug zu bekommen. Die Saison beginnt und alle Plätze waren ausgebucht, also habe ich die Fähre von Roscoff nach Rosslare genommen und bin das letzte Stück nach Hause mit dem Taxi gefahren. Ich wollte schnell wieder zurück sein.“
 
   „Gut. Das ist hiermit geschehen.“
 
   „Es ist schön, dich zu sehen.“ Er schenkte ihr ein reumütiges Lächeln und trat näher, bis er bemerkte, dass sich Alicia vor ihm zu verschließen schien. Sie zog die Decke dichter um ihre Schultern und hielt sie fest vor ihrer Brust.
 
   „Offenbar hast du nicht mit mir gerechnet.“
 
   „Das wäre wohl auch ein bisschen viel verlangt, meinst du nicht? Mitten in der Nacht. Unangekündigt. In meinem Zimmer.“
 
   „An miste leat? Trotz des Trubels konnte ich es einfach nicht erwarten, dich wiederzusehen.“ Er lachte leise. „Obwohl es mitunter lästig war, an nichts anderes denken zu können.“
 
   Also hatte er die andere nicht gefunden und nun war er heimgekehrt, um sich mit dem Spatz in der Hand zufrieden zu geben.
 
   „Was ist? Bin ich vielleicht gar nicht mehr willkommen?“
 
   „Was redest du? Es ist dein Zuhause. Wer sollte etwas dagegen haben?“
 
   Wie erstarrt stand er da. Seine Muskeln spannten sich an. Sie wollte ihn absichtlich nicht verstehen. Ihre ganze Haltung widersprach ihren Worten.
 
   Der Enttäuschung in seinen Augen war unerträglich. Verlegen schaute sie aus dem Fenster, bis sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass er sich zur Tür umwandte.
 
   „Natürlich habe ich auf dich gewartet“, flüsterte sie. „Ich wollte es nicht, aber mein Herz hat einfach nicht auf mich hören wollen.“
 
   „Warum versuchst du dann, dein Herz vor mir zu verschließen?“
 
   „Weil du mich nicht lieben kannst.“
 
   Mit zwei großen Schritten war er bei ihr, packte sie an den Armen und zog sie auf die Füße. Sie hatte gerade noch Zeit, Luft zu holen, um zu protestieren, bevor er ihre Lippen mit einem Kuss verschloss.
 
   „Ich kriege keine Luft mehr!“
 
   Für einen Moment gab er sie frei, schob sie auf Armlänge von sich und musterte sie mit eindringlichem Blick. „Ich wollte dir bloß verdeutlichen, was du mir bedeutest.“
 
   „An deiner Leidenschaft habe ich nie gezweifelt.“
 
   „Leidenschaft? Fühlst du nicht, dass es mehr als das ist?“ 
 
   Er zog sie wieder fester an sich und sie fühlte seine erregte Männlichkeit. Ein Leuchten breitete sich von seinen Augen über sein Gesicht aus und sein Atem beschleunigte sich.
 
   „Verwechsle mich nicht mit ihr.“
 
   Er starrte sie aus seinen großen Augen nachdenklich an. „Ich könnte dich nie mit ihr verwechseln“, murmelte er schließlich und drückte seine Lippen sacht auf ihren Mund.
 
   Sie zuckte zusammen, weil seine Worte dermaßen schmerzten. Sie fuhren wie ein Messer in ihr Herz und hinterließen eine tiefe Wunde. Wie seine Geliebte wohl sein mochte? War sie zierlich wie seine Mutter und nicht derart groß und knochig wie sie? Hatte sie im Gegensatz zu ihr Rundungen an den richtigen Stellen und üppige Brüste?
 
   „Wie war’s in Rostock? Hast du etwas von Interesse in Erfahrung bringen können?“, erkundigte sie sich im Konversationston, während sie sich aus seinen Armen wand und sich auf den Bettrand setzte. „Hast du jemanden gefunden, der dir Antworten geben konnte?“
 
   Einigermaßen ernüchtert durch den abrupten Themenwechsel zuckte er mit der Schulter. „Die Oberstewardess wird noch immer vermisst. Genau wie all die anderen, die nicht sofort gefunden oder gerettet wurden. Nach dem Unglück waren die Schiffe angewiesen, den Ausguck auf der Sinkposition zu verstärken, und obendrein suchten mehrere Helikopter das Gebiet weiträumig ab. Vergeblich. Man hat niemanden mehr gefunden. Ich bin nach Brest gefahren, habe sämtliche Krankenhäuser der Bretagne abgeklappert, allerdings konnte sich keiner erklären, wie das Gerücht in Umlauf kommen konnte, eine Frau sei an Land gespült worden. Ich weiß also nach wie vor nicht, ob sie lebt. Und das ist das Schlimmste daran. Nicht zu wissen, ob das Warten und Suchen Sinn macht.“
 
   Er begann vor ihr auf und ab zu laufen und raufte sich dabei unbewusst die Haare. „Mit der Zeit wird es unerträglich. Es zermürbt dich und treibt dich an den Rand der Verzweiflung. Aber man kann nicht aufhören zu hoffen. Es darf einfach nicht sein, denn dann würde man sie doch aufgeben, nicht wahr?“
 
   „Du magst sie sehr.“
 
   „Ich … Darum geht es nicht. Sie war an meiner Seite. In jener Nacht. Ich habe sie …“, aus der Kammer des Chief Mate!, „nach oben aufs Bootsdeck holen wollen. Wir mussten über die Querkorridore springen, die durch die Schlagseite plötzlich zu tiefen Schächten geworden waren. Als sich das Schiff abrupt auf die Seite legte, stolperte sie und fiel. Ihre Beine hingen in den Schacht hinab. Ich habe die Hand nach ihr ausgestreckt, doch ehe ich sie fassen konnte, spürte ich diesen Schmerz. In meinem Bein und in der Hüfte. Überall. Ein vorher geschlossenes Feuerschott war aufgesprungen und hat mich voll erwischt. Ohne darüber nachzudenken, habe ich meine Hand zurückgezogen, um mich von dem Gewicht zu befreien, weil ich befürchtete, ansonsten ohnmächtig zu werden, und in genau dieser Sekunde ist sie abgerutscht. Ich sehe noch immer ihre Finger, die sich an den Rand klammerten und dann … löste sich einer nach dem anderen. Emilia hat geschrien und mich um Hilfe angefleht. Und ich habe daneben gestanden und nichts getan.“
 
   Schneller, als er reagieren konnte, war sie aufgesprungen und schlang ihre Arme um ihn. „Oh, Manuel, es war nicht deine Schuld, dass du sie nicht retten konntest.“
 
   Er zog sich innerlich von ihr zurück und sein Körper versteifte sich. „Woher willst du das wissen? Ich war der Einzige in der Nähe, der ihr hätte helfen können. Aber ich habe bloß zugesehen, wie sie in die Tiefe stürzte. Sie hat darauf vertraut, dass ich sie festhalte, dass ich ihr meine Hand reiche und sie vor dem Fall bewahre.“
 
   Er gibt sich alle Schuld, erkannte sie. Dabei musste er wahnsinnige Schmerzen ausgehalten haben, als das Schott sein Bein zerschmetterte. Wie hätte er jemandem helfen wollen, grenzte es doch an ein Wunder, dass er selber diese Katastrophe überlebt hatte.
 
   „Ich hätte sie auf das Bootsdeck bringen müssen und nicht …“
 
   Oh Gott, diese Qualen, die aus seiner Stimme sprachen! Es war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Er schloss die Augen, um zu verhindern, dass sie die Tränen darin bemerkte.
 
   „Ich habe sie nicht beschützt.“
 
   „Du konntest sie nicht retten. Wie hättest du dich denn mit deinem verletzten Bein auch noch um sie kümmern sollen?“
 
   „Das verstehst du nicht.“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   Dabei konnte sie ihn besser verstehen als die meisten anderen. Wie oft hatte sie sich die Schuld daran gegeben, dass ihre Mutter nicht aus Afrika zurückkehrte und ebenfalls deren Retter ums Leben gekommen waren? Wie oft hatte sie sich damit gequält, das ihrer Mutter gegebene Versprechen, nämlich auf ihren kranken Vater aufzupassen, nicht eingelöst zu haben? Wie oft weinte sie noch heute des Nachts um das, was war und was hätte sein können?
 
   Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Es tut mir leid, was auf der ‚Charley’ passiert ist. Und dass du keine Antworten bekommen hast.“
 
   „Hör auf damit! Ich will dein Mitleid nicht“, sagte er mit harter Stimme und wischte ihren Arm beiseite.
 
   „Glaubst du, ich hätte dir nicht mehr zu bieten als Mitleid?“
 
   „Ich weiß, dass du viel mehr zu bieten hast.“ 
 
   Während sein hungriger Blick über ihren Körper wanderte, breitete sich ein Gefühl der Bedrohung in ihm aus, als ob die Welt, die er bis jetzt bewohnt hatte, plötzlich eine grundlegende Veränderung erfahren hätte, die seine Fähigkeit der Anpassung überschritt. Irgendetwas geschah mit ihm und das gefiel ihm nicht.
 
   Wie es aussah, hatte eine kleine Frau seinen sorgsam errichteten Verteidigungswall durchbrochen. Er wollte diese Frau erobern, wünschte aber gleichzeitig, sie nie mehr wieder zu sehen. Letztlich schien keines von beidem möglich. Zu allem Übel war sie eine grundanständige Frau, die mit einem Liebesgeplänkel nicht zufrieden sein würde. Sie wollte das Herz des Mannes besitzen, auf den sie sich einließ. Sie war zu stolz und zu willensstark, um sich mit weniger zu begnügen.
 
   Doch sein versteinertes Herz würde sich weder ihr noch einem anderen Menschen öffnen.
 
   „Du hast so viel zu geben, Alicia, wohingegen ich nichts habe, das ich dir zum Geschenk machen könnte. Und deswegen gehe ich jetzt besser. Muss einen Moment allein sein.“
 
   Er wollte ihre Gesellschaft nicht. Er schloss sie aus seiner Trauer aus. Und das Bewusstsein, dass man jemanden liebte, der diese Liebe nicht erwiderte, war für Alicia die Hölle auf Erden.
 
   „Ich möchte dir helfen. Sag mir, was ich für dich tun kann.“
 
   „Lass mich in dein Bett.“
 
   Sie ließ die Hand sinken, konnte allerdings nicht den Blick von ihm wenden, hin und her gerissen von dem Verlangen, ihm Trost zu geben oder ihn zum Teufel zu jagen.
 
   „Und? Willst du mir jetzt immer noch helfen?“ Seine Stimme hatte einen so gefährlichen Unterton, dass sich ihre Nackenhaare aufrichteten. „Es ist wohl das Beste, wenn du mich vergisst. So wie ich es tun werde.“ Er wandte sich schroff von ihr ab und ließ sie stehen.
 
   Wieder hatte man sie allein gelassen. Sie war es leid, zur Seite geschoben und lediglich dann beachtet zu werden, wenn man sie benötigte – wofür auch immer. Wann endlich wollte sie damit beginnen, sich gegen eine derart rücksichtslose Behandlung zu wehren? War sie nicht mehr als ein Platz, an dem man seine Probleme abladen konnte? 
 
   Besser das, sagte sie sich schließlich, als jemand sein, der mit seinen Problemen andere behelligte. Sie war ihm also gleichgültig. Er wünschte sich, sie zu vergessen. Schön, das konnte er haben. Sie brauchte keinen Mann, der immer noch an einer anderen Frau hing. Tot oder sonst wie.
 
   


 
   
  
 




 
   15. Kapitel
 
    
 
   Als sie die Treppe nach unten ging, war Susanne angesichts der Stille im Esszimmer bereits stutzig geworden. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, genügte ihr ein kurzer Blick, um Alicias betretene Miene genauso wie den verschlossenen Gesichtsausdruck von Manuel und Damiens unterdrückte Wut zu erfassen. Zwischen Alicia und Manuel war die Spannung derart greifbar, dass sie diese beinahe gebeten hätte, sich einen Stuhl zu nehmen und am Tisch Platz zu nehmen. Lediglich Lisa schaufelte unbeeindruckt und mit einem seligen Lächeln eine riesige Portion Rührei in sich hinein.
 
   Bitte, nicht schon wieder Krieg! betete Susanne zähneknirschend, schlug einen unbekümmerten Ton an und begrüßte ihren ältesten Sohn geradezu überschwänglich. „Manuel, du bist zurück?“
 
   Was selbstverständlich jeder sehen konnte, der zu dieser frühen Stunde mit offenen Augen am Tisch saß.
 
   „Wie war’s zu Hause?“, begann sie noch einmal. „Ähm … ich meine natürlich, in Rostock.“
 
   Jetzt erwog sie ernsthaft, ein Schweigegelübde abzulegen.
 
   „Ich habe dich gar nicht kommen hören.“
 
   „Es war ziemlich spät gestern Nacht und ich wollte“, unwillkürlich flog sein Blick zu Alicia, „euch nicht wecken.“
 
   „Was gibt es Neues in der alten Heimat?“
 
   Er zuckte mit der Schulter. Ihm stand der Sinn ganz und gar nicht nach Smalltalk und es war ihm anzumerken, dass er am liebsten aufgestanden und davongerannt wäre. Allerdings wusste er sehr wohl, dass seine Mutter keine Ruhe geben und ihm notfalls hinterher laufen würde. Na schön, tat er ihr eben den Gefallen.
 
   „Das Übliche halt. Du kennst das ja. Es ändert sich nie wirklich etwas, obwohl es viele kleine Neuerungen gibt. Der Hafen steht wie eh und je, die Reederei gibt’s ebenfalls noch, die Schiffe kommen und gehen und die Besatzungsmitglieder genauso. Und das Wetter ändert sich ohnehin jeden Tag. So lange war ich ja nun auch wieder nicht weg“, murrte er, bis ihm doch noch etwas Interessantes einfiel. „Schöne Grüße von einem Botho Buske soll ich dir ausrichten. Er muss Vollmatrose gewesen sein, als du mit ihm gefahren bist. Inzwischen ist er zum Kapitän des größten Containerschiffes der Reederei aufgestiegen. Er bedauert, dass keine Funker mehr gebraucht werden, sagt er, sonst hätte er dich längst an Bord geholt.“ 
 
   „Botho Buske.“ Hatte der erste Teil von Manuels laxem Bericht sie fast auf die Palme gebracht, verklärte die Erinnerung jetzt Suses Gesicht. „Meine Güte, das ist schon eine Ewigkeit her. Ein ganz lieber Kerl, das war er in der Tat. Er hat mir das Leben gerettet, als wir nach dem Untergang tagelang im Meer getrieben sind. Und er hat sich noch an mich erinnert.“
 
   „Aber natürlich. Äußerst lebhaft sogar. Du scheinst einen großen Eindruck auf ihn gemacht zu haben.“
 
   „Oh!“ Ihr Gesicht nahm eine aufschlussreiche Färbung an. „Woher kennst du ihn? Seid ihr gemeinsam gefahren?“
 
   „Nein. Ich habe mich mit … mit einem Bekannten in der ‚Kogge’ getroffen und als die Rede auf den Untergang der ‚Charley’ kam, hat er sich vom Nebentisch in unser Gespräch eingeklinkt und von der ‚Fritz Stoltz’ erzählt. Er konnte sich noch gut an unseren Vater erinnern, den begnadetsten Koch der Reederei. Vor allem jedoch an dich.“
 
   „Stimmt, ich habe Adrian an Bord der ‚Fritz Stoltz’ kennengelernt. Dreißig Jahre, meine Güte, wie die Zeit vergeht. Und sonst? Warst du auch im Hafen draußen?“
 
   „Nun ja … ja. Da ist alles beim Alten. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt.“
 
   Mit einem Ruck erhob er sich und verließ mit raumgreifenden Schritten das Esszimmer. Sein gefüllter Teller blieb unangetastet stehen.
 
   Verwundert grübelte Susanne, ob sie etwas Falsches geäußert hatte. Sie hörte Damien erleichtert aufatmen. Als sie ihn fragend musterte, hob er mit einer Geste vollkommener Unschuld die Hände. 
 
   „Ich? Also ich brauche mir dieses Mal keine Vorwürfe machen lassen. Echt nicht, mein Gewissen war nie reiner. Er war schon so knurrig, als ich zum Frühstück kam.“
 
   „Was ist mit ihm?“, versuchte es Susanne bei Alicia.
 
   „Wahrscheinlich hat er während der letzten Tage nicht viel Schlaf abbekommen.“
 
   „Mmmh“, machte Suse, weil das nicht die Antwort war, die sie hatte hören wollen. „Er sah richtig furchtbar aus. Nicht nur müde.“
 
   Viel mehr schien er erschöpft, traurig und niedergeschlagen zu sein, mehr noch als vor seiner Abreise.
 
   Alicia zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit die Schultern. „Möglich, dass er nicht die Informationen erhalten hat, die er sich erhoffte. Warum fragst du mich und nicht ihn?“
 
   „Ich habe ihn gefragt, aber du hast ja selbst gehört, was er erwidert hat. Er hat doch bestimmt mit dir geredet“, äußerte Susanne mit einer Überzeugung, die Alicia im ersten Moment die Sprache verschlug. „Nach welchen Informationen hat er denn gesucht?“
 
   „Seit dem Untergang wird ein gutes Dutzend Besatzungsmitglieder und Passagiere vermisst. Einige, die ihm sehr am Herzen liegen“, präzisierte Alicia mit einem eigenartigen Unterton in der Stimme. „Er hatte erwartet, Neuigkeiten über ihren Verbleib zu erhalten und offizielle Antworten auf die Frage, wer die Schuld am Desaster der Evakuierung trägt.“
 
   „Und dazu muss er durch die Weltgeschichte kutschieren?“
 
   „Er wird angenommen haben, es sei effektiver, vor Ort, auf den Inseln Chaussée de Sein vor Finistère, zu recherchieren. Er fühlt sich … mitverantwortlich.“ Alicia hielt inne und überlegte, wie viel sie Susanne und Damien erzählen durfte. Wie würde Manuel reagieren, wenn sie sein Vertrauen missbrauchte und über sein angebliches Versagen redete?
 
   Susanne verstand immer noch nicht. „Verantwortlich? Für dieses Unglück? Als Ölfuß? Aber wieso denn?“
 
   „Er redet sich ein, die Oberstewardess … Er macht sich Vorwürfe, weil sie … Sie ist nicht gerettet worden. Er wollte gemeinsam mit ihr an Deck, als ein Schott ihm das Bein zertrümmerte und sie in genau dieser Sekunde abstürzte.“
 
   „Grundgütiger! Und nun gibt er sich die Schuld daran? Wie ich dich kenne, hast du versucht, ihm das auszureden.“
 
   „Du hättest dasselbe getan, oder? Allerdings wirst du dir denken können, dass er keine Entschuldigung für sich gelten lässt.“
 
   „Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass er sich für die Oberstewardess interessiert? Lief zwischen den beiden irgendwas? Er hat bislang nichts von dieser Frau erzählt.“
 
   „Gibt es nicht immer Dinge, die Mütter von ihren Kindern nicht wissen?“, entgegnete Alicia mit einer plötzlichen Heftigkeit, die sie selbst erschreckte. „Er war an ihrer Seite, als sie verunglückte. Und nun quält er sich mit Vorwürfen, weil er sie nicht hat retten können.“
 
   „Ja, so ist er. Uneigennützig und hilfsbereit. Als Kind besaß er denselben Charme wie sein Vater. Wie er war Manuel immer freundlich und auf eine zurückhaltende Art und Weise umgänglich. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Nie hörte man ein lautes, forderndes Wort von ihm, Quengeln oder Trotz waren ihm fremd. Er war“, Susanne schluckte zittrig und biss sich auf die Lippen, „genau wie Adrian.“ 
 
   Sie spürte Alicias Hand auf ihrem Arm und blickte lächelnd auf. „Meine beiden Männer. Du hättest Adrian geliebt. Genau wie Manuel.“
 
   Entgeistert weiteten sich Alicias Augen. Sie starrte Susanne an, die sich Kaffee nachschenkte, dann ließ sie ihren Blick von Damien zu Lisa schweifen, die miteinander zu flirten schienen. Hatte sie sich bloß verhört oder wusste Susanne mehr als sie?
 
   „Nach Adrians Tod wurde alles anders. Nicht, dass sich Manuel von da an wild und ungebärdig oder gar bockig gezeigt hätte. Tagelang hat er mit niemandem gesprochen und allein getrauert. Er wurde so still wie Adrian, wenn ihm etwas nicht gefiel oder er deutlich machen wollte, dass man ihn von seinem Standpunkt nicht abbringen würde. Aber nie ließ er sich zu Gefühlsausbrüchen verleiten. Was hat es mich an Überzeugungskraft gekostet, Manuel wie seine jüngeren Brüder zu Matthias nach Irland zu bringen! Während der ersten Zeit wanderte er rastlos wie ein kleines Gespenst durch das Haus, bis er sich schließlich dazu durchrang, Matthias’ Angebot, ihn das Reiten zu lehren, annahm. Von da an schenkte er all seine Liebe den Pferden, vertraute ihnen seinen Kummer an und sprach vermutlich mehr mit ihnen als mit uns. Tja, so ist er.“
 
   „Und er hat sich kein bisschen verändert“, ergänzte Damien und schob seinen Teller von sich. „Ich muss los, meine Hübschen. Was immer ihr heute tut, möge es euch gelingen und obendrein Freude und Erfüllung schenken.“
 
   Alicia blickte auf ihre Uhr, wischte sich noch beim Aufstehen die letzten Krümel Toast aus dem Gesicht und winkte den anderen zu. „Ich komme mit. Ean wird schon auf mich warten.“
 
   Sie vermied aus gutem Grund, Susanne bei diesen Worten anzusehen.
 
    
 
   Tatsächlich stand Ean bereits gestiefelt und gespornt mit An draíocht und Méaracán, einem hübschen Wallach mit schwarzbraunem Fell und Blesse, vor den Ställen. Obwohl sie vom Haus aus weder gesehen noch gehört werden konnten, hielt sich Alicia mit ihren Neuigkeiten zurück, bis sie freies Feld erreichten. Eine ganze Weile trabten sie schweigend nebeneinander über die taufeuchten Wiesen und genossen die Ruhe und Unberührtheit des Morgens, was man von An draíocht nicht unbedingt behaupten konnte. Der gefiel es nicht im Mindesten, wenn jemand – ein Wallach obendrein! – mit ihr gleichauf war, sodass Ean alle Mühe hatte, sie in Schach zu halten.
 
   „Kanntest du Máirtín Callaghan persönlich?“
 
   „Selbstverständlich. Wir haben die gleiche Schule besucht und zusammen Hurling gespielt. Das letzte Mal habe ich ihn um Beltane gesehen, bevor Mat und Suse diesen Unfall auf Kerry hatten. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es war, der Suse damals mit Callaghan bekannt gemacht hat – in einem Pub. Er hat einen Trinkspruch vor ihrem ersten Glas Poiteen ausgebracht.“ Er lächelte mit einem leichten Kopfschütteln. „Das Theater, das sie darum veranstaltet hat, werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Máirtíns Bruder Gearóid war Tänzer am Theater in Tralee, wo sie ihn nach einer Aufführung kennengelernt hat.“
 
   „In Tralee ist der Ältere der Callaghans auch behördlich gemeldet. Er arbeitet nach wie vor im Siamsa tíre, inzwischen ist er Choreograf. Von Máirtín dagegen fehlt seit zwanzig Jahren jede Spur. Als Gearóid im Zusammenhang mit Suses Unfall und dem Tod seiner Schwester befragt wurde, gab er an, nichts über Máirtíns Aufenthaltsort zu wissen. Er hatte angeblich keine Ahnung davon, dass die Wohnung in Cavan ordnungsgemäß gekündigt und leer geräumt war, genau wie der Arbeitsplatz seines Bruders. Ich habe seine sämtlichen Versicherungen durchforstet, Unterlagen zu Telefonanschluss, Krankenkasse, Fitness-Club, pipapo. Die Kündigungsschreiben waren alle von Máirtín unterzeichnet. Sein Konto hatte er aufgelöst, doch mit den paar Kröten darauf wäre er nicht weit gekommen, wenn er sich hätte absetzen wollen. Nirgends war eine Nachsendeadresse angegeben. Máirtín ist wie vom Erdboden verschluckt.“
 
   „Er will nicht gefunden werden. Und das kommt einem Schuldeingeständnis gleich! Es konnte ihm nicht nachgewiesen werden, aber ich bin überzeugt, dass er den Unfall von Suse und Mat provoziert hat. Genau wie er den Mord an Suse geplant hat.“
 
   „Hattest du jemals irgendwelchen trouble mit den Callaghans?“
 
   „Ich habe mir seit Betty Janes Unfall dieselbe Frage schon hundertmal gestellt. Die garda übrigens ebenfalls. Aber nein, mir ist bis heute nichts eingefallen. Wirklich nichts, was einen derartigen Racheakt rechtfertigen würde – wenn es überhaupt jemals einen vernünftigen Grund für einen Mord oder Totschlag geben sollte. Von den beiden Callaghans war nie einer an Betty Jane interessiert gewesen. Sie lagen nicht mit ihrer Familie im Streit. Da gibt es einfach nichts. Der Einzige, der echten Ärger mit Máirtín hatte, war Mat. Wegen der Geschichte mit Úna, der Schwester der Callaghans, die eine Zeitlang auf Sean Garraí gearbeitet hat.“
 
   „Ich werde mir Gearóid noch einmal genauer ansehen. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass er nichts über seinen Bruder weiß. Ist Gearóid eigentlich verheiratet?“
 
   Weil Ean auch nach einer Minute nicht antwortete, wandte sie ihm das Gesicht zu und sah zwei rote Flecken auf seinen Wangen erblühen. Fragend zog sie die Augenbrauen in die Höhe und erkundigte sich mit Grabesstimme: „Ean, was ist? Soll diese verbale Nichtantwort etwa genau das bedeuten, was deine Gesichtsfarbe mir verrät?“
 
   Er zuckte vage mit der Schulter und machte sich mit durchschaubarer Aufmerksamkeit am Zaumzeug von An draíocht zu schaffen, die sich mittlerweile in ihr Schicksal gefügt hatte und brav neben Méaracán her trottete.
 
   In einem Land, in dem klare Antworten allgemein als Mangel an Fantasie angesehen wurden, hatten die Ó Briains die Ausweichtaktik zu einer Kunstform perfektioniert. Auf der einen Seite hatte Alicia den Eindruck, ihre Gedächtnisse hätten Speicher wie eine Datenbank, auf der anderen Seite gaben sie vor, absolut vergesslich zu sein.
 
   Alicia gab sich redlich Mühe, nicht zu lachen. Sie gab sich wirklich Mühe. Genau zwei Sekunden hielt sie durch, dann wurde sie von kleinen Erdbebenwellen erschüttert. Kaum hatten die sich freie Bahn gebrochen, verwandelte sich ihr Kichern in ein lautes Lachen, das sie dermaßen durchschüttelte, bis Méaracán nervös zu tänzeln begann.
 
   „Ist es den Iren denn allen Ernstes nicht möglich, das Wort ‚homosexuell’ oder ‚schwul’ in den Mund zu nehmen?“
 
   „Hmpfff!“
 
   „Jaaa, diese wortreichen, allumfassenden, irischen Ausdrucksmöglichkeiten liebe ich ganz besonders.“
 
   „Seit wann ist er wieder zurück?“, versuchte sich Ean in Schadensbegrenzung durch einen einfachen Themenwechsel.
 
   Alicia blickte über ihre Schulter in die Richtung, die Ean ihr wies, und entdeckte Manuel, der vor dem Haus stand und immer wieder einen eigenartigen Blick zu ihnen warf. Sehnsucht und Bewunderung lagen darin und gaben Alicia einen Stich mitten ins Herz. Vermutlich wünschte er sich in gerade diesem Moment, so gut mit Menschen und Tieren umgehen zu können wie Ean. Oder er dachte an die Stewardess, die er zu finden gehofft hatte, und an all das, was er verloren hatte. Er machte den Eindruck eines Menschen, der zu niemandem gehörte und sich damit abgefunden hatte, allein zu sein.
 
   „Gestern Nacht ist er nach Hause gekommen.“
 
   „Und wie lange wird er jetzt bleiben?“
 
   „Woher soll ich das wissen, Ean, wenn er sich selbst nicht mal darüber im Klaren ist? Ich kann es dir nicht sagen.“
 
   Und es sollte sie auch nicht länger interessieren. Es ging sie nichts an. Und es frustrierte sie zunehmend, dass sich ihre Gedanken nicht so einfach von ihm ablenken ließen.
 
   „Um noch mal auf Callaghan zurückzukommen. Du kennst nicht zufällig jemanden bei der Telekom?“
 
   Weil Ean verneinte, machte sich Alicia eine gedankliche Notiz, sich ebenfalls darum zu kümmern.
 
   Als sie sich später auf den Rückweg machten, fühlte sich Alicia total ausgepumpt nach dem scharfen Ritt, der Mensch und Tier an die Grenze der Belastungsfähigkeit gebracht hatte. Doch es war eine gesunde, körperliche Erschöpfung, die sie empfand und ihr ein Gefühl der Lebendigkeit und purer Freude am Sein verlieh. Sie rang keuchend nach Luft, ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen leuchteten, als sie Ean einholte und den Wallach neben An draíocht zum Stehen brachte.
 
   „Wow! Das war großartig. Méaracán ist ein Prachtkerl und beinahe so schnell wie An draíocht.“ Sie schwang sich aus dem Sattel und klopfte anerkennend den muskulösen Hals des Wallachs. „Ich werde es vermissen, auf seinem Rücken über die Felder zu jagen.“
 
   „Wie lange hast du Urlaub?“
 
   „Noch eine ganze Weile. Zum Glück! Ich habe eine Art Bildungsurlaub, schreibe an einer Doktorarbeit.“
 
   „Ich dachte, du wärst bereits Doktor?“
 
   „Richtig.“ Sie zuckte mit der Schulter, als wollte sie sich entschuldigen. „Manche können vermutlich nie genug bekommen.“
 
   „Du hast all meine Hochachtung. Schönheit und Intelligenz in einer Person vereinigt, eine gefährliche Mischung.“
 
   „Gefährlich? Für wen?“
 
   „Das wird sich herausstellen.“
 
   Eine ganze Weile gingen sie schweigend nebeneinander, während Alicia geduldig wartete, ob er nicht doch etwas deutlicher werden würde.
 
   Als sie den Hof erreichten, fragte er: „Hat er irgendwelche Probleme?“
 
   Wenngleich Ean seinem Ton eine unmissverständlich sarkastische Note verliehen hatte, war ihm nichtsdestotrotz anzusehen, dass er sich ernsthaft Gedanken um den Grafen machte.
 
   Während sie Méaracán Sattel und Trense abnahm, ihm die Beine mit frischem Wasser abwusch und mit Stroh trocken rieb, ging ihr Blick immer wieder auf Wanderschaft zu Manuel. Der Schmerz und die Enttäuschung waren deutlich in seinen Bewegungen abzulesen. Er schleppte sich langsam wie ein alter Mann zum Haus zurück. Es war natürlich gut möglich, dass er lediglich sein Bein überanstrengt hatte. Vermutlich war er den ganzen Tag unterwegs gewesen, hatte erst Susanne ins Dorf zum Einkauf begleitet und dann einige der Pächter aufgesucht, sich mit den Kindern oder Damien herumgeärgert und danach mit Éamonn im Stall gearbeitet. Mit hängenden Schultern verrichtete er seine Arbeit, die er wohl bloß deshalb erledigte, um sich Ablenkung zu verschaffen. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, während er mit gerunzelter Stirn angestrengt nachzudenken schien.
 
   „Jeder hat mit seinen persönlichen Dämonen zu kämpfen. Manche lassen sich dabei helfen, sie zu besiegen. Er dagegen gehört eindeutig zu der Kategorie, die das alles selbst im Griff zu haben glaubt und deswegen niemals um Hilfe bitten würde.“
 
   „Der Junge würde sich sehr wundern, wie ähnlich er in dieser Beziehung seinem Adoptivvater ist“, bemerkte Ean grinsend, der An draíocht das Fell mit dem Striegel bürstete. „Und es wäre ihm gar nicht recht.“
 
    
 
   


 
   
  
 



16. Kapitel
 
    
 
   Auch während der nächsten Tage änderte sich wenig an Manuels Antriebslosigkeit und dem Schweigen, das ihn umgab. Irgendwann ertrug es Damien nicht länger, seinen Bruder leiden zu sehen, und näherte sich ihm selbst auf die Gefahr hin, dass ihn die Kälte in dessen Augen zu einem Eiszapfen erstarren ließ.
 
   „Los, Alter, lass uns noch eine Runde drehen und kontrollieren, ob die Zäune alle in Ordnung sind. Ó Donndubháins Schafe scheinen über Bärenkräfte zu verfügen. Mam will schon wieder welche von denen bei uns erwischt haben und denkt inzwischen ernsthaft darüber nach, sich eine Kanone zuzulegen.“
 
   Müde blickte Manuel auf und er machte den Eindruck, als fragte er sich, ob Damien mit ihm geredet haben könnte.
 
   „Ja, dich meinte ich! Dachtest du, ich würde Selbstgespräche führen wie ein altes Weib, oder siehst du hier weit und breit noch jemanden, der wie du faul seine Eier schaukelt?“
 
   Sein ausbleibender Protest zeugte davon, dass er Damiens Worte als genau das verstanden hatte, was sie waren: eine simple Provokation. Deswegen ließ Manuel lediglich ein kraftloses: „Das schaffst du auch alleine“ hören.
 
   „Mag sein, doch wie ich befürchte, du nicht. Da, nimm! Wir müssen die Tiere bewegen. Und mein Tag hat nur vierundzwanzig Stunden, von denen ich wenigstens ein oder zwei an Lisa und Shawn verschwenden möchte.“
 
   Er forderte seinen Bruder absichtlich heraus, denn er wusste, er würde Manuel am leichtesten wachrütteln, wenn er ihn bei seiner Ehre packte und auf seine Verantwortung als Herr von Sean Garraí hinwies.
 
   „Ist das nicht die Aufgabe von Ean und Noel?“, intervenierte Manuel, während er mit schlafwandlerischer Geste nach dem Zügel griff und auf den Block für die Kinder kletterte, der ihm das Aufsteigen erleichtern würde.
 
   Damien beobachtete ihn mit stiller Anteilnahme. Es musste Manuel wahrlich schlecht gehen, wenn er diese Hilfe in Anspruch nahm, ohne sich erst verstohlen umzuschauen, ob ihn jemand dabei erwischte.
 
   „Richtig, aber Noel besucht alle paar Wochen die Landwirtschaftsschule. Er soll nicht bloß für uns schuften, sondern einen ordentlichen Abschluss machen. Vielleicht will er sich ja nicht für alle Zeit um fremde Pferde kümmern und irgendwann sein eigenes Unternehmen aufbauen.“
 
   Manuels Blick ging ins Leere und Damien war für einen Moment sogar dankbar dafür. Irgendwann würden sie zwangsläufig mit ihrem Gespräch auf dieses Thema zurückkommen. Er trieb Méaracán zu einer schnelleren Gangart an und Manuel auf Liagóir folgte ihm mühelos.
 
   „Was meinst du, ob schlechte Laune erblich ist?“ Damien wandte sich im Sattel um und musterte das mürrische Gesicht seines Bruders, der beharrlich schwieg.
 
   Nach einer Weile unternahm er den nächsten Anlauf. „Du hast dich also gegen eine Antwort entschieden. Na schön.“ Er drängte seinen Wallach dicht neben Manuels Hengst. „Glaubst du, eine derart grässliche Laune könnte ansteckend sein? He, das musst du mir beantworten! Sonst muss ich annehmen, dass meine beneidenswerte Frohnatur ernsthaft gefährdet ist.“
 
   „Du hast den falschen Zeitpunkt erwischt für deine Witze“, erwiderte Manuel mit einer erschreckenden Resignation in der Stimme.
 
   „Lass das nicht Lisa hören. Sie findet, ich hätte in letzter Zeit viel zu oft miese Laune gehabt. Dabei sollte sie es doch sein, die Stimmungsschwankungen durchmacht.“
 
   „Wie geht es ihr? Wisst ihr schon, was es wird? Ich habe gehört, es sei kein Problem mehr, das Geschlecht eines Kindes vor der Geburt festzustellen.“
 
   „Ist es tatsächlich nicht, dem Ultraschall sei Dank, dennoch wollen wir uns überraschen lassen. Hauptsache ist, das Kind ist gesund und munter.“
 
   „Und? Ist alles in Ordnung?“
 
   „Quicklebendig, wie ein Kind nur sein kann.“
 
   Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander, bis Manuel fragte: „Was ist eigentlich mit Ean? Ich habe ihn seit meiner Rückkehr höchstens zweimal gesehen. Wo steckt er?“
 
   „Er hat sich frei genommen.“
 
   „Obwohl Noel in der Schule ist? Ich glaube, ich sollte einmal mit ihm darüber reden. Es geht auf den Sommer zu und er hält offenbar noch Winterschlaf. Bestimmt gibt es um diese Zeit in einem Garten jede Menge zu erledigen. Sogar Alicia ist mehr mit seinem Grünzeug beschäftigt als er. Was ist mit ihm? Hat er diesen Urlaub offiziell beantragt?“
 
   „Ab und an … Ach, verdammt! Natürlich wirst du früher oder später davon hören. Warum also nicht jetzt? Hat mam dir schon irgendetwas erzählt? Über Ean?“
 
   „Wenn du Betty Janes Unfall meinst, dann ja. Er hat sie und seine Söhne dabei verloren.“
 
   „Es ist noch um einiges komplizierter.“ Damien deutete auf eine Bank am anderen Ende der Wiese. „Wir sollten in Ruhe darüber reden.“
 
   Während die Pferde grasten, machten es sich die Brüder im Schatten bequem. Stöhnend streckte Manuel sein Bein aus und massierte die verhärteten Muskeln.
 
   „Strengt dich das Reiten sehr an?“
 
   „Es geht schon. Also, was ist mit Ean?“
 
   „Pa hat mir vor Jahren eine Geschichte erzählt, die möglicherweise mit dem Unfall von Betty Jane zu tun hat. Er bat mich inständig, mam nichts davon zu sagen, weil sie seine Befürchtungen nicht ernst genommen hätte. Und selbst wenn, wollte er sie nicht ängstigen, falls sich seine Sorgen als unbegründet herausgestellt hätten.“
 
   „Mach es nicht so dramatisch und komm endlich zur Sache.“
 
   Damien verdrehte angesichts von Manuels Ungeduld die Augen himmelwärts und blaffte: „Ich kann mir denken, dass dich genügend eigene Probleme plagen, und akzeptiere, wenn du sie nicht mit uns teilen willst. Diese Sache dagegen betrifft deine Familie. Und damit ebenso dich. Außerdem wolltest du wissen, was mit Ean los ist.“
 
   „Schon gut.“
 
   „Du trägst jetzt eine ganze Menge mehr Verantwortung als an Bord, wo du einer von vielen warst. Du bist der Count of Oldfield und nicht irgendein x-beliebiger Privatier.“
 
   „Ich habe verstanden“, knurrte Manuel unwillig. „Also, erzähl endlich deine Geschichte.“
 
   „Als mam das erste Mal nach Killenymore kam, machte sie die Bekanntschaft eines Mannes, der Pa dermaßen hasste, dass er über Leichen gegangen ist, um ihm zu schaden. Und das meine ich im wortwörtlichen Sinne. Úna Callaghan, die Schwester dieses Kerls, arbeitete eine Zeitlang für Matthias. Da Pa in seiner Sturm- und Drangzeit als Frauenheld verrufen war, hat es sich natürlich angeboten, ihm das Kind unterzuschieben, welches Úna von ihrem Bruder erwartete. Pa war nicht blöd und stellte die Callaghans als …“
 
   „Halt mal! Inzest in Killenymore? Und unser ehrenwerter Herr Graf mittendrin! Oh Mann, das ist starker Tobak! Davon habe ich noch nie gehört.“
 
   „Das ist auch nichts, womit man unbedingt hausieren geht. Matthias wollte die Sache mit Rücksicht auf die alten Callaghans nicht an die große Glocke hängen. Der Vater lag im Sterben und dann Únas Schwangerschaft. Mutter Callaghan hätte die Wahrheit nicht verkraftet. Irgendwann hätten sich Úna und Máirtín schon selbst verraten, wird sich Matthias gedacht haben und schwieg. Als Úna wenig später von einer Brücke stürzte, sind die Leute von einem tragischen Unfall ausgegangen. Obwohl Matthias seine Zweifel der Polizei gegenüber äußerte, fanden sie keine Beweise für einen Suizid oder gar Mord. Wie sich erst viel später herausstellte – und an dieser Stelle kommt mam ins Spiel – hatte Callaghan seine Schwester getötet. Dieser Kerl hat Úna zwar auf seine Weise geliebt – er war krankhaft besessen von ihr –, aber als das Geld aus der versuchten Erpressung des Grafen ausblieb, musste er seine Schwester und das Ergebnis seiner Blutschande irgendwie loswerden.“
 
   „Und was hat das alles mit mam zu tun?“
 
   „Callaghan hat sich ihr Vertrauen erschlichen und ihr, als sie beide alleine waren, die ganze Geschichte erzählt. Da hatte er bereits beschlossen, sie aus dem Weg zu schaffen, um sich an Pa zu rächen. Er muss sich seines Erfolgs entweder sehr sicher gewesen sein oder aber er war total durchgeknallt.“
 
   Damit hatte Damien endlich erreicht, was er wollte, nämlich Manuels volle Aufmerksamkeit. Der war leichenblass geworden.
 
   „Er wollte … er hat … unsere …“
 
   „Genau, Callaghan hat versucht, unsere mam umzubringen. Und zwar nicht bloß einmal. Er verschwand spurlos von der Bildfläche, als seine Pläne fehlschlugen. Leider hat die Polizei ihn nicht gefunden. Bis heute nicht. Und Pa hat sich bis an sein Lebensende Vorwürfe gemacht, weil er diese Geschichte nicht sofort angezeigt und Callaghan wegen Verleumdung und Erpressung und so weiter hinter Gitter gebracht hat. Úna und das Kind könnten noch am Leben sein. Und möglicherweise sogar Betty Jane und Eans Zwillinge.“
 
   Manuel fuhr herum und starrte Damien geschockt an. „Du meinst, er … Callaghan könnte diesen Unfall … Aber ich denke, Callaghan ist seit Jahren verschwunden?“
 
   „Seit etwa zwanzig Jahren, richtig. Allerdings hatten mam und Pa einen ganz ähnlichen Unfall, als sie zu einem Ausflug auf Kerry unterwegs waren. Die beiden hatten fixe Schutzengel. Und ihr Auto danach einen Totalschaden.“
 
   „Ich erinnere mich. Hat Großmutter nicht davon erzählt, damals, als wir mit ihr Urlaub in der Provence machten, weil mam mit Matthias nach Irland fahren musste?“
 
   Manuel verzog den Mund vor Verbitterung, hatte er doch nie vergessen, dass dieser Urlaub zu einem weiteren Wendepunkt in seinem jungen Leben geworden war. Seine Mutter hatte ihre drei kleinen Söhne nach Irland geholt, Matthias Clausing kurz darauf seine Neffen adoptiert und ihnen seinen Namen gegeben und er selber, Manuel Adrian Patrick, war damit der Erbe von Sean Garraí geworden. Er wusste, es war idiotisch, gleichwohl haderte er noch immer mit der Entscheidung seiner Mutter, den Heiratsantrag des Grafen anzunehmen, um die Zukunft ihrer Söhne zu sichern. Oder weil sie ihn liebte?
 
   „Und was hat nun dieser Callaghan damit zu tun, dass Ean nicht zur Arbeit erscheint?“
 
   „Ean trinkt.“
 
   „Oh!“, tat Manuel überrascht und riss die blauen Augen weit auf. „Wie außergewöhnlich für einen Iren!“
 
   „Hin und wieder derart exzessiv, dass er sich für Tage … nun ja, quasi außer Gefecht setzt. Pa hat es ihm immer wieder durchgehen lassen. Natürlich.“
 
   „Natürlich? Muss wohl sein schlechtes Gewissen wegen diesem Callaghan gewesen sein, das ihn davon abgehalten hat, Ean gehörig den Kopf zurechtzurücken.“
 
   „Möglich. Es kommt längst nicht mehr so oft vor wie damals, gleich nach dem Unfall. Aber manchmal hakt es eben aus bei ihm.“
 
   „Er kann von Glück reden, dass man ihm Bríd nicht weggenommen hat.“
 
   „Wenn sie die Wochenenden nicht im Schulinternat in Galway verbringt, ist sie meist bei ihren Großeltern, Betty Janes Eltern, in Kilconly. Nur während der Ferien und an einem Wochenende im Monat ist die Kleine bei uns. Es ist nicht die ideale Lösung, das ist uns allen klar, aber allein durch diese Regelung konnte Ean verhindern, dass ihm die Fürsorge tatsächlich das Sorgerecht entzieht.“
 
   „Ist schon mal jemand von euch auf die Idee gekommen, mit ihm darüber zu reden? Ich hielt ihn stets für einen vernünftigen und einsichtigen Menschen, der Kritik verträgt.“
 
   Eine geraume Weile beobachteten sie in einvernehmlichem Schweigen die Pferde beim Grasen. Die Stille lud die Gedanken zum Wandern ein und senkte sich schließlich in ihre Herzen.
 
   „Ich will dir nicht zu nahe treten, Großer, nichtsdestotrotz bin ich in diesem Fall der Überzeugung, du solltest es mam überlassen, mit Ean zu reden. Er ist nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen, sodass er einer Standpauke deinerseits vermutlich nicht viel Beachtung schenken würde. Sie dagegen genießt nicht bloß sein Vertrauen und seine Achtung, sondern verfügt über das erforderliche Fingerspitzengefühl, heikle Dinge zur Sprache zu bringen, ohne dass es … mmmh, Tote gibt.“
 
   „Vertrauen. Achtung. Fingerspitzengefühl“, wiederholte Manuel bedächtig. Alles Dinge, mit denen er nicht aufwarten konnte. „Tja, mam hat wirklich ein seltenes Talent, sich die Männer um den Finger zu wickeln.“
 
   „Wie wahr! Würdest du nicht auch alles für sie tun?“
 
   „Ich habe sie im Stich gelassen, als sie mich brauchte“, erwiderte Manuel mit brüchiger Stimme.
 
   „Sie hat das ein wenig anders gesehen. Und selbst wenn es nicht so wäre, sie hat dir längst verziehen.“ Damien legte seinen Arm um Manuels Schulter und drückte ihn kurz und fest an sich. „Oh Mann, großer Bruder, sie hat dich von jeher vergöttert. Du warst ein Heiliger, unfehlbar. Du konntest einfach machen, was du wolltest, es war in ihren Augen immer das Richtige.“
 
   „Dabei weiß jeder, welch feiges Arschloch ich in Wirklichkeit bin.“
 
   Damien lachte schallend. „Selbstverständlich wissen wir das. Und wir lieben dich vor allem dafür, dass du ehrlich genug bist, das einzusehen. Ach, Junge, du hast mir so gefehlt. Verdammt noch mal und dabei habe ich mir geschworen, mir lieber die Zunge abzubeißen, als diese Worte laut auszusprechen. Ich habe so oft in Gedanken mit dir geredet, dass ich manchmal schon an meinem Verstand zweifelte. Ich hätte so oft eine Antwort auf meine Fragen gebraucht, deine klugscheißerigen Ratschläge. Aber du egoistischer Mistkerl hast dich nicht einmal nach mir umgesehen! Du hast nie gefragt, wie es mir ohne dich geht. Es war einfach nicht fair, was du uns angetan hast.“
 
   „Verzeih mir, Damien. Aber du sollst wissen, ich liebe dich auch.“
 
   „Bilde dir bloß nicht zu viel darauf ein, Alter. Vorwärts! Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.“
 
    
 
   


 
   
  
 



17. Kapitel
 
    
 
   „Ich garantiere dir, das wird ein Knaller. Das wird der Knaller des Jahres! Ich bin jetzt schon ganz aufgeregt. Warum muss es bloß noch so lange dauern?“
 
   „Weil ich nun mal erst am zwölften Geburtstag habe. Und überhaupt besteht absolut keine Notwendigkeit, dass Manuel ein derart pompöses Fest veranstaltet. Meinetwegen.“
 
   „Es besteht absolut keine Notwendigkeit, dass wir deinen Geburtstag nicht pompös feiern“, erwiderte Lisa in einem ähnlich quengelnden Ton wie Alicia zuvor. „Außerdem war es nicht allein Manuels Idee. Soweit ich mich erinnere, machen wir das seit Jahren. Und nun hör auf, mit mir zu diskutieren.“
 
   „Ich will meinen Geburtstag nicht feiern. Es erinnert mich jedes Mal … Mein Vater hatte an diesem Tag Geburtstag.“
 
   Leise seufzend machte sich Alicia daran, die Liste mit den eingeladenen Gästen zusammenzustreichen. „Lunny. Also echt, diesen schmierigen Kerl will ich auf keinen Fall dabei haben. Moriarty. Meine Güte!“ Sie verdrehte die Augen und schüttelte sich demonstrativ. „Conolly … na ja, von mir aus, aber nur, wenn die hier …“
 
   „Niiicht! Nimm die Finger davon! Manuel wird mich vierteilen, wenn ich das zulasse! Herrgott nochmal, das soll eine Überraschungsparty für dich werden. Gib den Zettel her, du verrücktes Huhn!“
 
   „Tolle Überraschung! Wirklich. Die Vorstellung, all diese Leute könnten hier aufkreuzen, erschreckt mich zu Tode. Da könnt ihr euch den Aufwand gleich sparen.“
 
   Während Susanne und Lisa wie zwei aufgescheuchte Hühnchen gackerten, konnte Alicia nichts Belustigendes an der ganzen Sache finden. Langsam wurde ihr bewusst, was ihr da bevorstand. Selbstverständlich wäre es nicht die erste Party, in deren Mittelpunkt sie stehen würde. Neu dagegen war, dass auf den Einladungen Manuels Name als der des Gastgebers stehen würde, was hieß, dass sie einen ganzen Abend lang an seiner Seite ausharren müsste.
 
   „Es ist keiner dabei, den du nicht kennst“, erklärte Susanne mit der allen Müttern eigenen Engelsgeduld.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“
 
   „Warum solltest du nicht? Was ist auf einmal los mit dir? Du stellst dich doch sonst nicht so an. Es wird sein wie jedes Jahr.“
 
   Trotzdem würde es anders sein. Denn jetzt gab es Manuel, der ihr Herz schneller schlagen ließ, dessen Blicke sie zum Erröten brachten und dessen Berührung sie in ein kleines, dummes Gänschen verwandelte.
 
   „Genau! Jedes Jahr dasselbe! Und deswegen finde ich, wird es allerhöchste Zeit, dass ihr euch zur Abwechslung mal was Neues einfallen lasst. Zum Beispiel, meinen Geburtstag einmal nicht zu feiern!“
 
   „Hahaha“, machte Susanne und strich liebevoll über Alicias Wange.
 
   In dem Moment wurde die Tür schwungvoll aufgestoßen und Manuel betrat den Raum.
 
   Und blieb wie erstarrt stehen. Mit offenem Mund und seltsam entrücktem Ausdruck in den Augen stierte er Alicia an.
 
   „Was ist?“, blaffte Lisa.
 
   „Gefällt dir das Kleid?“, erkundigte sich Alicia vorsichtig, als er nach einer halben Ewigkeit noch immer nichts sagte. „Nicht?“ Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und breitete die Arme aus.
 
   „Manuel!“, ermahnte ihn nun auch seine Mutter streng.
 
   Mit einem Ruck kam er wieder zu sich. Seine Miene verfinsterte sich. Zu Alicias Enttäuschung schien er keineswegs begeistert zu sein.
 
   „Es ist viel zu weit ausgeschnitten. Und viel zu eng. Man sieht beinahe … alles!“
 
   Jede wunderbare Rundung ihres Körpers, die sanft geschwungenen Hüften, ihre kleinen, perfekt geformten Brüste und diese ellenlangen, schlanken, makellosen Beine. Er schluckte heftig.
 
   „Unsinn!“, fuhr Lisa ihren Schwager an und drängte ihn ungehalten zur Seite. „Männer haben einfach keine Ahnung von diesen Dingen. Ich würde ein Königreich für eine solche Figur geben. Nicht ein Gramm Fett und dabei isst sie wie ein Scheunendrescher. Es geht so ungerecht zu auf dieser Welt! Mein Gott, sieh mich doch an und dann sag mir, ob dir das besser gefällt!“
 
   „Also, ich finde es wunderschön“, ließ Damien verlauten, der seinen Kopf durch die Tür steckte und Alicia zuzwinkerte. „Áine lässt ausrichten, das Abendessen ist fertig.“
 
   „Schön. Wunderschön“, knurrte Manuel in einem Ton, der Alicias Antennen beben ließ, während sein Blick wie zur Bestätigung von ihrem tiefem Dekolleté angezogen wurde. „Falls sie unbedingt Aufsehen erregen will.“
 
   „Ich könnte etwas anderes anziehen.“
 
   „Kommt überhaupt nicht in Frage!“, protestierte Lisa und funkelte Manuel gefährlich an. „Soll sämtliche Mühe umsonst gewesen sein wegen eines unqualifizierten Diskussionsbeitrages, den niemand hören will? Ich habe mir zwei Stunden lang die Beine in diesen dicken Wanst gestanden, um unser Geburtstagskind entsprechend herzurichten. Dass Männer aber auch immer dermaßen unsensibel sein müssen.“
 
   „Das kannst du so nicht sagen“, intervenierte Damien schmollend.
 
   „Von mir aus trag diesen verdammten Fetzen. Es ist deine Party, also tu, was du für richtig hältst.“
 
   „Deine Großzügigkeit ehrt mich“, bemerkte Alicia, wobei sie inzwischen sichtlich Mühe hatte, freundlich zu bleiben.
 
   „Als hätte sie deine Erlaubnis nötig!“, schimpfte Lisa und stupste Damien an, der seinen Bruder zur Tür hinaus drängte. „Alter Gockel!“
 
    
 
   Noch während des Essens sann Alicia über Manuels befremdliche Reaktion nach. Obwohl sie ihn immer wieder über den Tisch hinweg beobachtete, ließ sein unbewegtes Mienenspiel wie so oft keinen Rückschluss auf seine Gedanken zu. Sie fand es erstaunlich, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, ihr Kleid zur Kenntnis zu nehmen und sich dazu zu äußern. Hatte es ihm wirklich nicht gefallen? Sie konnte sich nicht erinnern, dass Ray jemals einen Kommentar zu ihrer Kleidung abgegeben hatte, da er ebenso wenig Wert auf Äußerlichkeiten legte wie sie.
 
   „Wie ist eigentlich euer Arbeitsessen verlaufen?“, erkundigte sich Susanne. „Ich habe mich zwar von allen verabschiedet, aber lediglich kurz mit Cathal Burke gesprochen, der eine recht zufriedene Miene zur Schau trug.“
 
   „Das kann ich mir gut vorstellen“, knurrte Damien und verzog das Gesicht. „Er wird zu dem bereits versprochenen Bolzplatz auch noch einen zweiten Spielplatz bekommen.“
 
   Manuel lächelte dünn und zuckte mit der Schulter. „Im Großen und Ganzen war es genau so, wie ich es erwartet hatte. Ermüdend. Alle haben pausenlos ihre Wünsche und Erwartungen vorgetragen und irgendwas von aktiver Beteiligung am politischen und gesellschaftlichen Leben von Killenymore gefaselt, was vermutlich vor allem heißen sollte, sie wollen unser Geld für ihre Projekte. Du müsstest das doch von den Vorjahren kennen, mam. Es ist denen völlig egal, wer hier oben das Zepter schwingt, wenn der nur ordentlich was springen lässt. Die Kirche ist natürlich am bedürftigsten, an der Pausenversorgung der Schule muss einiges verbessert werden – das sehe ich sogar ein –, die Straße zum Krankenhaus ist löchrig wie ein Schweizer Käse und wenn ich mich recht erinnere, brauchen die Jungs von der Feuerwehr eine neue Pumpe. Und wenn wir denen noch ein, zwei Tage Zeit geben, fällt ihnen unter Garantie noch eine ganze Menge mehr ein.“
 
   Damien hatte den Anwesenden seinen älteren Bruder vorgestellt, sie hatten belanglose Floskeln von sich gegeben und Artigkeiten ausgetauscht und geredet, ohne etwas von Wichtigkeit zu sagen. Mit zunehmender Dauer des Essens und proportional zur konsumierten Menge von Wein, Bier und Whiskey waren die Gespräche der Männer lauter geworden, die höfliche Zurückhaltung wurde von vertraulichen, privaten Banalitäten verdrängt, bis die Witze ins Primitive abdrifteten und die abgegebenen Kommentare tief unter die Gürtellinie trafen.
 
   Und plötzlich hatte er ihr Gesicht vermisst – ihr Lächeln, das sie ihm über den Tisch hinweg schenkte, wenn ihn die Gespräche der anderen zu langweilen begannen, ihre unaufdringlichen Fragen, mit denen sie ihn dennoch beharrlich einzubeziehen versuchte, ihre Freundlichkeit und ihre sanfte Stimme, die in seinem Herz jedes Mal aufs Neue eine ruhige Nische öffnete, wo er nichts als Frieden fand.
 
   Er hatte sich weiß Gott redlich bemüht, alle Aufmerksamkeit seinen Gästen zu widmen, nachdem er Damiens finsteren Blick auf sich gerichtet sah. Doch es wollte ihm einfach nicht gelingen, sich zu konzentrieren. Plötzlich war er wütend geworden, wütend, weil Alicia ihn dazu brachte, sein gutes Benehmen zu vergessen, wütend, weil sie Gefühle in ihm weckte, die er überwunden geglaubt hatte. Er machte sich zum Narren. Sie machte einen Narren aus ihm. 
 
   Trotzdem spürte er, wie ihn diese Lebendigkeit veränderte.
 
   Ein harter Stoß in die Rippen ließ ihn zusammenzucken. Verwirrt schaute er auf – direkt in das grinsende Gesicht seines Bruders.
 
   „Hörst du überhaupt zu? Guckt nur! Guckt ihn euch an, genauso hat er gestern dagesessen. Haargenau so! Ich habe mir den Mund fusselig gequatscht, während er Löcher in die Luft gebohrt hat. Mit genau diesem ganz besonderen, dämlichen Gesichtsausdruck, der jedem Blinden verraten hat, woran er denkt.“
 
   „Woran ich … Aber du hattest das alles im Griff, Damien. Ohne mich oder meine unqualifizierten Kommentare. Und es war auch nicht dein erstes Essen mit diesen Aasgeiern. Was sollte ich mich einmischen?“
 
   „Na, schönen Schrank auch. Und behaupte bloß nicht, du hättest eben darüber gegrübelt, wie wir uns die zugesagten Spenden alle leisten können.“
 
   Derart schnell, wie Manuel seine Gesichtsfarbe wechselte, was an sich schon eine verbale Antwort überflüssig machte, wollte ihm keine passende Erwiderung einfallen, sodass er weiter schwieg. Er wusste nicht, ob es etwas zu bedeuten hatte, dass Alicia in genau diesem Augenblick aufstand, um das Geschirr in die Küche zu bringen. Sie schien seine leichte Verlegenheit zu spüren und sich darüber zu amüsieren. Hatte sie in seiner Miene lesen können? Hatte er sie etwa angeglotzt wie ein Kalb? Gesabbert wie eine Dogge? Er nickte ihr zu.
 
   Und sie lächelte.
 
   Manuel vergaß seine Manieren. Er vergaß seine Mutter und Damien. Und er vergaß ebenso alle anderen. Er saß einfach da und sah sie an, bewunderte ihre selbstsichere Haltung und ihre schlanke, biegsame Gestalt. Nichts fiel ihm leichter, als sich diesen Körper unter dem seinen vorzustellen. Sie war wunderschön. Und er wollte sie so sehr, dass ihm regelrecht der Kopf dröhnte vor Verlangen und primitiver Lust.
 
   Tief Luft holend wandte er sich um und stellte fest, dass ihn alle anstarrten. Während Damien gegen einen Lachreiz ankämpfte, machte seine Mutter einen eigenartig zufriedenen Eindruck. Ean dagegen zog missbilligend die Brauen zusammen und Áine hatte den Kopf zur Seite geneigt und wirkte einigermaßen verwirrt.
 
   „Was?“, fragte Manuel gereizt.
 
   „Nichts.“
 
   „Was ist los? Irgendwas ist doch!“
 
   „Gaaar nichts“, bestätigte seine Mutter voller Inbrunst, sodass er wusste, es entsprach nicht der Wahrheit.
 
   „Was guckt ihr dann so? Habe ich etwas … getan oder gesagt?“
 
   „Oh ja. Alles Mögliche sogar. Und nicht das erste Mal an diesem Tag.“
 
   Er wendete sich angewidert von ihnen ab, weil er spürte, wie sich seine Kinnmuskeln spannten. Regelrecht heldenhaft unterdrückte er das Bild vor seinem inneren Auge, das ihn zeigte, wie er seiner Mutter an die Gurgel ging.
 
   „Wie’s der Zufall so will, haben wir, bevor du dich zu uns gesellt hast, noch einmal den céilí ausgewertet. Deinetwegen bin ich nämlich einen Zehner an Fearghais losgeworden.“
 
   „Meinetwegen?“, echote Manuel und gaffte Damien ungläubig an.
 
   „Du hast nicht ein einziges Mal getanzt. Dabei habe ich auf dich und Alicia gewettet.“
 
   „Ich kann nicht tanzen.“
 
   „Unsinn! Jeder, der musikalisch ist, kann tanzen.“
 
   „Ich … ich mag es eben nicht.“
 
   „Tja, ich hatte wohl für einen Moment vergessen, dass du gute Gründe hast, dem Tanzboden fernzubleiben“, ätzte Damien, obwohl er damit in einer offenen Wunde bohrte. „Offenbar glaubst du, dich hier zwischen den irischen Hügeln verstecken und in Selbstmitleid wegen deiner lächerlichen Behinderung schwelgen zu können.“
 
   „Lächerliche Behinderung? Das nennst du … Du redest manchmal einen solchen Scheiß, dass ich mich wundere, dass du noch nicht bis zum Hals drinsteckst.“ Manuel blickte in die Runde und deutete fragend auf Damien. „Was soll das? Hat dieser Idiot zu viel getrunken?“
 
   „Du hast als Kind Tanzunterricht bekommen“, erinnerte sich Susanne. „Und einige Auszeichnungen dafür eingeheimst. Als Solist, wie ich nicht ohne Stolz anmerken möchte.“
 
   „Erspare uns Einzelheiten, okay? Außerdem ist das Ewigkeiten her.“
 
   Fearghais griente breit. „Ich könnte dir ein halbes Dutzend Mädchen aufzählen, die dir am Abend des céilí ohne Zögern zu Füßen gefallen wären, wenn du sie nur eines Blickes gewürdigt hättest. Aber du hattest offenbar Besseres zu tun.“
 
   „Erwartest du ernsthaft …“
 
   „Es gab kaum einen Mann, der sich nicht eingebildet hat, in Alicia verliebt zu sein“, ergänzte Damien, ehe Manuel seinen Satz beenden konnte.
 
   „Dennoch hat wieder keiner das Rennen um sie gewonnen.“
 
   Manuel hüstelte verlegen. „Ich dachte, dieser Doktor … Ray wäre … Alicia und er … sind sie denn kein Paar?“
 
   „Bisher ist nichts entschieden.“
 
   „Obwohl sie sich schon so lange kennen, blendend verstehen und einfach perfekt zusammenpassen, findest du nicht?“, wandte sich Lisa an ihren Schwager und zwinkerte ihm zu.
 
   „Na ja, sie ist nett und sieht obendrein recht gut aus.“
 
   „Ich wundere mich, dass dir das aufgefallen ist.“
 
   „Was soll das schon wieder heißen?“ Manuel rieb sich die Nase und stellte sich vor, wie er Lisa die Kehle zudrückte.
 
   „Sie ist Balsam für die Augen eines Mannes“, fiel Fearghais scherzhaft ein und Ean brach in schallendes Gelächter aus.
 
   Manuels Gesicht war eine dermaßen treffliche Studie der Frustration, dass sich Damien an seinem Bier verschluckte, worauf er seinen Blick auf Lisa richtete.
 
   „Und für andere Teile seines Körpers sowieso.“
 
   „Was wollt ihr eigentlich?“
 
   „Dass du auf dich Acht gibst.“
 
   „Und zwar höllisch“, knurrte Damien.
 
   Okay, der Kleine durfte am Leben bleiben.
 
   „Befürchtest du vielleicht, es könnte dir ebenso ergehen?“
 
   Manuel versuchte sein plötzlich aufkeimendes Entsetzen mit einer ironischen Grimasse zu überspielen. „Was soll dieses Gelabere?“
 
   „Ich glaube, Leute, wir haben Recht.“
 
   „Womit denn?“, bellte Manuel.
 
   Fearghais hatte also ebenfalls die längste Zeit gelebt.
 
   „Du kämpfst gegen deine Gefühle an. Heftige, beängstigende Gefühle. Warum gibst du es nicht einfach zu?“, beharrte Fearghais.
 
   „Da gibt es nichts …“
 
   „Du glaubst, du könntest deine Empfindungen nach Belieben ein- und ausschalten. Aber auf diese Weise funktioniert das nicht, mein Sohn.“
 
   „Frag deinen Bruder, der sich ebenfalls eine Weile standhaft dagegen zu wehren versucht hat und schließlich doch kapitulieren musste“, bemerkte Lisa. „Gefühle lassen sich nicht einfach unter Kontrolle behalten und richten sich schon gar nicht nach unseren Wünschen.“
 
   Die Diskussion brach schlagartig ab, als Alicia aus der Küche zurückkam und verwundert in die stumme Runde schaute. „Ist irgendwas? Habe ich was verpasst?“
 
   „N-nichts, nichts von Bedeutung“, stieß Manuel hastig hervor, bevor ein anderer auf die Idee kam, das Falsche zu antworten. 
 
   Da bin ich mir nicht so sicher, dachte Alicia, während sie die teils verstohlenen, teils belustigten, vor allem aber erwartungsfrohen und interessierten Blicke der Anwesenden auf sich gerichtet sah und die glutroten Wangen von Manuel bemerkte.
 
   „Also dann, meine Lieben, einen schönen Abend noch“, wünschte Susanne und schob ihren Stuhl mit einem Ruck zurück. Sie schmunzelte vor sich hin. Manchmal war es einfach geboten, die Jugend allein zu lassen.
 
   „So zeitig zu Bett, mam?“
 
   „Bestimmt nicht. Ich will einen Berg Briefe beantworten. Und dann hat mir Karo ihr neuestes Manuskript geschickt, das ich lesen und kommentieren will. Gute Nacht euch allen!“, verabschiedete sie sich fröhlich.
 
   „Dir auch, mam.“
 
   „Damien, hoch mit dir, du Faulpelz! Wir müssen nach Shawn sehen. Er hatte am Abend leichte Temperatur. Ich befürchte, er brütet irgendeine kleine Gemeinheit aus.“
 
   Alicia erhob sich gleichfalls und stand im nächsten Moment Manuel gegenüber, der sich lässig gegen die Tür lehnte, die er hinter Damien und Lisa geschlossen hatte.
 
   „Was ist?“
 
   „Willst du … hast du noch etwas vor?“
 
   „Nein. Zumindest nichts, von dem ich …“ 
 
   … dir etwas erzählen würde, lag ihr auf der Zunge. Allerdings wäre es mehr als unhöflich gewesen, ihm derart deutlich zu sagen, wie wenig ihn ihr Privatleben anging. 
 
   Also schmiss sie spontan ihre Pläne über den Haufen und stöhnte übertrieben, sich den Bauch haltend. „Ich glaube, ich habe wieder einmal zu viel gegessen. Deswegen werde ich mich wohl noch eine halbe Stunde hinaus in die Nacht wagen und einen Verdauungsspaziergang unternehmen.“ 
 
   Sie piekte ihn leicht in den Magen. „Was hältst du davon, mich zu begleiten?“
 
   „Um diese Zeit?“ Er blinzelte sie ungläubig an. „Es ist Vollmond.“
 
   „Mmmh. In der Tat. Das hört sich an, als wäre es besser, sich bis zum nächsten Morgen im Bett zu verkriechen.“
 
   „Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.“
 
   Sie wäre fast gestolpert, hätte Manuel sie nicht blitzschnell am Arm gefasst.
 
   „Spielen wir heute mit vertauschten Rollen?“
 
   Vor Verlegenheit legte sich eine zarte Röte auf ihre Wangen, was ihm ausnehmend gut gefiel.
 
   „Du … ich meine, du weißt doch hoffentlich, was ich meine?“
 
   „Ja, leider Gottes, ich weiß es.“ 
 
   Und auch, was er ihr und sich selber während eines Anfalls übergroßen Leichtsinns versprochen hatte.
 
    
 
   Der Mond stand hoch am Himmel, als sie das Haus verließen. Manuel dankte insgeheim den früheren Grafen von Sean Garraí, die den Garten für ein trautes Schäferstündchen hatten anlegen lassen. Über die Terrasse führte eine Steintreppe in den Garten, wo hoch aufragende Ziersträucher den hinteren Teil des Haus abschirmten. Wenn er sich recht erinnerte – und Matthias sich nicht daran vergriffen hatte –, mussten dort, von Sträuchern verdeckt, mehrere Bänke stehen.
 
   Durchtrieben lächelte Manuel in sich hinein. „Unheimlich, was? Ich bin wirklich froh, eine so unerschrockene Frau wie dich an meiner Seite zu wissen.“
 
   „Na ja, eigentlich bin ich ein richtiger Hasenfuß. Aber ich liebe es zu beobachten, wie der Wind die Wolken vor sich her treibt. Sieh nur, wie der Mond über seine Bemühungen schmunzelt, ihn hinter dem Wolkenvorhang zu verstecken. Man hat den Eindruck, als würden Wind und Mond einen Wettstreit um den Titel des Stärkeren ausfechten. Der Dicke da oben ist dermaßen erhaben, dass man regelrecht neidisch werden könnte.“
 
   Einigermaßen enttäuscht, dass Alicias elysische Gedanken nicht in die gleiche Richtung gingen wie seine, folgte er ihr auf dem Kiesweg, der durch den Blumengarten führte und sich an den Obstbäumen vorbei bis hinauf zum Zauberhügel schlängelte. Es schien ihr keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten, dem dunklen Pfad zu folgen. Mit geradezu schlafwandlerischer Sicherheit setzte sie ihre Schritte, ohne auf den Weg achten zu müssen. Sie genoss sichtlich das Erlebnis der im silbernen Mondlicht wie verzaubert wirkenden Landschaft. Offenbar war sie nicht das erste Mal bei Nacht unterwegs. Hatte sie sich ebenfalls mit Doktor Ray hier draußen und bei Dunkelheit getroffen? Oder war sie lediglich hoffnungslos romantisch?
 
   „Vollmond und die Nacht vor Beltane.“
 
   „Beltane?“
 
   „Oh nein!“, stieß Alicia in gespielter Entrüstung hervor. „Sag jetzt bloß nicht, du hättest vergessen, dass am Vorabend des ersten Mai das Frühlingsfest der Kelten gefeiert wird.“
 
   „Nun, ich glaube“, sinnierte er, „ich war damals noch ein kleines bisschen zu jung, um mich für dieses Spektakel zu interessieren. Aber ja, ich kann mich erinnern, wie die Mädchen an diesem Tag mit roten Köpfen hinter vorgehaltener Hand tuschelten und kicherten und die Burschen mit einem blödsinnigen Grinsen auf den vom ersten Rasieren zerschnittenen Gesichtern um sie herum stolzierten und sich aufplusterten wie die Pfauen. Grundgütiger, wie peinlich! Damals habe ich mir geschworen, niemals auf diese Stufe zu sinken – auf der sich ein Kerl nämlich so richtig lächerlich macht.“
 
   „So siehst du das? Interessant. Und was willst du tun, wenn dich morgen Nacht eine feurige Rothaarige mit blitzenden, grünen Augen auserwählt? Du weißt doch, an Beltane darf sich jede Frau den Mann ihrer Träume nehmen. Und wehe dem, der ihr Ansinnen ablehnt!“
 
   „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass du mich vor lüsternen Frauen errettest.“
 
   „Möchtest du das im Ernst?“
 
   „Nun, mit dir weiß ich wenigstens, woran ich bin.“
 
   Denn wer würde schon leichtfertig die Katze im Sack kaufen? Sie schluckte ernüchtert. 
 
   Ach Manuel, deine mam hatte Recht, als sie behauptete, es gäbe keinen unromantischeren Iren als dich. 
 
   Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie es Susanne all die Jahre an der Seite von Manuels Vater Adrian ausgehalten hatte. Der hatte sich wahrlich alle Mühe gegeben, dieses Gen an seinen Ältesten weiterzugeben!
 
   Wenig später waren sie auf dem kleinen Hügel angelangt, dessen Kuppe von einem Kreis uralter Bäume gekrönt war. Eichen, Weißdorn und Ebereschen, die von den Kelten als heilige Bäume verehrt wurden, bildeten einen Hain um die verwitterten Keltenkreuze und die uralten Steine mit den geheimnisvollen Inschriften, auf die das Mondlicht fiel.
 
   „Wusstest du, dass es hier oben eine Quelle gibt? Vorsicht, da ist eine Wurzel.“
 
   Ein dumpfes Geräusch und unterdrücktes Stöhnen zeigten an, dass ihre Warnung zu spät kam und Manuel die aus dem weichen Boden ragende Wurzel nicht bemerkt hatte. 
 
   „Mmpf.“
 
   „Du hast es nicht gewusst? Eigentlich kein Wunder, sie ist wirklich nicht leicht zu finden. Ich war viele Male hier oben, ohne sie entdeckt zu haben, bis ich eines Tages plötzlich davor stand. Ich kann nicht mal sagen, was ich an genau dieser Stelle gesucht habe oder ob ich zufällig darauf gestoßen bin. Manchmal glaube ich sogar, dass sie sich mir nicht eher zeigen wollte.“ Sie amüsierte sich mit einem sanften Lächeln über ihre Überlegungen, die sie offenbar für ziemlich einfältig hielt. „Na ja, zum Glück sind wir beide Realisten und wissen, dass das Quatsch ist.“
 
   Manuel griff nach ihrer Hand und zwang Alicia stehen zu bleiben. „Zeigst du sie mir?“
 
   Es war pure Freude, die ihre Augen zum Strahlen brachte, und etwas wie ein Gewissen regte sich in ihm. Vermutlich hatte sie insgeheim sogar befürchtet, er würde sich über sie lustig machen. Er drückte ihre Hand noch etwas fester, was sie mit einem liebevollen Blick quittierte. 
 
   „Pass auf, dass du nicht an den Schlehdornbüschen hängenbleibst. Ihre Dornen sind ziemlich gemein. Da, siehst du?“ Sie deutete auf eine etwas abseits stehende Eiche, vor der ein einzelner, großer Stein lag. „Wenn man den Stein lediglich ein kleines Stück zur Seite schiebt, kommt die Quelle zum Vorschein. Der ist gar nicht so schwer, wie er aussieht.“
 
   Tatsächlich genügte ein Schubser, um den Stein zu bewegen, wie er verblüfft beobachtete.
 
   „Ich kann mich noch gut erinnern, wie mir Máire eines Tages erzählte, dass die Sidhe mitten unter uns leben, auch jetzt, wie sie es seit Anbeginn der Zeiten getan haben. Allerdings würden sich unsere Welten immer weiter voneinander entfernen. Die Türen dazwischen sind verschlossen und immer schwieriger zu finden. Daher vergessen manche Leute, dass sie genauso real sind wie wir.“
 
   „Was du nicht sagst. So real wie Märchen? Ich dachte, du seist Wissenschaftler?“, stieß Manuel mit einem abfälligen Grunzen hervor.
 
   „Ist dir bewusst, dass deine Vorfahren genau hier, in der Mitte des Baumkreises, die heidnischen Götter verehrt haben? Manche behaupten sogar, die Feen und Geister, die geboren werden wollen, würden in diesem heiligen Hain leben.“
 
   „Soll das eine Warnung sein?“ Er beugte sich über die Quelle und trank einen Schluck aus der hohlen Hand. „Dass wir besser Vorsicht walten lassen sollten, wenn wir hier zusammen sind? Es könnte ja sonst sein, dass du einem von ihnen die Wiedergeburt ermöglichst.“
 
   Alicia schaute ihn an, als sei er nicht mehr ganz bei Trost.
 
   „Na ja. War bloß so ’ne Idee.“ Und sein sehnlichster Wunsch nach Sex mit ihr der Vater dieses Gedanken.
 
   „Ich werde daran denken.“ Wenn es soweit ist. „Kommst du mit hinüber zu den Gräbern?“
 
   „Och, muss das unbedingt heute sein? Noch dazu mitten in der Nacht?“
 
   „Ich sage ihnen jedes Mal ‚Hallo’, wenn ich hierher komme.“
 
   „Sie werden es dir nicht gleich übel nehmen, bloß weil du einmal nicht bei ihnen vorbeischaust. Bleib hier. Bitte“, fügte er mit Nachdruck hinzu in der Hoffnung, sie damit überreden zu können. Warum sich um Tote kümmern, wenn er in diesem Moment ihrer Zuwendung viel dringender bedurfte? „Ich glaube, ich muss mich eine Weile ausruhen.“
 
   „Angst?“, neckte sie ihn.
 
   „Ich bin ganz einfach außer Form“, ächzte er und ließ sich auf einer Bank außerhalb des Steinkreises nieder.
 
   „Oh. Dein Bein? An manchen Tagen merkt man dir nicht das Geringste an. Mitunter gerate ich deswegen in Versuchung, es völlig zu vergessen.“ Sie hatte ihn nicht in Verlegenheit bringen wollen. „Es dauert nicht lange.“
 
   „Sei vorsichtig, der Weg ist uneben. Und gib vor allem Acht auf die Feen, die sich hier herumtreiben und bestimmt ganz scharf darauf sind, dich mit in ihr Reich zu nehmen.“
 
   Doch vermutlich nicht halb so scharf wie ich es bin – auf dich. 
 
   Inzwischen war er derart erregt, dass er sich am liebsten laut verflucht hätte. Er rutschte unbehaglich auf der Bank hin und her in der Hoffnung, eine bequeme Position zu finden, zupfte an seiner Hose und während er sich über das schmerzende Bein rieb, versuchte er sich an die letzte Frau in seinem Bett zu erinnern. Emilia natürlich. Und später? Seine Lippen wurden schmal. Mehrere Monate hatte er im Krankenhaus gelegen und kein Bedürfnis verspürt, sich zu blamieren. Inzwischen wusste er, dass dieser Teil seiner Anatomie nicht unter dem Unfall gelitten hatte. Doch dieses Wissen machte ihm das Warten nicht leichter.
 
    
 
   Die Dunkelheit war seine Freundin. Sein Trost. Bei ihr fühlte er sich sicher und geborgen. 
 
   Er schickte ein lautloses Dankgebet gen Himmel, während sich seine langen Finger in den weichen Lederhandschuhen spreizten und krümmten, sich zu Fäusten ballten und wieder streckten. Er spürte, wie das Adrenalin in sein Blut schoss und seinen Puls in freudiger Erwartung beschleunigte. Viel zu lange hatte er auf diesen Tag warten müssen. Doch heute, endlich! Gleich würde er die letzte Runde einläuten und ein für alle Mal als Sieger vom Platz gehen. Sie waren leichtsinnig geworden und rechneten nicht mehr mit ihm. 
 
   Er dagegen hatte nie aufgehört, an sie zu denken. Er hatte seinen Hass und seine Rachegefühle über die Jahre gehegt und gepflegt wie ein zartes Pflänzchen, welches wuchs und gedieh, sich immer mehr Raum verschafft hatte und endlich all sein Denken und Handeln bestimmte.
 
   Das Geräusch leichter Schritte wurde deutlicher. Er zog sich die Skimaske über den Kopf und atmete flacher. Ganz deutlich sah er ihre mädchenhaft schlanke Gestalt vor sich, ihr rotbraunes, dichtes Haar und das fein geschnittene Gesicht. Eine unnahbare, kühle Schönheit.
 
   Das würde sie nicht mehr lange sein, dafür würde er schon sorgen. Er spürte, wie sich sein Geschlecht regte. Als würde er es besänftigen wollen, legte er seine Hand darüber. Geduld, mein Freund, gleich, gleich ist es soweit. Nur noch ein paar Sekunden und sie würde ihm ganz nah sein. Und er würde ihr einheizen, wenn sie unter ihm lag und sich wand vor Schmerzen.
 
   


 
   
  
 



18. Kapitel
 
    
 
   Alicia beschleunigte ihre Schritte. Lächelnd huschte sie an Strauchwerk und herabhängenden Ästen vorbei, die ihr den Weg zu versperren versuchten. Selbst den knorrigen Wurzeln, die hier und da aus dem Waldboden ragten, wich sie mühelos aus. Was Manuel wohl von ihrer fixen Idee halten mochte, mitten in der Nacht zu den Gräbern zu gehen? Ob er insgeheim über sie lachte? Oder dachte er sich nichts dabei und tat es als eine harmlose Marotte ab?
 
   Weshalb war sie nicht schon früher mit ihm hierhergekommen? Sie selber mochte um keinen Preis die beruhigende Wirkung missen, die dieses Land auf sie ausübte. Nach jedem Besuch auf Sean Garraí hatte sie das Gefühl, Energie für das nächste Jahr gesammelt zu haben, die ausreichen würde, bis sie wieder nach Killenymore kam. Manchmal war sie sogar überzeugt davon, die Zeit in Paris einzig mit diesem Wissen um ihre Rückkehr nach Irland im Hinterkopf überstehen zu können. Als würde sie ausschließlich für diese Wochen leben, in denen sie in einer Familie Geborgenheit und Ruhe fand.
 
   Und so war es wohl auch. Sie funktionierte wie ein Uhrwerk, stetig, zuverlässig, leistungsfähig. Aber sie lebte nicht.
 
   Ein einziges Mal, sie wohnte damals seit einem Jahr in Paris, hatte sie gemeinsam mit ihrem Vater zu Besuch auf Sean Garraí geweilt. Matthias Clausing hatte ein wunderhübsches Pony für sie gekauft und, indem er sie das Reiten lehrte, ihr Herz im Sturm erobert. Er hatte mit ihr gescherzt und gelacht und ihr Geschichten von Feen und den guten Leuten, die in prächtigen Schlössern unter den grünen Hügeln lebten, erzählt. Sie hatten sich sogar eine eigene Geheimsprache ausgedacht, eine kunterbunte Mischung aus Deutsch, Französisch und Bapuru, welches sie in Gabun gesprochen hatte, sowie Englisch und Irisch, die Matthias diesem Kauderwelsch beisteuerte. Und selbst nachdem Susannes Söhne auf Sean Garraí eingetroffen waren, erlahmte das Interesse des Grafen an ihr keineswegs, im Gegenteil – er behandelte sie genauso wie viele Jahre später seine von ihm abgöttisch geliebte Tochter Ena.
 
   Derweil hatte ihr eigener Vater jeden Tag auf dem Zauberhügel gesessen, reglos, auch bei Regen und Sturm, um stumme Zwiesprache mit seiner ermordeten Frau zu halten. Anstatt sich jedoch von dem Verlust zu erholen, wie alle gehofft hatten, verschlechterte sich sein Zustand dramatisch.
 
   Alicia wischte die trüben Gedanken energisch beiseite und fragte sich, ob Manuel mit ihr gemeinsam an Matthias’ Grab auf den Friedhof von Killenymore gehen würde. Da er heute gut gelaunt schien, würde sie ihm gleich nachher diesen Vorschlag unterbreiten. Wenn es nötig war, ihn zu überreden, würde sie vielleicht sogar auf …
 
   Etwas Schwarzes schoss von hinten an ihr vorbei und schlang sich fest um ihre Taille. Sie erstarrte vor Schreck. Es leben keine Schlangen in Irland, konnte sie noch denken, als ihr Kopf in den Nacken gerissen wurde und sich eine Hand auf ihren Mund presste. Sie trat wie wild um sich und mühte sich vergeblich, den Kopf zur Seite zu drehen, um zu erkennen, wer hinter ihr stand.
 
   „Ein Ton von dir, nó idir mé is dia, und der Krüppel ist tot!“, zischte ihr eine dunkle Gestalt ins Ohr und Alicia zuckte angewidert zurück. „Hast du mich verstanden?“
 
   Während sie hastig nickte, überlegte sie fieberhaft, ob sie es trotzdem wagen konnte, um Hilfe zu rufen, sobald er seine Hand von ihrem Mund nahm. Manuel befand sich nah genug, er würde sie hören. Aber würde er auch den Weg zu ihr finden? Der Mond war inzwischen vollständig hinter Wolken verschwunden, sodass es stockfinster war. Kannte er sich hier so gut aus wie sie oder würde er sich gar verlaufen? Selbst ein Stolpern konnte angesichts seiner Behinderung fatale Folgen für ihn haben.
 
   Und was, wenn es keine leere Drohung war, sondern wirklich jemand hinter Manuel stand, der ihm ein Messer an die Kehle hielt und lediglich darauf wartete, dass sie losbrüllte? Mit welchen Worten sollte sie ihn warnen und war er überhaupt in der Lage, sich zu verteidigen? Durfte sie ein solches Risiko auf Manuels Kosten eingehen?
 
   Der Fremde wirbelte sie zu sich herum und für einen kurzen Moment schaute sie zu ihm auf, ehe er ihren Körper wieder fest an sich drückte. Eine schwarze Wollmütze verdeckte sein Gesicht, nur durch zwei Löcher erkannte sie das unheilvolle Blitzen seiner Augen. Geistesgegenwärtig zog sie ihr Knie mit einem Ruck an, verfehlte die empfindliche Stelle des Mannes allerdings, als er zur Seite sprang und sie lediglich seinen Oberschenkel traf.
 
   „Das … das war sehr, sehr unklug von dir“, keuchte er und stieß sie weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm prallte.
 
   Lange Finger legten sich wie Schraubzwingen um ihre Handgelenke, rissen ihre Arme hoch über den Kopf, während der Fremde ihre Beine auseinander drängte und sich mit einem wilden, bedrohlichen Grinsen näher zu ihr beugte. „Eine kleine Wildkatze, wie nett. Für diese Dummheit muss ich dich bestrafen. Das verstehst du doch, nicht wahr?“
 
   Seine Faust schoss vor und landete unterhalb von Alicias linkem Auge. Ihr Hinterkopf flog hart an den Baum. Für einen Moment war sie wie betäubt, sodass sie auch den nächsten Schlag nicht kommen sah, der sie an der Oberlippe traf. Sie hatte den metallischen Geschmack ihres Blutes auf der Zunge und da wusste sie, dass sie nichts Unüberlegtes tun durfte, womit sie Manuel in Gefahr bringen würde.
 
   Dem Fremden war es tödlicher Ernst mit seiner Drohung.
 
   „Was wollen Sie von mir?“
 
   Er schnalzte mit der Zunge. „So dies und das. Zum Beispiel habe ich da einige äußerst interessante Informationen über einen begnadeten Hacker, einen echten Wizard, der sich seit einiger Zeit in der Datenbank der gardaí tummelt. Von wegen Garda Siochana! Ich muss zugeben, es hat eine Weile gebraucht, bis ich auf dich gekommen bin – an ríomhchláraitheoir. Doktor der Mathematik und Informatik. Wer hätte das gedacht? Du bist ziemlich gut … für ein Weib.“
 
   Seine behandschuhten Finger strichen über ihre Brust und kniffen sie fest in die Warze. Alicia schloss die Augen, um nicht länger der Gier in seinem Blick ausgesetzt zu sein.
 
   „Kürzen wir das Vorspiel einfach ab. Auf wen hast du es abgesehen? Wem spionierst du hinterher? Hat dich der kleine Ó Briain mit seinen Hirngespinsten angesteckt, die Frau und seine Bälger wären ermordet worden? In diesem Fall könnte ich dem Polizeipräsidenten einen Tipp geben, wie tief du deine Nase in seine Angelegenheiten steckst. Ich glaube kaum, dass du ihm damit imponieren wirst.“
 
   „Sie können mir drohen, aber Angst machen Sie mir damit nicht.“
 
   „Soll das eine Antwort auf meine Fragen gewesen sein? Nein-nein, da du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben.“
 
   „Meine Antworten gebe ich ausschließlich der Polizei.“
 
   „Wie du willst. Dann werde ich wohl besser meine Aufmerksamkeit auf deinen Galan richten, diesen hilflosen, bedauernswerten Krüppel. Vielleicht kommen wir weiter, wenn ich ein klein wenig … autsch! … sein linkes Bein bearbeite. Mit einem Baseballschläger möglicherweise. Selbst ein Messer kann unter Umständen äußerst effektiv sein und einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Und zwar so, dass er nie wieder aufsteht. Mmmh? Du und ich, wir wissen, was du vor ihm verheimlichst. Es wird ihm nicht gefallen, dass du Geheimnisse vor ihm hast. Und deswegen, so denke ich, könnten wir zwei beide uns auf die eine oder andere Art einigen. Entweder du lässt deine Finger von dieser Sache oder ich werde dem Bastard Dinge erzählen, die ihn sicherlich brennend interessieren.“
 
   Offenbar ging es ihm gar nicht darum herauszufinden, was sie in den Computerdateien der Polizei suchte. Weil er es bereits wusste! Er wollte ihr Angst einjagen, sie davor warnen, in der Unfallakte von Betty Jane und den Zwillingen Padhraic und Péadar zu wühlen. Doch woher wusste er von ihren Aktivitäten? Hätte er einen Spitzel unter den gardaí, wäre sie längst aus dem Verkehr gezogen worden. Das konnte bloß bedeuten, dass er ebenfalls ein Guru war und sie bei einem Hack in der Maschine der garda entdeckt hatte.
 
   „Aber jetzt, wo du schon mal da bist, was meinst du, was ich mit dir anfangen soll?“
 
   Alicia schluckte hart. In den unnatürlich leuchtenden Augen des Fremden spiegelten sich Kälte und wirre Gefühle. Inzwischen war sie davon überzeugt, dass Manuel noch immer allein und ahnungslos auf der Bank saß und auf sie wartete. Da war er zweifellos am besten aufgehoben. Sie sollte seine Geduld besser nicht allzu lange auf die Probe stellen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er hier auftauchte und der Schläger seine Drohung in die Tat umsetzte!
 
   Der Maskierte machte Anstalten, sie tiefer in den Wald vor sich her zu stoßen. Mit einem spitzen Schrei wirbelte Alicia herum und duckte sich unter seinem Arm hindurch. Dann sprang sie in die Höhe und trat ihm gegen die Wirbelsäule, sodass er ächzend in die Knie ging und kopfüber zu Boden stürzte, wo er reglos liegen blieb.
 
    
 
   Er hatte den Schrei gehört. Doch anstatt Alicia zu Hilfe zu eilen – denn es konnte niemand anderes als Alicia gewesen sein, der etwas Schreckliches zugestoßen war –, saß er wie vom Donner gerührt, unfähig sich zu bewegen. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, während die Erinnerung wie bittere Galle seine Kehle emporstieg. 
 
   Nein-nein-nein! Immer wieder hörte er seine eigene Stimme in seinem Kopf. Er schrie dieses Wort, bis ihm der Brustkorb schmerzte und nichts als krächzende Laute über seine blutigen Lippen kamen. Nein, nicht noch einmal! Wehrlos. Ohnmächtig. Seiner Angst ausgeliefert sein. Nie wieder hatte er dieses Gefühl erleben wollen, dass er den Tod herbeisehnte, weil sein Leben unter den Stiefeln Fremder zu Bruch ging. Nie wieder mitschuldig werden, weil er nichts gegen brutale Willkür tun konnte.
 
   Er hörte ihre leichten Schritte näherkommen. Sie rannte. Aber noch immer machte er keine Anstalten aufzustehen, um ihr entgegenzugehen. Er konnte es einfach nicht. Er fühlte sich so schwach wie ein Säugling – und genauso hilflos. Sein Herz trommelte schmerzhaft gegen die Rippen und kalter Schweiß auf seiner Haut ließ ihn frösteln.
 
   Was ihn lähmte, war unendlich tiefe Furcht. Es war das gleiche Gefühl wie damals. Vor zwei Jahren in Fernost.
 
   Seine Knie zitterten, als er sich in die Höhe schob und in ihre Richtung stolperte.
 
   „Manuel! Du bist da.“
 
   Mit einem Ruck blieb er stehen und starrte sie ungläubig an, als er nichts anderes als aufrichtige Freude in ihrer Miene bemerkte, nachdem sie ihn erkannt hatte.
 
   „Und du bist unverletzt. Du bist doch okay, oder? Oh, mein Gott, ich bin so froh, dass du hier bist und dass es dir gut geht.“
 
   Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn heftig. Er spürte, wie sie zitterte und zog sie dichter an sich. Das muss der Schock sein, redete er sich ein, oder die Kälte, und strich über ihren Rücken. Sonst hätte sie doch bemerkt, dass er nach wie vor an derselben Stelle stand, an der sie ihn zurückgelassen hatte. Und dass nicht er überfallen und offenbar geschlagen worden war wie sie. Schamröte überflutete sein Gesicht und am liebsten wäre er im Boden versunken.
 
   „Was ist passiert? Du hast geschrien.“
 
   „Pssst. Nicht jetzt. Halt mich fest“, murmelte sie an seiner Brust. „Halt mich ganz fest. Ich will nicht darüber reden. Nicht jetzt. Ich will dich nur spüren.“
 
   Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. Sie war mindestens so blass wie er selber. Unter ihrem linken Auge allerdings prangte ein hässlicher Fleck, der sich bis zum nächsten Morgen unter Garantie dunkelblau verfärbt haben würde. Und ihre Lippe war aufgeplatzt.
 
   „Mein Gott, was … Wer war das? Du bist verletzt!“
 
   „Das ist nichts weiter, Manuel. Wirklich. Irgendein Verrückter, der mir Angst einjagen wollte. Níor tharla aon ní. Überhaupt nichts, wenn du bloß bei mir bist. Ich brauche dich.“
 
   Wenngleich er den Bastard, der ihr das angetan hatte, am liebsten umgebracht hätte, zählte in diesem Moment nichts anderes, als dass Alicia lebte und es ihr gut ging. Sie hatte vor allem einen gewaltigen Schrecken bekommen und zitterte erbärmlich, nichtsdestotrotz war sie in Ordnung.
 
   „Hast du ihn erkannt? Was wollte er von dir? Wir müssen Ronan Bescheid geben. Er wird diesen Kerl finden.“
 
   „Der ist längst über alle Berge. Komm mit.“
 
   Jetzt, im Nachhinein, war sie erstaunt, wie klar sie im Augenblick der Gefahr hatte erkennen können, was ihr wirklich wichtig war – sie wollte leben! Und sie wollte seine Liebe. Tief in ihrem Inneren war sie davon überzeugt, dass Manuel sie retten würde. Nicht vor diesem Irren, das konnte sie sehr gut alleine, doch vor der emotionalen Einsamkeit, in die sie sich nach dem Tod ihrer Eltern geflüchtet hatte. Ihre Augen glühten vor Leidenschaft. Sie wollte nicht länger verbergen, wie sehr sie sich nach menschlicher Nähe sehnte.
 
   „Bitte, Manuel. Liebe mich heute Nacht.“
 
   Er rührte sich nicht vom Fleck. Ihr Ansinnen brachte ihn vollständig aus dem Konzept, bis er zu atmen vergaß und keuchte: „H-hier? Du denkst doch nicht etwa …“
 
   „Du hast Recht, ich habe tatsächlich Schwierigkeiten zu denken.“
 
   Sie musterte die Bank, um abzuschätzen, ob sie vom Haus aus zu sehen war. Es schien ihr äußerst gewagt, zugleich aber verführerisch, sich im Mondschein zu lieben. 
 
   „Wo immer du möchtest.“
 
   Er stolperte einen Schritt zurück und starrte sie aus seinen großen Augen an. „Alicia, das … ich glaube … nicht.“
 
   „Was glaubst du nicht?“
 
   „Du meinst das nicht ernst.“
 
   Sie trat auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Brust. „Es ist mein voller Ernst. Und ich finde es interessant, dass dich das nervös macht.“
 
   „Ich … ich bin nicht … ich bin überrascht.“
 
   „Interessant“, wiederholte sie und ließ ihre Hände über seine sehnigen Oberarme gleiten. Seine Muskeln vibrierten unter ihrer Berührung.
 
   „Ich kann nicht“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. „Du bist durcheinander und aufgebracht vor Freude und Erleichterung, aber eigentlich …“
 
   „Nein, Manuel. Ich weiß, was ich will. Ich brauche dich. Jetzt. Von mir aus können wir in mein Zimmer gehen.“
 
   „Ich sollte nicht … nicht auf diese Weise. Ich habe nichts getan, wofür ich eine Belohnung verdient hätte.“
 
   „Eine Belohnung“, echote sie verdutzt, als wäre ihr die Bedeutung dieses Wortes fremd, und riss die Augen auf.
 
   „Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Du glaubst womöglich, du müsstest dich für etwas dankbar erweisen“, erklärte er es ihr vorsichtig. „Ich habe nicht das Geringste getan, das so etwas rechtfertigen würde. Ich weiß nicht einmal, was da drüben passiert ist. Da war irgendein Verrückter, der dir was antun wollte. Der dich geschlagen hat. Und dann erwartest du … Du bist der Meinung, du müsstest dich bei mir bedanken. Bei mir? Ich …“
 
   Ihre Lust war ihm Nu verflogen. „Du glaubst also, mich treibt Dankbarkeit? Ich verstehe“, erwiderte sie beschämt. „Offenbar nimmst du an, ich würde mich vor lauter Dankbarkeit mit jedem dahergelaufenen Kerl einlassen.“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   Mit einer heftigen Handbewegung stieß sie ihn von sich, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er das Gleichgewicht verlor, weil er in der Dunkelheit über Wurzelwerk stolperte, und Halt suchend die Hand nach ihr ausstreckte. Sie wollte keine Rücksicht nehmen! Und sie wollte nicht länger lieb und nett sein.
 
   „Nimm die Finger von mir!“
 
   „Warte! Alicia, ich …“
 
   Noch ehe er sie bitten konnte, ihm beim Abstieg behilflich zu sein, hatte sie sich umgedreht und ihn stehen gelassen. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen zu erfahren, wie tief er sie verletzt hatte. Immer und immer wieder, gleichwohl konnte sie nicht von ihm lassen. Sie war froh, sich nicht vollends zur Närrin gemacht zu haben, indem sie ihm beinahe gestanden hatte, wie sehr sie ihn liebte.
 
   Liebe! Großer Gott, er wusste doch gar nichts mit ihrer Liebe anzufangen!
 
   Sie rannte zurück zum Haus, stürmte, ohne nach rechts oder links zu sehen, voller Selbstverachtung, Gewissensbisse und Frustration durch die Halle und die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Unter der heißen Dusche, mit der sie die Ereignisse des Abends von sich abzuwaschen versuchte, ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf.
 
    
 
   „Wann zum Teufel wirst du endlich diese verdammte Tür abschließen?“, hörte sie Manuel motzen, noch während die verdammte Tür, die zur Diskussion stand, aufflog. 
 
   Sie kam nicht dazu, seine Frage zu beantworten. Bei seinem plötzlichen Auftauchen hatte sie tief Luft geholt und von da an schien sie völlig vergessen zu haben, wie man atmete, ganz zu schweigen davon, wie man auch nur einen Ton von sich gab. Es war in dem Moment passiert, in dem sich ihre Blicke trafen.
 
   Er hatte offensichtlich dasselbe Problem, denn er hatte das letzte Wort kaum herausgebracht, und es folgten auch keine weiteren Worte. Er stand da und umklammerte mit einer Hand den Türgriff, während er die andere flach gegen die Wand des Korridors presste und sich lediglich ins Zimmer beugte. Genau bis dahin war er gekommen, als er sie gesehen hatte. Und er rührte sich nicht aus dieser Haltung – zumindest rührte sich sein Körper nicht. Seine Augen dagegen glitten über jeden Zentimeter ihres Körpers
 
   Der überraschte Ausdruck in ihrer Miene machte zunehmender Verärgerung Platz. „Was?! Was willst du denn noch? Du hast mir deinen Standpunkt deutlich gemacht und es gibt nichts mehr dazu zu sagen. Du interessierst dich nicht für mich. Schluss. Aus.“
 
   „Um es ein für alle Mal klarzustellen, du bist die erste Frau seit langem, die mich interessiert. Und jetzt zeig mir dein Auge.“
 
   „Warum?“ Unwillkürlich tastete sie über die geschwollene Wange. „Es ist nichts weiter. Tut nicht mal sonderlich weh.“
 
   „Lüg mich nicht an. Ich habe Eis aus der Küche mitgebracht. Für den Bluterguss.“ 
 
   Er versetzte der offenen Tür einen Tritt, sodass sie zuschlug. Mit großen Schritten durchquerte er das Zimmer und kam auf sie zu. Alicia bemerkte, dass er die Zähne vor Schmerz aufeinanderbiss. Augenblicklich war ihre Verärgerung verflogen und machte Schuldbewusstsein und Reue Platz. Sie hätte auf ihn warten müssen. Sie hatte beim Aufstieg auf den Zauberhügel bemerkt, welche Probleme es ihm bereitete, sich bei Nacht zu orientieren, und dennoch keine Rücksicht genommen.
 
   Sanft schob er ihre Hand beiseite und drückte das Tuch mit dem zerstoßenen Eis leicht auf ihre Wange.
 
   „Au!“ Alicia kreischte auf. „Verdammt, Manuel! Ich kann dich zwar auch nicht leiden, trotzdem hätte ich nichts dagegen, wenn du ein bisschen vorsichtiger mit mir umgehen würdest!“
 
   Sein Herzschlag beruhigte sich etwas, nachdem er ihr misshandeltes Gesicht eingehend inspiziert hatte. Mit Wut konnte er besser umgehen als mit Angst, also belferte er ungehalten: „Da draußen läuft irgendein Psychopath rum, der es auf dich abgesehen hat, doch du bist so leichtsinnig, nicht einmal deine Tür abzuschließen. Und dann überrascht es dich, dass ich nicht ruhig zusehen kann, wenn du in Stück gerissen wirst?“
 
   „Darum geht es dir also? Du bist gekommen, um mir Vorwürfe zu machen? Wolltest du mir zeigen, wie dumm es von mir war, allein durch die Nacht zu spazieren? Und ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.“ 
 
   Seine Anspannung war an der straffen Haltung seiner Schultern abzulesen. In diesem Moment ging ihr auf, dass sie nicht die geringste Lust verspürte, ihm auszuweichen. Sie war auf Gewalt gefasst und, so wahr ihr Gott helfe, sie würde sich ebenfalls gegen Manuel zur Wehr zu setzen wissen. 
 
   Mit einem Fluch, den er als Kind von Ean gelernt und mit Hilfe seines Chiefs perfektioniert hatte, streckte er die Hand nach ihr aus.
 
   „Ich war in der Annahme, du wolltest übermorgen mit den Kindern ins Meeresaquarium nach Dingle fahren“, erwähnte sie beiläufig.
 
   „Das werde ich auch“, bestätigte er und sah Alicia mit einem Ausdruck absoluter Verwirrung an. „Wie kommst du jetzt darauf?“
 
   Ihr Blick hätte Titan zum Schmelzen bringen können. „Weil du, wenn du deine Finger nicht bei dir behältst, bis dahin noch auf der Intensivstation liegen wirst.“
 
   Doch jeder Gedanke an Gegenwehr verflog in dem Augenblick, als sich seine Lippen auf ihren Mund senkten. Sie spürte seine Finger, die über ihr Haar strichen. Über ihren Nacken und ihren Rücken hinab. Atemlos griff sie nach seiner Krawatte, riss an den Knöpfen seines Hemdes. Und war Sekunden später so nackt wie er, um mit ihm auf das Bett zu fallen und voll Wut, Verlangen, Trotz und wilder Sinnlichkeit mit ihm Eins zu werden.
 
   


 
   
  
 




 
   19. Kapitel
 
    
 
   Eine Weile befand sie sich in einem Zwischenreich, halb Wirklichkeit, halb Traum, in dem sie sich ohne schlechtes Gewissen wünschen konnte, im Schutz seiner Arme einzuschlafen und am nächsten Morgen neben ihm aufzuwachen. Und an jedem der darauf folgenden Morgen. Sie fühlte sich zerschlagen und … überglücklich. 
 
   „Meine Güte, was … was war denn das?“, fragte sie langsam, ungläubig und mit einem trägen Lächeln.
 
   „Sex?“
 
   „Also, nicht, dass ich mich beklagen will, aber mir kam es mehr wie ein Krieg vor.“
 
   „Krieg?“ Auch seine Stimme klang leicht verwaschen. „Wenn wir beide dabei gewonnen haben, kannst du es von mir aus nennen, wie du willst. War es so schlimm?“ 
 
   Sie spürte, wie er sich nicht allein räumlich von ihr zurückzog, indem er sich von ihr löste und sich auf den Rücken drehte. 
 
   Ihr siegreiches Lächeln schwand, als er sagte: „Tut mir leid, wenn ich nicht sehr sanft mit dir umgegangen bin. Es war nicht meine Absicht.“
 
   Keine Stunde war vergangen, seit sie sich gegen den Angriff eines Irren zur Wehr hatte setzen müssen und nun fiel er selber wie eine geile Bestie über sie her. War er denn von allen guten Geistern verlassen? Nie zuvor war seine Verachtung für einen derart eklatanten Mangel an Beherrschung größer gewesen. Und es machte ihn wütend, dass sie diese Schwäche in ihm wachrief.
 
   Mit einem Ruck richtete er sich auf, vermied es jedoch, in ihre Richtung zu schauen, während er sie in einem harschen Ton anwies: „Du musst Anzeige erstatten. Wir hätten längst Ronan benachrichtigen müssen. Verflucht, das hätte mir nicht passieren dürfen!“
 
   Ihre Hand an seinem Arm hielt ihn zurück. „Nicht jetzt, Manuel. Das hat Zeit bis morgen.“
 
   „Die gardaí werden anderer Meinung sein.“
 
   „Es ist stockfinstere Nacht. Dieser Kerl ist längst über alle Berge. Was also könnten sie schon ausrichten, was nicht Zeit bis morgen hätte? Außerdem ist es meine Sache, Anzeige zu erstatten.“
 
   Er streckte seinen Arm nach dem Tuch mit Eis aus, welches auf dem Teppich bereits zu schmelzen begann, und legte es vorsichtig auf ihr Auge.
 
   „Hör zu, Alicia, ich war in deiner Nähe. Ich … ich habe …“
 
   … wieder einmal im entscheidenden Moment versagt. 
 
   Die Abfolge der Bilder, die ihn in seinen Albträumen verfolgten, ließen ihn frösteln. Matthias Clausing, der nach einem Infarkt im Krankenhaus lag. Emilia, die in den Tod stürzte. Die Reise nach Asien vor zwei Jahren …
 
   Alle hatten ihn gewarnt, er allerdings, arroganter Grünschnabel, der er war, wusste es natürlich besser, lachte die alten Hasen ihrer übertriebenen Sorge wegen sogar aus. Er konnte nicht mehr nachvollziehen, weshalb er ausgerechnet in dieser üblen Hafenkneipe, wie sie schlimmer nicht hätte sein können, gelandet war. Er wollte es nicht länger mit jugendlichem Leichtsinn entschuldigen. 
 
   Bis ins Detail erinnerte er sich an das, was er gedacht und erhofft hatte, nachdem plötzlich die Bäckerin während des Landgangs an seiner Seite aufgetaucht war, ein junges, hübsches Ding mit langen, blonden Haaren und meerblauen Augen. Sie hatten getrunken und miteinander geflirtet, bis … 
 
   Als die Kneipentür aufgestoßen wurde und eine Gruppe grölender Seemänner den Raum betrat, hatte er förmlich die Gefahr riechen können, die von den Betrunkenen ausgegangen war. Nun indes war es die Bäckerin, die all seine Bedenken in den Wind schlug und sich auf den Spaß freute, den die Neuankömmlinge versprachen.
 
   Sie war doch noch ein halbes Kind! Leichtsinnig und übermütig, hungrig nach Leben und dem Unbekannten. So unschuldig. Und vor allem dumm. Sie hatte sich auf das Spiel eingelassen, hatte mit den Männern noch mehr getrunken und über ihre Scherze gelacht. Als mit dem Ansteigen des Alkoholspiegels aus ihren Annäherungsversuchen zunehmend Ernst wurde, hatte sie sich Hilfe suchend zu ihm umgewandt.
 
   Er sah sich, wie er damals aufgestanden war und sie unsanft gepackt hatte, um sie nach draußen und damit aus der Gefahrenzone zu zerren. Völlig überrumpelt von der Gewaltbereitschaft der Seemänner reagierte er eine Sekunde zu spät, als zwei neben ihn traten, ihm die Arme auf den Rücken drehten und sich dabei köstlich über seine vergeblichen Versuche amüsierten, sich zu befreien. Dann hatte ein Dritter ihn mit Fäusten so lange bearbeitet, bis er mehr tot als lebendig zwischen ihnen hing und machtlos mit ansehen musste, wie sich die Männer über die Bäckerin hermachten, einer nach dem anderen, bis ihre erstickten Schreie zu einem leisen Wimmern wurden und sie schließlich ganz verstummte. Eine Polizeisirene ganz in der Nähe war es, die dem wüsten Treiben irgendwann ein Ende bereitete. Lediglich diesem Umstand hatte er es zu verdanken, dass sie von der Bäckerin abließen und sich nicht ebenfalls an ihm vergingen.
 
   Das nackte Grauen hatte ihn gepackt, als er Alicias Schrei auf dem Hügel hörte und er sich nicht von der Stelle hatte rühren können. Abgrundtiefes Entsetzen, als er begriff, dass ihr etwas zugestoßen war. Erst nachdem sie in seine Richtung rannte, war die Wut in seinem Schädel explodiert und hatte ihm seine Beweglichkeit zurückgegeben.
 
   Wieder hatte er einen Menschen, der auf seine Hilfe gehofft hatte, im Stich gelassen!
 
   „Manuel? Was ist?“
 
   „Ich bin quasi Zeuge und als … Hausherr … gewissermaßen trage ich die Verantwortung … Herrgott nochmal, ich kann nicht zulassen, dass auf meinem Grund und Boden unschuldige Menschen überfallen und geschlagen werden!“
 
   Sie schloss die Augen, um seinem Blick nicht begegnen zu müssen, obwohl sie spürte, dass er nicht sie betrachtete, sondern an die Decke starrte und sich vermutlich zum Teufel wünschte.
 
   „Fühlst du dich besser, wenn du dir die Schuld gibst?“
 
   „Ich muss dich um Verzeihung bitten.“
 
   Sie zuckte zusammen, erwiderte aber nichts, sondern drehte sich wortlos von ihm weg. Das Letzte, was sie jetzt erwartet hatte, war sein kühler Tonfall. Er erhob sich und sie hörte, wie er die im gesamten Raum verstreute Kleidung einsammelte.
 
   „Es ist … es war unverantwortlich von mir. Ich weiß nicht, wie ich mein Benehmen entschuldigen soll.“
 
   Er wappnete sich in Erwartung ihrer Vorwürfe oder Tränen. Doch sie sagte nichts mehr. Die Gründe, die er sich zurechtgelegt hatte, blieben ungenannt, als sie gar nicht erst versuchte, ihn zum Bleiben aufzufordern. Einen Augenblick lang empfand er einen Anflug von Enttäuschung. Dann redete er sich ein, es sei besser so für sie beide. Er musste ihr nicht von den fatalen Folgen des Unfalls erzählen oder erklären, weshalb er ihr nicht das Leben bieten konnte, das sie verdiente. Sie ist ein kluges Mädchen, dachte er, und hat von Anfang an gewusst, dass es keine Zukunft für uns geben wird.
 
   „Darum geht es dir also. Aber sei beruhigt, du musst dich nicht entschuldigen. Hattest du mich nicht sogar vor dir gewarnt? Du empfindest nicht anders für mich als für jede andere, die sich dir an den Hals wirft. Und nachdem ich eben ganz genau das getan habe, ist es wohl ebenso mein Verdienst, wenn wir hier gelandet sind. Ich wollte es. Jetzt weiß ich, wie dumm das von mir war.“
 
   Augenscheinlich war er von ihrer Liebelei wenig beeindruckt, sonst würde er nicht dermaßen unbeteiligt in seine Hose steigen, ihrem Blick ausweichen und kein einziges Wort über Gefühle verlieren.
 
   „Du warst nicht oft mit einem Mann zusammen?“, erkundigte er sich über die Schulter hinweg.
 
   Sie erstarrte. Da war er wieder, ihr alter Feind, diese allzu vertraute Empfindung, in der Gegenwart eines selbstbewussten, gut aussehenden Menschen zu schrumpfen, bis sie beinahe verschwand.
 
   „W-wie? Wie kommst du darauf?“
 
   „Eine begründete Vermutung.“
 
   Sie brannte vor Scham. Er hatte also ihre Unerfahrenheit bemerkt. Sie hatte aus seinen Reaktionen auf sie geschlossen, dass sie wenigstens dieses eine Mal etwas richtig gemacht hatte. Und – Überraschung! – wieder einmal hatte sie sich geirrt. Aber sie würde ihr mangelhaftes Liebesleben nicht mit diesem Mann erörtern. 
 
   „Tut mir leid, Manuel.“
 
   „Es tut dir leid?“, wiederholte er, Verwunderung in der Stimme, und drehte sich langsam zu ihr um. „Was meinst du damit? Was tut dir leid?“
 
   „Wenn ich dich nicht zufriedengestellt habe.“
 
   „Du denkst … Was, zur Hölle, redest du da?“ Manuel schleuderte sein Hemd zu Boden und war mit einem großen Schritt an ihrem Bett. Seine Augen sprühten Funken vor Zorn. Zitternd wich sie vor ihm zurück. 
 
   Was ihn noch mehr verärgerte und zwar so sehr, dass sie es ihm anhörte, als er vehement herausplatzte: „Ich weiß nicht, wie du das nennst, was wir eben miteinander geteilt haben, für mich allerdings … für mich war es … es war so ziemlich das Größte und Schönste und … und Atemberaubendste, was man erleben kann. Es war, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Als würde ich im siebten Himmel schweben.“
 
   Er raufte sich die Haare, um zu verhindern, dass er Alicia an den Schultern packte und schüttelte. „Und du willst behaupten, du hättest es nicht bemerkt? Das, genau das meinte ich, als ich gefragt habe. Du hast keine Ahnung, was du mit mir anstellst, nicht wahr?“
 
   „Da du nun die Bestätigung deiner Vermutung bekommen hast, kannst du ja getrost gehen.“
 
   Verstand sie denn noch immer nicht? Er hatte das vage Gefühl, gleich explodieren zu müssen. Sie steht unter Schock, versuchte er sich einzureden, das muss der Schock sein, der ihren Blick trübt. Morgen würde er ihr alles in Ruhe erklären, weil er in dieser Nacht offensichtlich nichts mehr bei ihr erreichen konnte.
 
   An der Tür hielt er inne und wandte sich um. „Ich hatte Angst um dich, als das da oben passierte – was immer es auch gewesen ist. Ich war wie gelähmt vor Angst. Das ist das Einzige, was ich zu meiner Entschuldigung anbringen kann. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“
 
   Ohne ihre Antwort abzuwarten, war er schon im nächsten Augenblick verschwunden. Und Alicia blickte die Tür an, eine geschlagene Minute lang, als könnte sie diese allein mit ihrer Geduld dazu bringen, ihr Manuels Verhalten zu erklären.
 
    
 
   Gütiger Himmel, er hatte sich total volllaufen lassen. Nachdem er mit Alicia … oder war das, bevor er in ihr Zimmer gestürmt war? Wann hatte er während der letzten Nacht die Zeit gefunden, eine Flasche Whiskey zu leeren? Oder zwei?
 
   Nun, darüber würde er später nachdenken. Erst einmal musste er zusehen, dass er die ungebetenen Gäste in seinem Hirn wieder loswurde.
 
   Natürlich hatte er bereits zuvor hin und wieder einen über den Durst getrunken. Immerhin hatte er mit gestandenen Kerlen an der Seefahrtsschule studiert, wo einer dem anderen beim Saufen nichts vormachen konnte, und anschließend war er lange genug zur See gefahren, um sehr wohl zu wissen, wie man feierte und sich betrank. Die vergangene Nacht dagegen hatte ihn überfallen wie ein gemeiner, hinterhältiger Dieb. Allem Anschein nach vertrug er mit zunehmendem Alter immer weniger Alkohol und die gestrige Ziehung verdiente eindeutig die Goldmedaille für den Kater aller Kater. Es missfiel ihm über die Maßen, nicht mehr zu wissen, was er während der letzten Stunden getan hatte. Als eine Feier ließ es sich mit Sicherheit nicht bezeichnen.
 
   Er bewegte die Augen so weit, wie er es schaffte, ohne vor Schmerzen loszubrüllen.
 
   Und erstarrte. Sie! Was tat sie denn hier? In seinem Bett!
 
   Er presste die Lider fest aufeinander, bis er Sternchen sah, zählte bis zehn und öffnete die Augen. Sie lag noch immer neben ihm. Er erinnerte sich plötzlich, dass sie ihn zu fortgeschrittener Stunde gewarnt hatte. Männer in seinem Zustand wären nicht mal annähernd so gut, wie sie sich einbildeten. Also hatte er sie in seinen Armen gehalten, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte, und sein Gesicht in ihrem duftenden Haar vergraben, mit einer Hand hatte er ihre glatte Haut gestreichelt und war, als ihre Atmung gleichmäßig und ruhiger ging, … eingeschlafen.
 
   Jetzt dagegen war er hellwach, weil eine nimmermüde Horde durchgeknallter Iren einen wilden Stepptanz unter seiner Schädeldecke aufführte.
 
   Heldenhaft unterdrückte er ein Stöhnen und quälte sich in die Höhe, bis er einigermaßen aufrecht saß. Sie regte sich nach wie vor nicht. Auch gut! Blieb ihm wenigstens die Peinlichkeit erspart, ihr in diesem Zustand in die Augen sehen zu müssen.
 
   Ein Gefühl, das verdammte Ähnlichkeit mit Selbstmitleid hatte, regte sich in ihm. Wie konnte sie unbeeindruckt schlafen, während neben ihr ein Mann starb? Hatte sie noch nie von Nächstenliebe und Barmherzigkeit gehört? Nie wieder! Nie wieder würde er sich derart abfüllen lassen – Welcher Bastard hatte ihm das bloß angetan? Alicia doch nicht! –, bis er den Überblick über die Menge des Alkohols und die Kontrolle über sich selber verlieren würde.
 
   Er knirschte mit den Zähnen, als er aufstand und erst in diesem Moment bemerkte, dass das Zimmer wie das Achterschiff der untergehenden „Charley“ wackelte. Total schlapp lehnte er sich an die Wand.
 
   „Kann ich dir irgendwie helfen?“
 
   Er nickte.
 
   Falsche Bewegung, dachte Alicia, während sie blitzschnell aus dem Bett sprang, noch ehe die „Charley“ umkippte und der Raum zur Seite gleiten konnte. Sie hielt Manuel an den Schultern fest, bis er wieder einigermaßen aufrecht stand.
 
   „Verschwinde.“
 
   „Es macht mir nichts aus. Wirklich. Ich habe Männer schon in schlimmerem Zustand gesehen.“ Alicia taxierte ihn von Kopf bis Fuß und seufzte leise, während er sich an der Wand entlang ins Bad tastete. „Wenn ich es mir recht überlege … vielleicht doch nicht.“
 
   Nichtsdestotrotz hatte sich bereits eine gesündere Farbe über sein Gesicht gelegt, als er zurückkam, das Haar feucht von der kalten Dusche, ein Badetuch um die schmalen Hüften geschlungen. Dieser verlockende Anblick brachte Alicia zu Bewusstsein, dass sie selber höchst unzureichend bekleidet unter der Bettdecke lag.
 
   „Ist dir noch sehr schlecht?“
 
   „Jemand hat meinen Whiskey vergiftet und du fragst, ob ich mich schlecht fühle? Schlecht?! Dieses Wort spottet ja wohl jeder Beschreibung. Im ersten Moment dachte ich ernsthaft, ich müsste sterben.“
 
   „Hätte ich gestern über die Maßen getrunken wie du, ginge es mir wahrscheinlich nicht besser.“
 
   „Ich hatte mir eingebildet … War ich nicht in deinem Zimmer? Wir haben … Hatten wir … Sex?“
 
   „So könnte man es nennen.“
 
   „Wieso bin ich dann … Bist du mir … hinterhergelaufen?“
 
   Sie bedachte ihn mit einem halb amüsierten, halb schuldbewussten Blick. Auf diese Weise ausgedrückt hörte es sich irgendwie … nicht richtig an.
 
   Nach und nach tauchten immer mehr Einzelheiten aus dem Alkoholnebel in seinem Kopf auf und fügten sich zu einem Bild. 
 
   „Wenn ich es mir genau überlege, habe ich … So viel habe ich gar nicht getrunken. Es hat nicht mal für einen Filmriss gereicht. Ich erinnere mich, was passiert ist.“ Er hielt inne und musterte sie eindringlich, bevor er leise weiterredete: „An alles. Was dieser … Kerl gesprochen hat. Ich konnte ihn hören, als er … nachdem du zu den Gräbern gelaufen bist. Es ging um irgendwelche Geheimnisse.“ 
 
   Sein Gesicht war starr wie eine Maske, in seinen Augen dagegen spiegelte sich der Aufruhr seiner Gefühle. „Deine Geheimnisse.“
 
   Unmerklich war er näher ans Bett getreten, bis er derart bedrohlich vor Alicia aufragte, dass sie zusammenzuckte. Sie raffte das Laken um ihren Körper, während ihre Gedanken rasten. Was hatte er gehört? Es konnte nicht sein, dass er alles verstanden hatte, was der Fremde gesagt hatte. Bitte nicht, es durfte nicht sein!
 
   „Wer bist du?“, fragte er unvermittelt.
 
   „W-was?“
 
   „Sag es mir!“, herrschte er sie an, obwohl er gequält das Gesicht verzog. „Sag mir, wer du bist“, fuhr er leiser fort. „Wer sind deine Eltern?“
 
   „Spielt das denn eine Rolle?“
 
   „Für mich schon. Also, wer ist dein Vater? Lebt er noch? Was ist er von Beruf?“
 
   „Das ist doch völlig unerheblich.“
 
   „Und deine Mutter?“
 
   „Sie starb, als ich ein kleines Kind war.“
 
   „Demnach hat dich dein Vater alleine aufgezogen? Lebt er ebenfalls in Paris? Die Leute erzählen, man hätte ihn vor Jahren in Killenymore gesehen. Ein einziges Mal. Gefällt es ihm hier nicht?“
 
   Nervosität breitete sich in ihrem Inneren aus. Er sollte ihr nicht die Fragen stellen, die jahrelang keiner ausgesprochen hatte. Sie wollte nicht, dass er sie näher kennenlernte. Ihre Vergangenheit ging allein sie etwas an. Er hatte kein Recht, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen.
 
   „Soll das ein Verhör werden?“, wich sie seinen Fragen aus, während sie aufstand und versuchte, sich an Manuel vorbei zu drängen, ohne ihm allzu nahe zu kommen.
 
   „Warum antwortest du mir nicht?“
 
   „Weil dich das nicht zu interessieren hat!“
 
   Mit einer raschen Bewegung fasste er Alicia an der Schulter und drehte sie zu sich um. „Woher willst du das wissen? Ich interessiere mich für dich – bloß für den Fall, dass es dir in der vergangenen Nacht entgangen sein sollte – und du wirst nichts dagegen tun können, ob es dir nun passt oder nicht.“
 
   Sie hätte ihm gern widersprochen, jahrelange Erfahrung mit männlichen Wesen irischer Abstammung hatte sie indes gelehrt, unnachgiebige Sturheit zu erkennen, wenn sie sich ihr in den Weg stellte. In solchen Momenten war es einfach klüger nachzugeben, wollte man sich nicht blamieren, indem man sich die Zähne ausbiss.
 
   Alicia versuchte zu lächeln, er dagegen bedachte sie mit einem reglos-kalten Blick. Es gab tatsächlich etwas in ihrer Vergangenheit, das sie vor ihm verbergen wollte. Sie hütete ein Geheimnis. Inzwischen war er sich dessen ziemlich sicher. Dummerweise hatte er nicht die geringste Vorstellung davon, wie er näher an sie herankommen konnte, um in ihrer Vergangenheit zu tauchen, ohne dass sie sich völlig von ihm zurückzog. Wie konnte er sie dazu bringen, ihm zu vertrauen?
 
   „Wenn du nichts einzuwenden hast, würde ich mich jetzt gerne anziehen. Ich brauche einen Kaffee. Kommst du mit?“
 
   „Wir sind noch nicht fertig miteinander.“
 
   „Ich kenne ein prima Rezept, um unerwünschte Gäste in hämmernden Köpfen zu vertreiben. Dann überlebst du deinen Kater vielleicht.“
 
   „Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob du das überlebst.“
 
   „Manuel, bitte.“ Sie hob die Hand und legte sie an seine kratzende Wange. „Es gibt Dinge, über die ich ganz einfach mit niemandem reden möchte. Ich schätze, es geht dir nicht viel anders. Oder jedem anderen Menschen auf dieser Welt. Ich habe lange gebraucht, um eine Menge schrecklicher Erlebnisse in meiner Jugend zu verarbeiten, und möchte nicht mehr daran erinnert werden. Ich bin froh, dass ich das alles hinter mir habe, und hatte gehofft, gerade du würdest das verstehen.“
 
   „Was hat deine Vergangenheit mit dem Überfall zu tun?“
 
   „Nichts. Nicht das Geringste, das musst du mir glauben.“
 
   „Erzähl das der Polizei. Vielleicht glaubt die dir.“
 
    
 
   


 
   
  
 



20. Kapitel
 
    
 
   Ein spitzer Schrei des Entsetzens brachte die Gläser in der Vitrine zum Klirren, als Susanne das Esszimmer betrat und Alicia ihr den Kopf zum Gruß entgegen hob. 
 
   „Oh, mein Gott, Kind, was ist dir denn passiert?“ Sie eilte auf Alicia zu und schickte gleichzeitig einen fragenden Blick zu Manuel, dessen Mundwinkel nervös zuckte.
 
   „Das ist … nichts weiter“, wiegelte Alicia ab, die sich mit sichtlichem Widerwillen von Suse unter die Lupe nehmen ließ. „Es sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist. Gestern Abend, nach dem Essen, sind Manuel und ich noch ein Stück spazieren gegangen. Und dabei bin ich … gestolpert …“
 
   Alicias Blick streifte Manuel, dessen Augen sie warnend anfunkelten.
 
   „Ja, und zwar gegen einen brutalen Verrückten. Sie ist überfallen worden.“
 
   „Überfallen? Alicia! Manuel! Hier bei uns? Wer war das?“
 
   „Ich weiß es nicht, mam.“
 
   „Er hatte sich eine Mütze mit Sehschlitzen über den Kopf gezogen.“
 
   „Verdammt noch mal, warum habt ihr mir nicht sofort Bescheid gegeben? Was hast du dir nur dabei gedacht, Manuel? Wir hätten die Polizei holen müssen. Ich werde Ray und Ronan informieren.“
 
   „Ich brauche keinen Arzt!“ Alicia versuchte vergeblich, Susanne am Ärmel zurückzuhalten. Wenn es die Situation erforderte, entwickelte die kleine Dame ungeahnte Kräfte, die Alicia ein ums andere Mal in Erstaunen versetzten. „Ich will nicht, dass ihr solch einen Wirbel darum macht. Es ist nichts passiert. Er hat mich erschreckt, mehr war es nicht.“
 
   „Mehr war es nicht? Herrjeh, Ali, hast du heute Morgen zufälligerweise mit offenen Augen in den Spiegel geguckt? Er hat dich geschlagen! Wir müssen dieses Schwein finden, bevor noch jemand zu Schaden kommt.“
 
   „Aber mamó, so was darf man doch nicht sagen“, piepste Shawn erschrocken darüber, weil seine Oma ein Schimpfwort gebrauchte.
 
   „Manchmal, a naíonán, ist das schon das netteste Wort, das einem einfällt, weil es nämlich ansonsten bloß noch schlimmere Bezeichnungen für einen Menschen gibt, der anderen wehtut.“
 
    
 
   „Ronan, es tut mir leid, wenn dich Susanne bei wichtigeren Dingen gestört hat, aber …“
 
   „Ich finde, es ist wichtig genug, was hier passiert ist“, berichtigte er Alicia barsch. „Und deswegen erachte ich es für vollkommen richtig, dass Susanne mich angerufen hat.“ 
 
   Die Miene des garda verfinsterte sich noch mehr, als er Alicias Gesicht behutsam zwischen seine Hände nahm und es genau inspizierte. „Und du wirst dir den Vorwurf gefallen lassen müssen, dass du das bereits gestern Abend hättest tun sollen. Wir haben wertvolle Zeit verloren. Ein Tatort erzählt einem Ermittler am meisten, so lange er noch heiß ist.“
 
   „Tatort?“ Ein nervöses Zucken ihrer Mundwinkel war das Äußerste, was sie zuwege brachte und entfernte Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte.
 
   „Du musst nicht mitkommen. Zunächst würde es ausreichen, wenn du mir die Stelle genau beschreibst, damit wir sie leichter finden.“
 
   „Natürlich komme ich mit. Warum macht ihr es derart dramatisch?“
 
   „Wir nehmen diese Sache so ernst, wie es die Situation erfordert, bevor es dramatisch wird.“
 
   Ronan warf Alicia einen strengen Blick zu. Obwohl sie das Gefühl hatte, ihr würde der Nacken brechen, nickte sie artig, aber hinter seinem Rücken verdrehte sie die Augen. Schweigsam folgte sie ihm nach draußen, wo ein zweiter Polizist mit einem großen Koffer in der Hand wartete.
 
   „Darf ich dich mit Daniel de Buitlear bekannt machen? Er ist von der Spurensicherung, forensischer Wissenschaftler. Der beste Mann in ganz Munster.“
 
   „Bonjour Madame de la Sicotière.“ Der große, schlanke Mann reichte ihr die Hand und lächelte verbindlich.
 
   „Oh, bitte, nennen Sie mich Alicia.“
 
   „Darf ich gleich als erstes fragen, wo sich die Kleidung befindet, die Sie gestern Abend getragen haben?“
 
   „Meine … in der Wäsche“, erwiderte Alicia verwundert und bemerkte, wie der Kriminalist bei ihren Worten das Gesicht gequält verzog.
 
   „Nicht gut. Gar nicht gut. Ich brauche sie trotzdem.“ Er nickte Ronan zu, während er den schwarzen Spurensicherungskoffer abstellte und den Deckel aufklappte. 
 
   Interessiert schaute Alicia hinein und machte Pinzetten und Zangen aus, Spiegel, Pipetten, Scheren, Messröhrchen, Skalpelle … In ihren Augen mutete der Inhalt an wie der eines ärztlichen Notfallkoffers, der sich mit einer Kosmetiktasche gepaart hatte, wären da nicht ebenfalls ein Staubsauger, Briefkuverts, Pinsel, Papiertüten und Plastikbeutel, Metalldosen und allerlei Flaschen mit irgendwelchen Chemikalien gewesen. Und eine Zeitung, die Daniel in dieser Sekunde hervorholte.
 
   „Bin gleich zurück, bevor noch jemand auf die Idee kommt, die Waschmaschine anzustellen.“
 
   Ronan entschuldigte sich mit einem Achselzucken, als er ein Headset in die Höhe hielt. „Du hast nichts dagegen, wenn ich das Tonband mitlaufen lasse?“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   „Schön. Und dann muss ich dich bitten, mir noch einmal von Anfang an zu erzählen, was gestern passiert ist.“
 
   Was sie in aller Ausführlichkeit tat, während sie den Hügel hinauf durch das vom Tau feuchte Gras stiegen. Es war noch nicht neun Uhr und die Wiese lag wie von Gold überzogen vor ihnen. Die letzten Nebelschwaden lösten sich auf und gaben den Blick frei auf eine weite, menschenleere Landschaft. Wie hatte jemand einen solch friedlichen Ort durch sinnlose Gewalt entweihen können?
 
   „Versuch dich zu erinnern, wie der Täter aussah. Wie er bekleidet war. Gibt es etwas, was dir an ihm besonders aufgefallen ist?“
 
   „Er war groß und hatte eine … Wie nennt ihr das? Was die Jungs von der Polizei aufhaben, wenn sie böse Buben verfolgen?“
 
   „Eine Sturmhaube.“
 
   „Genau so etwas hatte er über dem Kopf, vielleicht war es auch nur eine Mütze mit Sehschlitzen. Auf jeden Fall konnte ich nicht einmal seine Haarfarbe erkennen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug einen Rollkragenpullover, darüber einen Blouson, aus Seide oder Mikrofaser möglicherweise, irgendwas Glattes. Und eine Lederhose.“
 
   „Was verstehen Sie unter groß, Alicia?“
 
   „Groß eben. Größer als ich auf jeden Fall. Aber kleiner als Matthias. Mehr so wie …“
 
   „Wer ist Matthias?“
 
   „Danny ist nicht von hier“, entschuldigte sich Ronan für die Unterbrechung und an seinen Kollegen gewandt erklärte er: „Matthias Clausing war der vorherige Graf von Sean Garraí. Er ist im vergangenen Jahr verstorben.“
 
   „Und er war knapp einen Meter neunzig groß.“
 
   „Ich bin eins fünfundachtzig.“
 
   „Ja, der … muss in etwa eine Größe dazwischen haben.“
 
   „Was ist mit seinen Augen? Die Form? Ihre Farbe?“
 
   „Grün. Oder blaugrün? Blaugrau? Tut mir leid, so genau konnte ich das nicht erkennen. Es war stockdunkel und er hat mir nicht allzu viel Gelegenheit gelassen, ihm tief in die Augen zu blicken.“
 
   „Hat er nach irgendetwas gerochen? Alkohol, Tabak, Aftershave? Vielleicht Weichspüler oder Shampoo?“
 
   Alicia schüttelte frustriert den Kopf. „Er kam mir nah genug, aber er hat weder nach Alkohol, Schweiß oder Pfefferminzbonbon gerochen. Einfach nur … sauber.“
 
   „Ruf dir seine Stimme in Erinnerung. Ist dir etwas daran aufgefallen?“
 
   „Nein. Sie war ganz normal. Nicht hoch, aber auch kein Bass. Mit den irischen Dialekten kenne ich mich leider nicht allzu gut aus. Das heißt er sprach Englisch, verwendete allerdings eine irische Redewendung. Nó idir mé is día.“
 
   „Was ist mit seinem Alter? Seiner Statur?“
 
   „Gestern hatten wir zwar Vollmond, aber es war auch ziemlich wolkig. Und obendrein trug er diese blöde Maske über dem Gesicht. Er hatte einen leichten Bauchansatz, war trotzdem muskulös und … und …“
 
   Plötzlich fing sie an zu zittern, feine Schweißtröpfchen perlten auf ihrer bleichen Haut, obwohl sie eine Gänsehaut am ganzen Körper spürte.
 
   „Ich konnte mich nicht bewegen, so fest hat er mich an seine Brust gepresst. Er muss sehr kräftig gewesen sein. Ich habe keine Luft mehr bekommen und konnte mich nicht wehren. Wenn er … er hätte …“
 
   Sie hörte ihre eigene Stimme, als ob sie von weit her käme. Sie spürte schmerzhafte Stiche in der Brust und ihr Herz schlug immer schneller. Eine Nebelwand rollte auf sie zu und sie fiel in einen dunklen Abgrund, der sich lockend unter ihr auftat.
 
   Daniel de Buitlear machte geistesgegenwärtig einen großen Schritt auf sie zu, ließ seinen Koffer fallen, um Alicia gerade noch rechtzeitig aufzufangen, als sie die Augen verdrehte und ohnmächtig wurde.
 
   „Ich wusste nicht, dass ich eine derart umwerfende Wirkung auf Frauen habe“, bemerkte der Spurensucher einigermaßen verwundert.
 
   „Es … es tut mir leid“, hauchte Alicia und schlug die Augen auf. „Es hat nichts …“
 
   Danny erwiderte ihren Blick und verzog seine Mundwinkel zu einem verlegenen Lächeln. „Oh, bitte, ich weiß … Entschuldigen Sie sich nicht. Ich habe einen Scherz gemacht. Ein blöder Scherz.“
 
   Ihm war die Peinlichkeit ins Gesicht geschrieben und er besaß sogar den Anstand, seiner Äußerung wegen zu erröten. Tatsächlich hatte er noch nie eine ohnmächtige Frau in seinen Armen gehalten.
 
   Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Sie können mich jetzt loslassen. Es geht mir gut. Danke, Daniel.“
 
   „Wäre es nicht besser, ich bringe Sie ins Haus zurück, damit Sie sich etwas ausruhen können?“
 
   „Bestimmt nicht. Sie müssen Ihre Arbeit erledigen und ich habe gesagt, ich unterstütze Sie dabei. Also werde ich das auch tun. Zur Sicherheit könnten Sie ja noch einen Moment an meiner Seite bleiben.“
 
   „Auf jeden Fall.“
 
   Daniel de Buitlear half Alicia auf die Beine und verfolgte jede ihrer Bewegungen derart aufmerksam und besorgt, dass sie nicht anders konnte, als irgendwann zu grinsen und ihm die Hand zu tätscheln. „Es geht mir wirklich gut. Was willst du noch wissen, Ronan?“
 
   „Der Täter hat mit dir geredet. Was wollte er?“
 
   „Er hat gedroht, Manuel wehzutun, wenn ich um Hilfe rufe. Ich musste annehmen, dass sich noch jemand in Manuels Nähe aufhielt, deswegen habe ich den Mund gehalten. Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen, weil er mit seinem Bein doch ziemlich gehandicapt ist.“
 
   „Was sonst noch?“
 
   Manuel hatte behauptet, er hätte jedes Wort verstanden und gehört, dass der Fremde von ihren Geheimnissen wusste. Was außerdem? Wenn sie nicht der offensichtlichen Lüge überführt werden wollte, sollte sie den beiden Polizisten die Wahrheit sagen. Zumindest einen Teil der Wahrheit. Aber welchen? Sie hatte Ean ihr Wort gegeben, über seine Aktivitäten im Zusammenhang mit Betty Janes Unfall Stillschweigen zu bewahren. Doch was, wenn Manuel anderer Ansicht war und bei seiner Aussage auch diese Dinge ans Licht brachte?
 
   „Er wusste, dass ich … ich habe Manuel bisher nicht gesagt, dass ich … die Tochter von Alain de la Sicotière bin.“
 
   „Aber das wissen doch alle.“
 
   Sie bemerkte, wie de Buitlear die Augenbrauen fragend in die Höhe zog, überließ es allerdings seinem Kollegen, ihm später die Hintergründe zu erklären. 
 
   „Ihr schon. Und deswegen wird jeder in Killenymore annehmen, dass Manuel ebenfalls im Bilde ist. Ich bin jetzt seit zwanzig Jahren regelmäßig zu Gast auf Sean Garraí und inzwischen redet niemand mehr über meinen Vater. Aus Rücksicht auf mich oder weil es wirklich keinen interessiert, wessen Tochter ich bin. Oder weil man ihn einfach vergessen hat.“
 
   „Und du glaubst, Manuel hat keine Ahnung?“
 
   „Es ist kompliziert, weil ich … wir sind … Ich glaube nicht, dass er es akzeptieren könnte. Damien hat mir erzählt, dass Manuel nach wie vor meinem Vater die Schuld gibt an dem, was auf dem Flughafen von Ouaounde mit seinem Vater, Adrian Ossmann, passiert ist. Ronan, ich möchte dich bitten, Manuel gegenüber nichts davon zu erwähnen.“
 
   „Nun, wenn das für unsere Ermittlungen nicht relevant ist, sollte es eine Sache bleiben, die ihr beide miteinander ausmachen müsst. Hat der Mann sonst noch etwas gesagt?“
 
   „Nur dass ich mich still verhalten soll, während er …“
 
   Alicia spürte, wie ihr erneut kalter Schweiß ausbrach. Sie war ohne irgendwelche Skrupel in diverse Datenbanken der Polizei und deren Archive eingedrungen! Und jetzt stand sie plaudernd mit zwei überaus sympathischen Polizisten hier, die ihr zu helfen versuchten, und dabei wusste sie, dass sie deren Vertrauen schamlos missbraucht hatte. Und es schon bald wieder tun würde.
 
   „Er wollte mir Gewalt antun.“
 
   Alicia brauchte ihre ganze Willenskraft, um einen ruhigen Blick und eine ruhige Stimme zu bewahren. Sie holte tief Luft und straffte ihre Schultern, während sie sich einmal mehr wie ein Mantra vorbetete, dass es dazu nicht gekommen wäre. Sie wusste sich zu verteidigen. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das hilflos zusehen musste, was ihr und geliebten Menschen angetan wurde. Damals war sie ein Opfer gewesen, inzwischen jedoch war sie stark genug, um alles Notwendige zu tun, damit sie nie wieder zur Marionette wurde, die von anderen entweder in die eine Richtung geschoben oder in die andere gezerrt wurde.
 
   Wie freundlich sie auch blickten, entging Ronans scharfen Augen nicht die kleinste Regung in Alicias Gesicht. Sie war gut, stellte er anerkennend fest, sie hatte sich derart unter Kontrolle, wie er es bisher bei kaum einem Menschen erlebt hatte. Aber nicht gut genug, um ihn zu täuschen, denn unter ihrer Maske kühler Kompetenz lauerte stets auch eine Spur von Wehmut, das Zeichen für unerfüllte Träume und unausgesprochene Wünsche.
 
   Sie deutete auf die Bank. „Manuel hat sich dorthin gesetzt und wollte auf mich warten, während ich zu den Gräbern ging. Er ist nicht allzu trittsicher. Also bin ich alleine den Pfad entlang. Ich kenne jeden Baum und seine Wurzeln. Und etwa zwanzig Meter weiter vorn …“
 
   Daniel de Buitlear stoppte Alicia und Ronan mit erhobener Hand und stellte den schwarzen Koffer ab. „Ab hier scheint es mein Tatort zu sein. Geht nicht weiter, bis ich mit der Sicherung fertig bin.“
 
   Sie beobachteten, wie de Buitlear aus der Jackentasche zwei Gummis nahm und über seine Stiefel zog.
 
   „Damit kennzeichnet er seine eigenen Schuhabdrücke, um sie von den anderen leichter unterscheiden zu können“, erklärte Ronan. „Und was er jetzt macht, hält er für die gründlichste Methode zur Untersuchung eines Tatorts. Erst geht er in mehreren Bahnen in einer Richtung hin und zurück, danach wiederholt er das Ganze in lotrechter Richtung. Zentimeter für Zentimeter und kein Schritt größer als eine Fußlänge. Zwischen Täter, Opfer und Tatort findet immer ein Austausch von Spuren statt. Vor allem sind es Schmutzspuren, die übertragen werden. Und nach genau denen, die nicht von diesem Ort hier stammen, sucht Danny. Gehst du regelmäßig um diese Zeit spazieren?“
 
   „Auf dem Hügel bin ich beinahe jeden Tag, allerdings nicht unbedingt abends. Hin und wieder mal nach dem Essen, wenn mir nach Bewegung ist so wie gestern und das Wetter es zulässt.“
 
   „Ein aufmerksamer Beobachter brauchte also nur geduldig abwarten, vielleicht mal einen oder zwei Tage umsonst hier stehen, doch die Wahrscheinlichkeit, dich zu erwischen, war sehr hoch. Hat dich Manuel schon öfter begleitet?“
 
   Alicia schüttelte den Kopf. „Nein, noch nie.“
 
   „Interessant. Ist das die Stelle, wo er Sie überfallen hat?“ Daniel blickte auf und deutete auf einen Flecken Gras zwischen den Bäumen. „Sieht so aus, als hätte es unseren Mann hier sauber aus den Latschen gefegt. Ihr Werk? Er muss eine ganze Weile an dieser Stelle gelegen haben. Und bestimmt nicht, um ein Nickerchen zu machen.“
 
   „Dabei habe ich nicht einmal fest zugetreten.“
 
   Mit einem durchgezogenen Tritt gegen den Brustkorb hätte sie sein Herz zum Stillstand bringen, das Brustbein zerschmettern und alle möglichen inneren Schäden anrichten können. Das war den beiden Polizisten ebenfalls bewusst und wieder einmal grübelte Ronan McCauley, was für eine Frau sich in Wahrheit hinter der geradezu undurchdringlichen Fassade von Alicia de la Sicotière verbarg.
 
   „Und ich habe mich nicht entschuldigt.“
 
   „Das wäre wohl … Oh! Na, guck mal an. Das wird ja immer besser.“ Daniel de Buitlear ging erneut in die Hocke und zog aus seiner Lederjacke ein eingeschweißtes Päckchen hervor. 
 
   Überrascht erkannte Alicia chinesische Essstäbchen, die er auspackte und mit denen er im Gras herumstocherte. Als er aufstand und zu ihnen zurückkam, hielt er ein metallisches Etwas zwischen den Stäbchen, welches er in eine Plastiktüte versenkte. „Haben Sie so was schon mal gesehen?“
 
   „Selbstverständlich. Es gibt einige Dorfbewohner, die den ‚Ring’ tragen.“ Alicia beugte sich vor, um ihn besser betrachten zu können. „Er scheint ziemlich alt zu sein. Vielleicht ein Erbstück. Allerdings kann ich mich an niemanden erinnern, dessen ‚Ring’ eine derartige Einbuchtung aufweist.“ Sie dachte einen Moment angestrengt nach, schüttelte schließlich den Kopf. „Ganz sicher nicht.“
 
   Auch Ronan betrachtete das Abzeichen von allen Seiten, konnte indes ebenso wenig sagen, an wessen „Ring“ er schon einmal eine kleine Kerbe an der rechten Seite bemerkt hätte.
 
   „Das wäre auch zu viel des Glücks.“
 
   „Vielleicht sind irgendwelche Fingerabdrücke darauf.“
 
   „Lassen wir uns überraschen.“
 
   „Nun, irgendjemand wird das Abzeichen erkennen. Es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis ich jemanden finde, der sich daran erinnert.“
 
   „Ich frage mich, was für ein Mensch das ist, der daran denkt, sein Gesicht zu verhüllen, und dann vergisst, dieses Abzeichen abzunehmen. Er musste doch damit rechnen, dass man ihn daran erkennen kann.“
 
   „Ein Idiot.“
 
   „Ich tippe eher auf einen Fanatiker“, warf Daniel de Buitlear ein. „Denn höchstens ein solcher würde sich nicht eine Minute von seinem Ring trennen, ohne darin einen Verrat an seiner Sache zu sehen.“
 
   „Ein Fanatiker“, sinnierte Ronan. „Nun, ich werde mich umhören. Der heutige Abend scheint mir ideal dafür. Beltane – wann hat man schon mal die gesamte Dorfbevölkerung auf einen Haufen?“
 
   „Glaubst du, dass er … noch immer hier ist?“
 
   „Ich kann es nicht ausschließen. Wenn es ihm lediglich darum gegangen ist, sich eine Frau zu nehmen, wird er heute Abend die Gelegenheit dazu haben. Ging es ihm dagegen speziell um dich … Wir werden auf jeden Fall die Augen offen halten. Und dich bitte ich um höchste Vorsicht. Bleib immer in der Nähe von Bekannten.“
 
   „Ich denke nicht, dass ich ins Dorf gehen werde. Ich habe eine ganze Menge Schlaf nachzuholen.“
 
   „Das ist natürlich die beste Lösung, zumindest für den heutigen Abend. Lass uns zurückgehen, während wir noch einmal alles durchsprechen.“
 
   Daniel de Buitlear kniete im Gras, wedelte mit einem Handstaubsauger und blickte bloß kurz zu Alicia und Ronan auf. „Ich komme nach, sobald ich fertig bin. Er hat sich hier eine ganze Weile rumgetrieben. Ich denke, da müsste ein einigermaßen brauchbarer Schuhabdruck zu finden sein.“
 
   „Gut. Und wir zwei wärmen uns mit einem Kaffee auf. Ich glaube, vorhin hat es aus der Küche verdächtig nach Zitronenkuchen geduftet. Áine weiß, ich sterbe dafür. Und dann muss ich deine Familie befragen.“
 
   „In Ordnung. Sie werden dir selbstverständlich helfen, so gut sie können. Aber, wenn ich das fragen darf, wozu benutzt dein Kollege einen Staubsauger im Gras?“
 
   „Damit hofft er, Haare oder Fasern von der Kleidung des Täters zu entdecken. Manchmal bleiben auch kleine Reste – Sand, Steine oder Erde – aus den Profilen der Schuhe zurück, womit er den zugehörigen Wohnort identifizieren kann.“
 
   Eine Stunde später war die Befragung aller Bewohner von Sean Garraí beendet und sowohl Suse als auch Ean hatten unabhängig voneinander behauptet, den an der rechten Seite verbeulten Ring schon einmal gesehen zu haben. Nur war keinem von beiden eingefallen, woher sie ihn kannten.
 
   Es kratzte Ean mächtig an seiner Ehre, sich und anderen diese Gedächtnisschwäche eingestehen zu müssen. Noch vor wenigen Jahren wäre ihm das nie passiert. Es musste wohl doch so sein, dass der Alkohol seine Nervenzellen bis zur Unkenntlichkeit hatte schrumpfen lassen.
 
   „Alicia! Wartest du bitte einen Moment?“
 
   Sie drehte sich um, als sie Eans Stimme hinter sich hörte.
 
   „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“
 
   „Wofür?“
 
   „Nun … wegen … dass ich Ronan nicht weiterhelfen konnte.“
 
   „Oh, Ean, bitte nicht. Niemand macht dir deswegen Vorwürfe und du selber solltest das auch nicht tun. Vielleicht fällt dir ja später noch etwas ein. Wenn sich die ganze Aufregung gelegt hat und wir mit etwas Abstand und in Ruhe über alles nachgedacht haben, kommen irgendwelche Kleinigkeiten, die wir bislang übersehen oder für nicht wichtig genug erachtet haben, ins Gedächtnis zurück. Trotzdem danke, Ean.“
 
   „Ich weiß genau, dass mir dieser verdammte Ring schon einmal untergekommen ist. Wenn ich bloß wüsste … Ich würde dir so gerne helfen.“
 
   „Nun mach dir deswegen doch keine Gedanken.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Kommst du noch einen Augenblick mit in den Garten?“
 
   „Da wollte ich sowieso hin. Wenn du nichts anderes vorhast, könntest du mir helfen, die Erdbeeren abzudecken. Gibt es“, er warf einen schnellen Blick über seine Schulter und senkte die Stimme, „etwas Neues?“
 
   „Ich habe den Telefonanschluss von Gearóid Callaghan gecheckt. Viel hat’s nicht gebracht. Er verbringt zu Hause bloß wenig Zeit mit Anrufen oder im Internet. Während der letzten beiden Jahre erhielt er zwar von überall aus der Welt Anrufe, aber er selber hat nicht einen dorthin getätigt.“
 
   „Vielleicht ist er zu geizig und nutzt das Telefon im Theater. Konntest du feststellen, von wem er angerufen wurde?“
 
   „Die Anrufe aus dem Ausland kamen ausschließlich von öffentlichen Fernsprechstellen oder aus Hotels und nie mehr als zwei vom selben Ort. Das kann natürlich pure Absicht sein, allerdings tippe ich eher auf irgendwelche Freunde, die sich aus dem Urlaub meldeten und bloß mal auf die Schnelle ‚Hallo’ sagen wollten.“
 
   „Was ich von unserem Briefträger erfahren habe, ist genauso wenig hilfreich. Er hat sich mit einem Kollegen in Tralee unterhalten und der war überzeugt, dass Gearóid kaum Post bekommt, zumindest nichts Außergewöhnliches, ein paar bunte Urlaubskarten, Rechnungen, Werbung und all so was.“
 
   „Es deutet nicht das Geringste darauf hin, dass Gearóid in regelmäßigem Kontakt zu seinem Bruder steht.“
 
   „Was nicht heißen muss, dass sie nicht trotzdem einen Weg gefunden haben, in Kontakt miteinander zu treten. Über Internet geht ja eine ganze Menge, wie ich inzwischen mitbekommen habe.“ Er raufte sich die Haare und holte tief Luft. „Alicia, ich weiß, was alle denken, und nehme es dir nicht übel, wenn du es mir auf den Kopf zu sagst. Ich sollte die ganze Sache besser vergessen, nicht wahr? Du investierst dermaßen viel Zeit und Mühe und bewegst dich am Rand des Legalen. Oder schon einen Schritt weiter. Und unterm Strich kommt nicht das Geringste dabei heraus. Betty Jane wird es ohnehin nicht wieder zurückbringen.“
 
   „Was willst du … Ean, soll das heißen, du willst aufgeben?“
 
   „Ich … natürlich nicht. Ich will nur nicht, dass du dich aus irgendeinem Grund verpflichtet fühlst, mir zu helfen. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst, wegen … wegen eines Phantoms, dem ich hinterherjage.“
 
   „Glaubst du, ich hätte irgendwelche Skrupel, dir zu sagen, es sei sinnlos, wenn ich dieser Meinung wäre? Was denkst du, weshalb ich das hier tue? Aus Langeweile? Oder gar aus Mitleid mit dir?“
 
   Instinktiv zog Ean den Kopf ein, als er Alicia mit zornrotem Gesicht auf sich zu stiefeln sah, und hob die Hände zu einer beruhigenden Geste. „Gestern das, der Überfall, war das Werk eines Irren, Kleine. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Nicht auch noch dir, verstehst du?“
 
    
 
   


 
   
  
 



21. Kapitel
 
    
 
   Manuel stand in der Eingangshalle und besprach mit Áine und Fearghais die letzten Details für den Abend, als Alicia aus ihrem Zimmer auf die Galerie hinaus trat. Unbewusst hielt sie den Atem an, während sie Susannes ältesten Sohn musterte. Sie beugte sich vorsichtig etwas weiter vor, um ihn besser betrachten zu können, ohne dass er gleich auf sie aufmerksam wurde. Im Abendanzug machte er eine ausgesprochen elegante und attraktive Figur.
 
   Noch attraktiver als sonst, berichtigte sie sich. Sein Smoking saß wie angegossen, die schwarze Krawattenschleife war perfekt gebunden. Als wäre er in diesem Anzug geboren worden, trug er ihn mit der für ihn typischen, überwältigend arroganten Lässigkeit. Seine wilde Haarmähne sah heute gebändigter aus, obwohl er sich nach wie vor dem längst überfälligen Friseurbesuch widersetzte. Passend zu dem Haus, welches sie als Kind als Schloss bezeichnet hatte, wirkte er wie ein Prinz. Und ja, als Frau fühlte sie sich von seinem traumhaften Äußeren und diesem fein gemeißelten Gesicht, das Frauen vor Verlangen wimmern ließ, angezogen.
 
   Mit ruhiger Stimme und souveränem Auftreten, welches einem General alle Ehre gemacht hätte, gab er seine Anweisungen. Hatte jetzt der Schiffsoffizier in ihm das Kommando übernommen oder ging er allmählich in seiner Rolle als der Erbe von Sean Garraí auf? Er fühlte sich viel zu wohl und wirkte viel zu sehr wie ein Teil der reichen und privilegierten Umgebung, um lediglich Seemann zu sein. Und es stand ihm gut.
 
   Unvermittelt drehte er sich um und schaute zu ihr empor. Er hob eine Augenbraue und verzog den Mund in der leichten Andeutung eines Lächelns, als hätte er die ganze Zeit über gewusst, dass sie ihn aus sicherer Entfernung beobachtete. Sie erwiderte seinen Blick mit gespieltem Hochmut. Was er konnte, konnte sie schon lange! Er zwinkerte ihr zu, während sie erhobenen Hauptes die Treppe hinab schritt. Seine Augen funkelten wie die Sterne am Nachthimmel, als er sie am Treppenabsatz erwartete und ihr die Hand reichte.
 
   „Du hast mich mit deinem Anblick überrascht, a leannán. Noch einmal alles Gute zu deinem Geburtstag.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie formvollendet. Ihr Herz machte einen Satz, weil er so unglaublich schön und stolz aussah, ein Abbild von Stärke und Adel.
 
   „Dachtest du, ich wüsste nicht, wie man bei einer Party zu erscheinen hat, ohne den Gastgeber zu blamieren?“
 
   „Das könntest du nicht, selbst wenn du es darauf anlegen würdest. Woran du nicht im Traum denken würdest. Die Wahrheit ist, ich hatte keine Ahnung, dass eine Steigerung von Schönheit möglich ist.“
 
   „Und ich habe nicht geahnt, dass du ein derartiger Schleimscheißer sein kannst.“
 
   „Och!“, empörte er sich mit gespielter Entrüstung. „Nicht solche Worte an solch einem Abend. Nicht von einer bezaubernden Dame, die mir die Ehre erweist, mein Geschenk zu tragen.“
 
   Ihre Hand tastete nach der Kette aus filigranem Gold, die um ihren Hals lag, und ein zarter Hauch von Rot belebte ihre Wangen. 
 
   „Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen, geschweige denn besessen. Ich weiß gar nicht, wie ich dir angemessen dafür danken soll, Manuel.“
 
   „Ich schon. Und ich bin überzeugt, du kannst es dir ebenfalls vorstellen.“ Die Ernsthaftigkeit in seinem Ton stand in starkem Kontrast zu seiner leicht gelangweilten Miene. Er reichte ihr seinen angewinkelten Arm und führte sie in den Salon.
 
   „Ein Tonikum zur Stärkung vorab?“, fragte er, jetzt mit einem frechen Grinsen, ging mit raumgreifenden Schritten zur Schrankbar und hielt eine Karaffe Wein in die Höhe. „Du solltest etwas nehmen, um deine Nerven zu beruhigen. Deine Finger sind eiskalt, a leannán.“
 
   Sich selber goss er großzügig Cognac in ein Glas und trank ihn in einem Schluck aus. „Also dann, die Show kann beginnen.“
 
   „Ist es wirklich nicht mehr für dich? Immerhin haben sich der Bürgermeister und ein TD angesagt.“
 
   „Was soll daran schon Besonderes sein? Wir könnten sie beinahe jeden Tag im Nolan’s treffen, wenn wir wollten. Außerdem wäre es gelogen, würde ich behaupten, ich hätte mit diesem Abend nichts Besseres anzufangen gewusst.“
 
   Noch ehe er ihr aufzählen konnte, mit welchen Spielchen er sich tausendmal lieber die Zeit vertrieben hätte, läutete es an der Haustür. Fearghais, in schwarzer Hose und gestärktem, blütenweißem Hemd, Fliege und gestreifter Weste ganz der gräfliche Butler, stand bereit, die Tür für die ersten Gäste zu öffnen.
 
   „Wo Susanne bloß wieder bleibt! Wir sollten ihr endlich eine Uhr schenken. Oder besser gleich ein Dutzend. Ich gehe sie schnell holen.“
 
   „Bleib.“ Manuel erwischte sie am Handgelenk und sein Daumen streichelte sacht über ihren Puls. „Wozu brauchen wir meine Mutter? Eine Frau an meiner Seite genügt vollauf. Und immerhin ist es deine Party.“
 
   „Aber Susanne ist die Dowager Countess und …“
 
   „Und du entspann dich endlich, a leannán. Und lass mam bloß nicht hören, dass du sie im Zusammenhang mit diesem verstaubten Titel erwähnst. Sie würde es dir ziemlich übel nehmen. Du musst wirklich keine Angst haben, die meisten der Gäste kennst du.“
 
   „Aber wenn ich …“
 
   „Dir wird nichts passieren.“
 
   „Ich meinte ja …“
 
   „Und du wirst auch nichts falsch machen.“
 
   Ihr war klar, dass es wenig Sinn hatte, sich auf langwierige Diskussionen mit Manuel einzulassen, da sie letztendlich doch machen müsste, was er wollte. Mit verdrehten Augen fügte sie sich in ihr Schicksal und wappnete sich innerlich für die Gratulanten, bei denen es sich zu ihrer großen Erleichterung tatsächlich um keine Fremden handelte.
 
   „Éamonn! Wie schön, dass du kommen konntest.“
 
   „Ich hätte es mir unter keinen Umständen nehmen lassen, heute bei dir zu sein. Lá breithe sona duit, a chara.” Der Stallmeister zog Alicia in seine Arme und drückte sie fest an seine Brust. „Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde“, murmelte er in ihren Haarschopf und küsste sie auf den Scheitel.
 
   „Ich danke dir, Éamonn. Wo steckt Noel?“
 
   Schmunzelnd trat er einen Schritt zu Seite, sodass sie einen futuristisch bemalten Blumentopf mit einer exotischen Grünpflanze durch die Tür wanken sah.
 
   „Wenn ich mich recht besinne, passt sie ganz gut in dein Arbeitszimmer in Fontenay.“
 
   Mit hochrotem Gesicht stellte Noel den Topf ab und reichte Alicia die Hand. „Mo comhghairdeas!“ 
 
   „Ihr seid unbezahlbar. Einfach wundervoll. Die Pflanze natürlich auch.“
 
   „Und sie ist absolut pflegeleicht. Anspruchslos, robust und einfach unverwüstlich, hat uns Ean versichert.“
 
   „Was soll denn das heißen?“
 
   „Nun ja, wir wissen doch, wie du …“
 
   Alicia küsste Noel auf die Wange, worauf seine Haut regelrecht in Flammen aufging.
 
   „Wenn ich mich vielleicht in die Schlange derer einreihen darf, die auf einen Kuss dieser wunderschönen Lady hoffen dürfen?“
 
   „Bürgermeister Burke! Herzlich willkommen!“
 
   „Und Ihnen meinen herzlichen Glückwunsch!“ Cathal Burke ergriff Alicias Hand und schüttelte sie hocherfreut. „Ich muss schon sagen, Sie werden von Jahr zu Jahr hübscher. Ich kann mich noch genau daran erinnern, als Sie das erste Mal nach Killenymore kamen. Sie müssen damals …“
 
   Unauffällig zog sie ihn ein Stück weiter in die Eingangshalle und fort von Manuel.
 
   „Damals waren Sie so sechs, sieben Jahre alt, nicht wahr? So still und mager. Es war das einzige Mal, dass Sie mit Ihrem Vater hier weilten.“
 
   „Ganz recht. Ich danke Ihnen, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind, und wünsche Ihnen einen schönen Abend auf Sean Garraí“, würgte sie seinen Drang, sich während der nächsten Stunde über die guten, alten Zeiten auszulassen, kurzerhand ab. Sie wusste, dass Iren gern palaverten, manchmal stundenlang, ehe sie zur Sache kamen. Und darauf konnte sie heute trotz aller Freundschaft gut verzichten.
 
   „Es wird ganz gewiss eine tolle Party.“
 
   „Davon bin ich überzeugt. Die Clausings und Ó Briains haben sich wieder alle Mühe gegeben, diesen Tag zu einem Höhepunkt im Jahr werden zu lassen.“
 
   Manuel hatte in der Tat weder an Kosten noch an Aufwand gespart, um ausschließlich das Beste aufzufahren. Geschmack hatte er, das musste man ihm lassen und aus eben diesem Grund fragte sich Alicia zum wohl hundertsten Mal, ob ihm ihr Kleid wirklich nicht gefiel. Noch brennender interessierte sie allerdings, warum überhaupt sie sich derart viele Gedanken darum machte. Hatte sie nur ein einziges Mal Probleme gehabt, sich ihre Kleidung für einen Abend mit Ray auszusuchen?
 
   Kaum hatte sich Manuel in ihr Denken eingeschlichen, da nahm er sich auch schon einen Stuhl, machte es sich darauf bequem und weigerte sich, wieder zu gehen.
 
   „Ich habe Sie an Beltane vermisst, meine Liebe.“
 
   Oh nein! Dann doch lieber Manuel! Oder Cathal Burke mit seinen neugierigen Fragen.
 
   James Lunny, der Heraldiker von Killenymore, kam mit theatralisch ausgebreiteten Armen auf sie zu getänzelt und Alicia hätte sich am liebsten hinter einer der mannshohen Palmen versteckt.
 
   „Mister Lunny, hätte ich das geahnt, hätte ich Sie selbstverständlich vorher von meiner Abwesenheit in Kenntnis gesetzt.“ Sie zwickte die Augen zusammen und unterdrückte einen Schauder, als er sie mit feuchten Lippen abbusselte und ihr dabei seine Gratulation ins Ohr hauchte.
 
   „Und dabei hatte ich mich sooo auf einen Tanz mit Ihnen gefreut. Das müssen Sie heute unbedingt wiedergutmachen.“
 
   „Ich bin sicher, Ihnen ist trotz allem nicht langweilig geworden.“
 
   „Warum haben Sie uns versetzt? An Beltane ist es Tradition, dass sich die Frauen den Mann ihrer Wahl mit ins Bett nehmen.“
 
   „Ich habe von diesem Brauch gehört. Und Sie hatten sich Chancen ausgerechnet, der von mir Auserwählte zu sein?“
 
   „Es wäre mein Herzenswunsch gewesen“, hauchte er und Manuel, der wie gerufen an ihrer Seite auftauchte, verdrehte angewidert die Augen.
 
   „Nun, vielleicht im nächsten Jahr?“
 
   Höchstens über meine Leiche, schwor sich Manuel und funkelte Alicia zur Warnung, bloß nicht noch mehr Falsches zu sagen, bitterböse an.
 
   „Vielleicht“, erwiderte sie kokett und klimperte albern mit den Augenlidern. „Oh, ist das nicht Ihre liebreizende Gattin, die gerade mit unserem verehrten Justin Moriarty am Arm auf uns zukommt? Ich muss sie unbedingt begrüßen.“
 
   „Widerliches, verlogenes Pack!“, zischte Manuel, der Alicia aus der Gefahrenzone zerrte. „Dieser Kerl hat seine Frau schon betrogen, als ich noch hier lebte. Äh … ich meine, vorher. Bevor ich zur See gefahren bin. Da waren die beiden gerade mal ein halbes Jahr verheiratet.“
 
   „Offenbar hat sie es ihm nicht allzu übel genommen.“
 
   „Sie ist hinter jedem Kerl her, egal, ob er ihr Großvater oder Enkel sein könnte! Hauptsache er sieht einigermaßen ansprechend aus und kriegt seinen Schwanz oft genug hoch.“
 
   Sichtlich schockiert flüsterte Alicia: „Woher weißt du das so genau?“ 
 
   Sie hatte ihn necken wollen, doch sein Mund wurde schmal wie ein Strich. Und ihr wurde kalt. Sollte seine Nichtantwort genau das bedeuten, was sie vermutete? Sie musste sich zwingen, nicht den Kopf zu senken. Nein, sie bezweifelte nicht, dass er die Auswahlkriterien von Síle Lunny ebenfalls erfüllte. Betonte er aus diesem Grund die oberflächliche Attitüde des blendend aussehenden, aber blasierten Eigenbrötlers? Damit sich die Frauen nicht näher an ihn heran wagten, als er wollte? 
 
   „Die Ehe ist für diese Leute lediglich eine Zweckgemeinschaft.“
 
   Manuel nahm zwei Gläser Wein vom Tablett eines Kellners und reichte eines davon Alicia. Dann führte er sie weiter, um die nächsten Gäste zu begrüßen. 
 
   „Was erwartest du von einer Ehe?“
 
   „Ich? Ähm … keine Ahnung. Vermutlich gar nichts. Weißt du, darüber mache ich mir Gedanken, wenn das Thema auf der Tagesordnung steht, was wohl nicht so bald der Fall sein dürfte. Ich habe erlebt, wie schnell Pläne zunichte gemacht werden können, deswegen lasse ich es lieber gleich sein, wann immer es geht und es nur mich selber betrifft. Aber was ich sagen wollte, du warst heute nicht beim Mittagessen. Da offenbar niemand außer mir Anstoß daran genommen hat, habe ich nicht gefragt, wo du steckst. Trotzdem … ich habe dich vermisst.“
 
   „An jedem zwölften Mai bin ich am liebsten alleine. Deine Familie dagegen scheint das nicht zu interessieren. Sie hat sich meine Zusage erstritten – wir haben regelrechte Kämpfe ausgetragen, um zu einer für alle zufriedenstellenden Lösung zu kommen –, dass zumindest der Abend für diese Feier ihnen gehört.“
 
   „Es ist doch nur ein Geburtstag und keine Hinrichtung.“
 
   „Es ist auch der Geburtstag meines Vaters.“
 
   „Oh. Das wusste ich nicht. Warum feiert ihr nicht gemeinsam?“
 
   „Er lebt nicht mehr.“
 
   „Tut mir leid, Alicia.“
 
   Sie mied seinen Blick, denn sie wusste, es würde ihm höchstens so lange leidtun, bis er erfuhr, wer ihr Vater war. Bis ihm klar wurde, wem seine Familie unter seinem Dach so großzügig und Jahr für Jahr Gastfreundschaft gewährte.
 
   „Ich hätte dich nicht bedrängen dürfen, als du … nach dem Überfall, du weißt schon. Ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Aber ich wusste nicht, dass deine Eltern gestorben sind.“
 
   „Im ersten Moment hast du mich vollkommen überrumpelt, allerdings hätte ich genauso gut anders darauf reagieren können.“
 
   „Das hättest du. Nun, vielleicht beim nächsten Versuch?“
 
   „Vielleicht.“
 
    
 
   Als die Sonne der Dämmerung wich, füllte sich das Haus zusehends. Weiches Kerzenlicht erhellte die Räumlichkeiten, im Hintergrund spielte eine Band. An einem Dutzend runder Tische im Ballsaal waren jeweils sechs ihrer Freunde und Bekannten platziert. Mitten im Saal war ein großes Büfett aufgebaut und an der Stirnseite stand eine Bar. Inzwischen drängten sich die Gäste derart dicht, dass kaum noch jemand ungehindert von einem Raum zum anderen gehen konnte. 
 
   Es kam Alicia etwas sonderbar vor, dass sich Susanne nicht blicken ließ und Manuel ihr kaum von der Seite wich. Andererseits war sie ihm natürlich dankbar dafür, dass sie die Gratulationscour nicht alleine durchstehen musste. Er mühte sich redlich, ein aufmerksamer Gastgeber zu sein, was Alicia ihm hoch anrechnete, dennoch war nicht zu übersehen, wie wenig Interesse er an den Themen hatte, welche die Gespräche beherrschten: Schafzucht und die aktuellen Getreidepreise, die neuesten Streiche der Enkel von Pete Mulcahy, Todesfälle und Hochzeiten, die ständigen Verspätungen der öffentlichen Busse und ähnlich mitreißende Informationen. Alicia beobachtete, wie er zu dem, was einer der Herren ihm gegenüber gerade sagte, eifrig nickte, obwohl er überhaupt nicht zugehört hatte. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Gabriel de Paor war eingebildet und langweilig. Und er hatte ihr selber bereits einige Male unmissverständlich zu verstehen gegeben, einem Stelldichein mit ihr nicht abgeneigt zu sein.
 
   Manuels Aufmerksamkeit schien das erste Mal nicht gespielt zu sein, als die Sprache auf die geplante Umgehungsstraße des Nachbardorfes kam und sich daraufhin Burke, Lunny und Haylen Conolly, der ein Schreibwarengeschäft im Ort führte, gemeinsam mit Damien und Tríona Hearne an Lautstärke übertrumpften. Voll ungläubigen Staunens hörte Manuel, wie der Bürgermeister verkündete, dass der Verlauf der Straße nach langen Diskussionen nun doch geändert werden sollte, weil der ursprüngliche Plan des Straßenbauamtes mitten durch einen Feenhügel führte.
 
   Da fragte er sich, ob diese intelligenten, mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität stehenden Geschäftsmänner noch alle Tassen im Schrank hatten. Als sein Blick über die ernsten Gesichter schweifte und er nichts als Erleichterung und Zustimmung erkannte, unterdrückte er jeglichen Kommentar. Offenbar handelte es sich um keinen Witz. Iren!
 
   Und er mittendrin! Großer Gott!
 
   „Dieser ganze Aufwand wäre nicht erforderlich gewesen, wenn wir wie in Island einen Feenbeauftragten in der Regierung sitzen hätten. Aber unser Abgeordneter hat den Vorschlag als unnötig abgetan. Das hat er nun davon!“
 
   Dazu fiel Manuel schon gar nichts mehr ein. Wie beneidete er doch Damien, der sich in diesem Moment kopfschüttelnd aus dem lärmenden Pulk löste, sich von einem der Tabletts ein Glas Wein nahm und durch den Raum schlenderte. Seinem jüngeren Bruder war es im Gegensatz zu ihm vergönnt, zu tun und zu lassen, was er wollte. War ja auch sein gutes Recht. Na schön, immerhin tat der Kleine nichts anderes, als er, Manuel, während der letzten zehn Jahre. Er nickte und prostete ihm aus der Ferne zu.
 
   Damiens Gesichtszüge wurden schlagartig weicher, als er Lisa und Shawn entdeckte, die ihn zu sich winkten. Lachend hob er den Jungen auf einen Arm, während er den anderen um die füllige Mitte seiner Frau legte.
 
   „Ich sehe den Dreien immer wieder gerne zu“, brachte sich Alicia in seine Erinnerung zurück. „So stelle ich mir eine rundum glückliche Familie vor. Wie im Bilderbuch und trotzdem ganz real.“
 
   „Das hört sich an, als hättest du keine angenehme Erinnerung an deine Familie.“ Er spürte, wie sie sich an seiner Seite versteifte und sich aus seinem Arm zu winden versuchte. „Tut mir leid. Tut mir wirklich leid, Alicia. Ich wollte dich mit diesen Worten nicht verletzen.“
 
   „Das hast du nicht.“ Mit einem Ruck machte sie sich von ihm los. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst.“
 
   „Alicia, verzeih mir.“
 
   Sie drehte sich noch einmal um und machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich habe es vernommen“, sagte sie leise und überdeutlich. „Nichtsdestotrotz würde ich jetzt gerne zur Toilette gehen.“
 
   „Ja. Natürlich. Selbstverständlich. Entschuldige.“
 
   Es sollte nicht mehr wehtun. Nach all den Jahren sollte sie eigentlich genügend Abstand gewonnen haben, um mit klarem Kopf und bar jeder Emotion darüber reden zu können. Und doch trafen sie manche Erinnerungen noch immer vollkommen unvorbereitet und dermaßen schmerzhaft, dass sie kaum atmen konnte.
 
   Sie marschierte schnurstracks zur Toilette, hob die Hände vors Gesicht und brach in lautes Schluchzen aus. All der angestaute Druck in ihrem Inneren brach sich Bahn, ihre Kehle brannte und ihr Schädel dröhnte, denn sämtliche Gefühle, die sie bisher unter Kontrolle gehalten hatte, brachen in einer heißen Flut aus ihr heraus.
 
   Bis sie völlig ausgetrocknet war.
 
   Länger als eine Viertelstunde würde sie sich nicht verstecken können, ohne vermisst zu werden, sagte sie sich und legte seufzend das neueste Buch von Karo beiseite, welches ihr die Freundin ihrer Mutter zum Geburtstag geschickt hatte. Sie strich ihren Rock glatt, vermied es jedoch, in den Spiegel zu schauen, als sie ihr Zimmer durchquerte.
 
   Und auf dem Gang prompt in Suses Arme stolperte.
 
   „Hier hast du also die ganze Zeit über gesteckt. Was ist los, Kleine?“
 
   „Hab’ mir ’ne Zigarettenpause gegönnt.“
 
   „Alles in Ordnung bei dir?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Dann hat dir wohl eine Allergie die Nase laufen lassen?“
 
   „Genau. Eine Allergie. Gut siehst du übrigens aus.“
 
   Es war also nichts in Ordnung mit dem Mädchen, seufzte Susanne. 
 
   „Das hoffe ich doch. Obwohl man sich als Mutter besonders dann furchtbar alt vorkommt, wenn eins der Kinder Geburtstag feiert.“
 
   „Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn wir meinen dieses Mal hätten ausfallen lassen.“
 
   „Du kannst es einfach nicht lassen, jedes Jahr aufs Neue diese nervige Diskussion anzufachen, was?“ Susanne gab Alicia einen liebevollen Klaps auf deren Hintern. „Gefällt dir die Party nicht?“
 
   „Das wollte ich damit nicht sagen. Doch-doch, es ist … ganz toll“, behauptete sie übertrieben pathetisch. „Einfach perfekt. Wie immer, wenn ihr etwas in die Hand nehmt.“
 
   „Gleichwohl wäre es dir lieber gewesen, du hättest heute nicht erscheinen müssen.“
 
   „Ertappt.“
 
   „Ronan möchte kurz mit dir reden. Er wartet am Büffet auf dich. Hast du schon etwas gegessen?“
 
   „Gibt es Neuigkeiten?“, wich Alicia einer Antwort aus.
 
   „Das werden wir gleich erfahren.“
 
   


 
   
  
 




 
   22. Kapitel
 
    
 
   „Meinen Glückwunsch!“ Verlegen drehte Ronan einen Blumenstrauß in seinen Fingern, bis er auf die Idee kam, ihn Alicia zu überreichen. „Und alles Gute.“
 
   „Meinen besten Dank. Du hast Neuigkeiten für uns, habe ich gehört?“
 
   „Ja. Genau das mag ich so an dir, du verschwendest keine Zeit mit scheinbaren Nebensächlichkeiten.“
 
   Sie zuckte auf unnachahmliche Weise die Schultern, wie das nur ein Gallier konnte.
 
   „Bevor ich wieder an die Arbeit gehen muss, wollte ich euch mitteilen, dass Danny auf dem Hügel eine eingefärbte Kontaktlinse gefunden hat.“
 
   „Sind Fingerabdrücke drauf? DNA?“, platzte Suse heraus.
 
   „Nichts Brauchbares. Wir kennen den Hersteller und sind momentan an den Verkäufern dran. Das zu überprüfen, wird etwas dauern. Dummerweise kann man diese Dinger auch übers Internet bestellen. Hat er sie von dort, sinken unsere Chancen erheblich.“
 
   „Das heißt“, sinnierte Alicia, während sie ihren Blick in die Ferne richtete, „der Täter befürchtet, wir könnten ihn aufgrund seiner Augenfarbe identifizieren. Es gibt jemanden auf Sean Garraí, der ihn kennt, weil er aus Killenymore oder der unmittelbaren Umgebung stammt.“
 
   „Möglicherweise sind wir ihm alle schon einmal begegnet. Oder er geht in unserem Haus aus und ein.“
 
   „Womit wir leicht auf zwei- bis fünfhundert Personen kommen.“
 
   „Du bist vorsichtig, nicht wahr, Ali? Vorläufig keine Ausflüge mehr ohne Begleitung.“
 
   „Du glaubst also nicht an einen Zufall oder daran, dass es ihm lediglich um irgendeine Frau ging.“
 
   Ronan McCauleys Antwort hatte sie in gewisser Weise beruhigt, da sie nun davon ausgehen konnte, dass niemand sonst in Gefahr war. Und sie selber wusste sich zu verteidigen. Trotzdem würde sie ihre Nachforschungen … Sie schüttelte den Kopf, nein, sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Sie war auf der richtigen Spur und würde weitermachen. Am liebsten sofort, wie ihr bewusst wurde, als sie nach einer überzeugenden Ausrede suchte, um sich zeitig verabschieden zu können.
 
   Nun, da Susanne aufgetaucht war und die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zog, würde es vielleicht nicht auffallen, wenn sie sich selber heimlich, still und leise aus dem Staub machte. Unauffällig sah sie sich nach Manuel um. Nach wie vor trennten sie Scharen von Gästen von ihm, doch sie fasste sich in Geduld und lächelte jedem zu, der ihr seine Glückwünsche aussprach. Ihre Blicke und Gedanken indes wanderten immer wieder zu ihm hinüber.
 
   „Ah, da kommt ja mein Lieblingsdoktor. Ist er nicht ein Bild von einem Mann?“ Suse zwinkerte Alicia zu und drehte sie an der Schulter um. „Nun wird es Zeit, dass ich mich an deiner Stelle um die Gäste kümmere.“
 
   „Ray!“ Alicia fiel dem Arzt um den Hals.
 
   „Eine derart überschwängliche Begrüßung kann nur bedeuten, dass du mich vermisst hast.“
 
   „Aber natürlich habe ich das. Du kommst spät. Hattest du viel zu tun heute? Ich habe den ganzen Tag gebetet, dass sich niemand ein Bein bricht oder ’ne fiese Erkältung einfängt, auf eine Schlägerei oder sonst eine Gemeinheit einlässt, bloß um mir meinen besten Freund vorzuenthalten.“
 
   „Ich möchte dir noch einmal gratulieren, Alicia. Dein Geschenk … mein Geschenk möchte ich dir … später geben. Ich weiß nicht, wie du … Ich möchte es dir geben, wenn wir alleine sind. Falls es dir recht ist.“
 
   Ray schaute sie so eindringlich an, dass es ihr beinahe unheimlich wurde. Sie ahnte, was da auf sie zukommen würde, hatte allerdings keine Ahnung, ob es ihr gefiel. Ihr Lachen klang etwas zittrig. „In Ordnung. Aber du musst mir wirklich nichts schenken.“
 
   „Konnte ich mir schon denken. Ich möchte es ganz einfach, um auch mir selber eine Freude zu machen.“
 
   Als sie einen Rundgang durch die Menge begannen, hakte sie sich bei ihm unter. Er bedachte sie mit einem liebevollen Blick und raunte ihr zu: „Du siehst übrigens großartig aus. Und dein Kleid ist … raffiniert. So … anders als alles, was ich bisher an dir gesehen habe.“
 
   „Gewagt?“
 
   „Ab und an sollte man durchaus etwas wagen. Mut zum Risiko haben.“
 
   „Hast du mir nicht zugetraut, was?“
 
   „Nun, nicht unbedingt, wenn ich ehrlich bin.“
 
   „Weil ich berechenbar bin. Und langweilig.“
 
   „Niemals!“ Ray lachte fröhlich. „Oh nein, wirklich nicht. Bevor ich ankam, hast du dich mit Ronan unterhalten. Haben sie schon herausgefunden, wer es war?“
 
   „Sie verfolgen einige Spuren.“
 
   „Also gibt es bislang nichts Konkretes. Da fällt mir ein, ich habe mich noch nicht bei dem Grafen für die Einladung bedankt.“
 
   „Er heißt Manuel und du weißt genau, wie wenig er es mag, wenn man ihn mit diesem albernen Titel anredet. Also, bitte …“
 
   „Keine Angst, ich werde ihn nicht provozieren. Nicht an deinem Tag, versprochen. Höchstens ein ‚Guten Abend, Mylord.’“
 
   „Ray!“
 
   „Na schön, also Manuel“, seufzte er übertrieben. „Komm, ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit ich mit dir endlich auf deinen Geburtstag anstoßen und anschließend tanzen kann, bis uns die Socken qualmen.“
 
   Die beiden Männer musterten sich schweigend. Fünf Sekunden, zählte Alicia und sie spürte, wie die Temperatur in dieser Zeit um zehn Grad sank.
 
   „Guten Abend, M…“ Rays Augen machten einen Schwenk zu Alicia, die vor Anspannung den Atem anhielt. „Manuel. Ich möchte mich für die freundliche Einladung bedanken.“
 
   „Das war doch selbstverständlich. Ich hoffe, Sie amüsieren sich.“
 
   Das liebevolle Lächeln, welches der Arzt daraufhin Alicia schenkte, war zu viel für ihn. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.
 
   „Davon bin ich überzeugt.“
 
   „Tja, dann … wir sehen uns sicher noch.“
 
   Er wollte es nicht. Er kam sich geradezu idiotisch dabei vor. Und doch konnte er nicht anders, als den beiden hinterher zu schauen und sich zu wünschen, der Doktor würde sich in Rauch auflösen, damit er selber den Platz an Alicias Seite einnehmen konnte.
 
   Irgendwie hatte sie es geschafft, sich in sein Leben zu schleichen und ihn zu zwingen, von ihr und der unbestreitbaren Tatsache, dass er zu Gefühlen fähig war, Kenntnis zu nehmen. Es trieb ihn geradezu in den Wahnsinn, dass er sich nach ihrer Nähe sehnte. Und jedes Mal sank ihm das Herz, wenn er an seine Behinderung dachte.
 
   Sie war heute Abend sehr schön. Sie war immer schön. Jedes Mal, wenn er ihr begegnete, kam es ihm so vor, als würde sie mit ihrem Strahlen die Welt bunter und lebenswerter machen. Seine Welt. Aber heute war es anders. Heute hatte ein Ausdruck in ihren Augen gestanden, der über körperliche Schönheit hinausging. Sie hatte über die Maßen glücklich ausgesehen. Als sie ihn von der Galerie aus erblickt hatte, war er förmlich erstarrt vor Ehrfurcht, denn ihr Lachen hatte allein ihm gegolten.
 
   Dann jedoch musste dieser Doktor auftauchen und er selber war sofort aus ihren Gedanken gestrichen. Sie hatte Ray angehimmelt und in ihren Augen hatte er mehr als einen simplen Willkommensgruß erkannt. Sie war ihm um den Hals gefallen und hatte ihn geküsst.
 
   Und er hätte fast einen Mord begangen. Durch einen roten Schleier der Wut hatte er sie beobachtet, während sie sich bei Doktor Gaughan einhängte und über seine Scherze lachte und von innen heraus zu leuchten schien.
 
   Wenig später hatte er sie im Gewühl aus den Augen verloren. Gott allein wusste, was sie in diesem Moment trieb. Mit diesem Kerl! 
 
   Er schnappte sich ein Glas Champagner von einem Tablett und leerte es hastig in einem Zug.
 
   Er wollte es nicht wissen.
 
   „Zufrieden?“, erkundigte sich Ray in dieser Sekunde bei dem Geburtstagskind.
 
   „Es hätte nichts geschadet, wenn du etwas freundlicher zu ihm gewesen wärst.“
 
   „Ich hätte tatsächlich vor ihm auf die Knie fallen und ihm die Füße küssen können“, sinnierte der Doktor voller Ernst. „Ich hätte es tun sollen.“
 
   „Mach dich nicht lustig über mich.“
 
   „Das würde ich niemals auch nur versuchen. Oh, einen Moment.“
 
   Es brauchte eine Sekunde, bis sie den Grund für Rays Entschuldigung verstand. Er zog einen kleinen Empfänger aus seiner Hosentasche.
 
   „Meine Eltern“, murmelte er, Verwunderung in der Stimme beim Blick auf seinen Pager.
 
   „Sie haben heute schon angerufen und gratuliert. Was wollen sie denn?“
 
   „Das werden wir gleich erfahren. Darf ich irgendwo von hier aus telefonieren?“
 
   „Nun mach’s aber mal halblang, Ray! Seit wann musst du fragen, ob du unser Telefon benutzen darfst?“ Sie verfolgte seinen bedeutungsvollen Blick hinüber zu Manuel und verdrehte enerviert die Augen. „Sei nicht albern! Komm mit in die Bibliothek. Dort bist du ungestört.“
 
   Es dauerte kaum eine halbe Minute, als er zurück in die Halle geschossen kam, wo Alicia auf ihn gewartet hatte.
 
   „Was ist los, Ray? Du bist leichenblass. Ist etwas passiert?“
 
   „Alicia, es tut mir leid, aber ich muss gehen. Die Pflicht ruft.“
 
   „Was ist denn los? Du bist doch eben erst angekommen. Und du hast noch nicht einmal gegessen. Ist etwas mit deinen Eltern? Ray!“
 
   „Sobald ich Genaueres weiß, melde ich mich bei dir. Entschuldige mich bitte bei den anderen. Ich wünsche dir einen schönen Abend.“
 
   Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und Alicia spürte, dass er es wirklich eilig hatte und sich lediglich aus Höflichkeit die Zeit genommen hatte, sich von ihr zu verabschieden.
 
   „Alles Gute, Ray.“
 
   Wie verloren stand sie in der Eingangshalle und schaute ihm hinterher. Plötzlich kam sie sich sehr verlassen vor. Am liebsten hätte sie sich mit einem Buch in ihr Zimmer zurückgezogen und den Trubel und die ausgelassene Stimmung im Haus einfach ignoriert. Seufzend drehte sie sich um und ließ ihren Blick über die ausgelassen Tanzenden schweifen. Doch genau wie Manuel würde sie sich dem Protokoll beugen und weiterhin die aufmerksame Gastgeberin spielen, Smalltalk mit den inzwischen reichlich angetrunkenen Herren und deren immer lauter schnatternden, albern kichernden Gattinnen halten. Sie hatte lange daran gefeilt, gute Miene selbst zu bösem Spiel zu machen, und sich zu einem wahren Profi in der Kunst der Verstellung entwickelt. 
 
   „Alicia! Wie kommt’s, dass du so allein hier stehst?“ Fearghais legte seinen Arm um ihre Schulter. „Darf ich dir etwas zu trinken holen?“
 
   „Ray musste weg. Er hat einen Anruf bekommen. Von seinen Eltern.“
 
   „Gibt es Probleme?“
 
   „Dazu hat er sich nicht geäußert, nur dass eine Nachricht von seinen Eltern auf dem Pager war. Dann hat er sich verabschiedet. Vielleicht sollte ich sie anrufen und nachfragen.“
 
   „Wenn es etwas Privates gewesen wäre, hätten sie ihn sicherlich auf dem Festnetz angerufen.“
 
   „Das denke ich auch. Sie haben eure Nummer, denn am Nachmittag haben wir miteinander telefoniert.“
 
   „Dann geh davon aus, dass es sich um eine dienstliche Angelegenheit handelt.“
 
   „Es ist nicht weit und dauert bestimmt nicht lange, wenn ich kurz nach Mahoonagh fahre.“
 
   „Das wirst du nicht tun“, mischte sich Susanne ein, die sich mit zwei Gläsern Bowle in der Hand zu ihnen gesellte und eines davon Alicia in die Hand drückte. „Du kommst schon des Tags nicht mit dem Linksverkehr zurecht und außerdem hast du getrunken. Also sei brav.“
 
   „Wenn etwas mit seinen Eltern ist, braucht er mich möglicherweise.“
 
   „Wenn es so wäre, hätte er dich gebeten mitzukommen. Aber das hat er nicht getan, oder? Und dafür wird er garantiert gute Gründe haben. Also wirst du hier bleiben und dich mit deinen Gästen amüsieren und feiern.“
 
   „Wie soll ich mich amüsieren, wenn er vielleicht meine Hilfe benötigt? Oder zumindest moralische Unterstützung.“
 
   „Ali, sei vernünftig. Traust du Ray nicht zu, dass er weiß, was in dieser Situation das Beste für seine Eltern und für sich selber ist? Ah, Manuel, du kommst wie gerufen. Kümmere dich bitte um diese störrische, junge Dame. Ich habe heute keinen Nerv mehr für langwierige Diskussionen. Nun geht schon!“
 
   Mit einem griesgrämigen Murren reichte Manuel Alicia seinen Arm und führte sie in den Ballsaal zurück. Als Ersatzmann war er demnach gut genug! Glücklicherweise schienen sich wenigstens ihre Gäste blendend zu amüsieren. 
 
   „Was ist heute bloß mit dieser Familie los? Es scheint, als wäre ich hier der Einzige, der Gäste hat.“
 
   „Lisa hat sich vor ein paar Minuten verabschiedet, weil sie Shawn und Ena zu Bett bringen wollte.“
 
   „Wie ich Damien kenne, ist er gleich mit ins Bett gestiegen. Und hatte ich nicht auch Ean eine Einladung geschickt? Hat sich mam mit ihm in die Wolle gekriegt oder wieso sagt sie, sie hätte keinen Nerv mehr für Diskussionen?“
 
   „Ich weiß es nicht, Manuel.“
 
   Tatsächlich hatte sie Ean ebenfalls schon vermisst. Sie hoffte, es lag nicht an den Neuigkeiten, die sie ihm am Nachmittag hatte zukommen lassen.
 
   „An mbeidh deoch agat? Ich meine … Puh!“ Manuel schlug sich die flache Hand an die Stirn und schüttelte frustriert den Kopf. „Das ist mir noch nie passiert. Muss der Alkohol sein.“
 
   „Deswegen musst du dich nicht entschuldigen. Wir sind hier in der Gaeltacht, oder? Und außerdem … tá dha fhocal Gaeilge agam. Noch ein Glas Bowle wäre nicht übel. Ich bin geradezu am Verdursten. Macht es dir etwas aus, wenn ich hier warte? Meine Füße …“
 
   Sie schmerzten furchtbar in den ungewohnten, hochhackigen Schuhen, die Lisa ihr – vermutlich in dem Bemühen, sich einen typisch irischen, für Festlandeuropäer dagegen völlig unverständlichen Scherz mit ihr zu erlauben – zu dem langen, eng geschnittenen Kleid aufgeschwatzt hatte. Sie unterdrückte heldenhaft ein gequältes Ächzen, als sie vorsichtig auf einen Stuhl sank und sich zurücklehnte.
 
   Was ein Fehler war, da sie aus dieser bequemen Position nicht schnell genug wieder in die Senkrechte kam, um die Flucht zu ergreifen. Denn ihr Untergang nahte schneller als befürchtet und zwar in Gestalt von Dave Lunny, dem Sohn des Heraldikers. Er sah gut aus, unbestritten, ein verwegener und charmanter junger Mann, der leider viel zu sehr das Kind seiner Eltern war, als dass man sein Gerede ernst nehmen konnte.
 
   „Hier bist du ja, meine Schöne! Du hast dich doch wohl nicht vor mir versteckt? Es wird Zeit für den versprochenen Tanz. Darf ich bitten?“
 
   Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sich Alicia von ihm zur Tanzfläche führen, ein festgefrorenes Lächeln auf dem Gesicht. Ein kleiner Trost war die Gewissheit, dass er spätestens nach den ersten Schritten platt getretene Füße haben würde und er sie danach unter Garantie in Ruhe ließ, weil er ebenfalls nicht mehr laufen konnte.
 
   „Ein glamouröses Fest, nicht wahr? Und wie stets hat unser verehrter Graf ausschließlich das Beste vom Besten aufgefahren. Ich frage mich allerdings, wo unser geschätzter Herr Doktor bleibt. Hat er dich etwa an deinem Ehrentag versetzt?“
 
   „Er musste wegen eines Notfalls bereits wieder gehen.“
 
   „Es ist nicht leicht mit einem Arzt zu leben. Ein Notfall?“
 
   „Offensichtlich.“
 
   „Hoffentlich nichts Schlimmes. Ich habe so den Eindruck, als ginge ihm seine Arbeit über alles. Ein Privatleben scheint unser guter Doktor nicht zu kennen. Nun ja, es wird ihm wohl so gefallen, nicht wahr?“
 
   „Was versuchst du mir damit zu sagen?“
 
   „Ich dachte, du wärst in irgendeiner Weise mit ihm liiert.“
 
   „Wir sind Freunde.“
 
   „Ah. Bloß Freunde? Wir haben bereits die Hochzeitsglocken läuten hören. Ziemlich laut und ausdauernd sogar.“
 
   „Dann solltest du dein Hörgerät überprüfen lassen. Und selbst wenn Ray und ich ein Paar wären, ginge es euch nicht unbedingt etwas an.“
 
   „Also kann ich mir noch Hoffnungen machen?“
 
   „Dave, entschuldige mich. Ich fühle mich ziemlich erhitzt.“
 
   „Gehen wir doch einen Moment hinaus auf die Terrasse und genießen die laue Frühlingsnacht.“
 
   Das würde sie bestimmt nicht tun. Sie gab sich die größte Mühe und hoffte, ihre nach oben gezogenen Mundwinkel würden als überraschtes Lächeln durchgehen, und schwenkte hinüber zu Tríona Herne, die sich mit Haylen Conolly unterhielt. „Oh, ich muss unbedingt Tríona begrüßen.“
 
   „Eine gute Idee. Ich habe ohnehin noch ein Wort mit Conolly zu reden.“ Dave reichte ihr seinen Arm, den sie widerwillig nahm, damit er sie durch den Saal führen konnte.
 
   Unauffällig schaute sie sich um und hoffte, von Manuel aus dieser unangenehmen Situation erlöst zu werden.
 
   Der jedoch stand hinter einer Säule, zwei Gläser in der Hand, und wurde von aufkeimender Verärgerung übermannt, als er beobachtete, wie Lunny und Conolly und nach und nach ein halbes Dutzend weiterer Männer um Alicia herumscharwenzelten, sich aufplusterten wie alte Gockel und übertrieben laut redeten und lachten, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und das taten sie wirklich! Alicia lächelte die Männer an, als wüsste sie deren Bemühungen aufrichtig zu schätzen. Als würde sie ihre Bewunderung genießen, ihre Berührungen und ausgesprochen dämlichen Witze.
 
   Manuel kochte innerlich und war bereit, die Szene sofort zu beenden. Und in dieser Sekunde begriff er, dass es nicht allein ihre Schönheit war, die ein solches Verhalten provozierte. Vielmehr war es der brennende Wunsch, sie den bewundernden Blicken der anderen zu entziehen. Er wollte sie als Einziger besitzen. Ihre sinnliche Gestalt brachte ihn fast um den Verstand. Nie zuvor hatte er Eifersucht verspürt und selbst jetzt noch, da dieses Gefühl ihn mit Haut und Haaren verschlang, versuchte er sich einzureden, es sei etwas ganz anderes.
 
   Jeder anwesende Mann schien sie zu begehren und machte Stielaugen, um einen Blick in ihren Ausschnitt zu werfen. Die Erkenntnis, dass er es gern gehabt hätte, wenn ihre Aufmerksamkeit vollständig und ausschließlich ihm gegolten hätte, entmutigte ihn. Aber Alicia war viel zu höflich, um die bunte Schar ihrer Gäste einfach zu ignorieren. Nun wurde ihm auch klar, warum er Empfänge und Partys in seinem Haus am liebsten mied. Für einen Gastgeber bestand weder die Möglichkeit, seine Gäste zum Gehen aufzufordern, noch ihnen zu entkommen, indem er sich selbst aus dem Staub machte. Würde er sich in diesem Moment als Gast auf einem anderen Fest befinden, wäre er spätestens zu diesem Zeitpunkt gegangen. Mit Alicia.
 
   „Wollen wir etwas trinken?“
 
   „Oh, ich sehe gerade, Lord Manuel war bereits so freundlich, mir ein Glas Bowle zu holen. Vielen Dank, Dave, und noch einen schönen Abend!“
 
   „Kaum wende ich dir den Rücken, vergnügst du dich mit einem anderen“, bemerkte Manuel leichthin, als er ihr das Glas reichte.
 
   Alicia lachte verächtlich. „Als wäre das ein Vergnügen gewesen. Du dagegen hast dir reichlich Zeit gelassen mit meiner Rettung.“
 
   „Du schienst dich zu amüsieren und ich wollte euer trautes Beisammensein mit meiner Anwesenheit nicht stören.“
 
   „Erzähl nicht solchen Unsinn.“ Sie nippte an ihrer Bowle.
 
   War es Zufall oder etwas ganz anderes, das sie veranlasste, den Kopf zu wenden, sodass ihr Blick in diesem Meer von Menschen auf ein einzelnes Gesicht fiel?
 
   Der Mann war umringt von einer Schar Frauen, jungen und alten gleichermaßen, eine schöner als die andere. Zwei gestylte Püppchen hingen ihm förmlich um den Hals und kicherten und blinkerten mit ihren langen Wimpern. Attraktiv, daran war nichts zu deuteln, und trotz seines Alters, Alicia schätzte ihn auf frühes Mittelalter, und des silbernen Haarschopfes machte er einen durchtrainierten Eindruck. Seine Augen blickten gelangweilt, als würde er über den Dingen stehen und sich nicht das Geringste aus der Anhänglichkeit der Frauen machen.
 
   „Manuel, wer ist das? Dieser Schönling dort drüben?“
 
   „Der sich in seiner Rolle als Hahn im Korb geradezu sonnt? Keine Ahnung.“
 
   „Frauen haben schon immer an ihm geklebt, als hätte er seinen Anzug mit Leim beschmiert. Dabei macht er sich nicht allzu viel aus ihnen“, klärte Tríona Hearne die beiden auf. „Das ist der Tänzer.“
 
   „Mmmh, ein Tänzer“, machte Alicia und entlockte Manuel damit ein verächtlich gegrunztes „Pfff!“
 
   Doch dann wurde sie kreidebleich und griff Halt suchend nach Manuels Arm. „Tríona, weißt du, wie er heißt?“
 
   „Aber natürlich, das ist Gearóid. Gearóid Callaghan. Er war viele Jahre Solotänzer am Siamsa tíre in Tralee, wo er inzwischen als Choreograf arbeitet.“
 
   Gearóid Callaghan! Der große Bruder von Máirtín, welcher Susanne hatte umbringen wollen. Alicia spürte, wie Übelkeit in ihrer Kehle aufstieg. Was machte der denn hier?! Sie war überzeugt, dass sein Name von keinem Bewohner von Sean Garraí auf die Gästeliste gesetzt worden war.
 
   „Ich habe ihn nicht eingeladen.“
 
   „Vielleicht ist er ein Freund von Ean und Fearghais“, mutmaßte Tríona Hearne. „Sie sind etwa gleichaltrig.“
 
   „Natürlich kennen sie sich. Aber sie hätten ihn niemals eingeladen. Da bin ich mir sicher.“ Die Eiseskälte in Manuels Blick verriet, dass er nicht nur von Callaghan gehört hatte, sondern ausnahmsweise derselben Meinung wie Alicia war.
 
   „Du entschuldigst“, murmelte er, doch Alicia hielt ihn zurück. 
 
   „Was hast du vor? Manuel, bitte, ich möchte nicht, dass du …“
 
   „Ich bin der Hausherr und das gibt mir das Recht, ungebetene Gäste vor die Tür zu setzen. Und genau das werde ich jetzt tun. Ohne Aufsehen zu erregen selbstverständlich. Ganz wie du es wünschst.“
 
   


 
   
  
 




 
   23. Kapitel
 
    
 
   „Ich danke dir für diesen Abend, Manuel. Dafür, dass du mich nicht allein gelassen hast. Ich weiß, wie ungern du im Mittelpunkt des Interesses der Leute stehst – zumindest derer von Killenymore. Und ich kann gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass du meinetwegen …“
 
   „Ich habe es für dich getan, ganz Recht. Und das hat dieses Theater für mich einigermaßen erträglich gemacht.“ Er tastete über seinen Körper und breitete schließlich die Arme aus. „Und wie du siehst, habe ich es unbeschadet überlebt.“
 
   „Danke. Ich … tja dann …“ 
 
   Sie wusste, dass sie sich jetzt von ihm verabschieden sollte, wie es nach den Gästen vor einer geraumen Weile auch seine Familie getan hatte. Lediglich das Personal war noch mit Aufräumarbeiten beschäftigt, während Fearghais seine obligatorische Runde ums Haus drehte und Türen und Fenster kontrollierte. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie immer noch hier stand.
 
   „Ich sollte jetzt gehen.“
 
   „Du bist bestimmt müde.“
 
   Alicia hatte Mühe, ein hysterisches Quieken zu unterdrücken, war ihr doch klar, dass sie viel zu aufgedreht war, um schlafen zu können.
 
   „Um ehrlich zu sein, ich fühle mich wie erschlagen. Und meine Füße erst noch! Trotzdem … vielleicht … möchtest du dich noch einen Moment … unterhalten? Mit mir?“
 
   Sein unergründlicher Blick ruhte auf ihr. Ein gefühltes Jahrhundert später nickte er bedächtig und ergriff ihre Hand, während sie gemächlich die Treppen nach oben stiegen. 
 
   „Viel Gelegenheit zum Reden hat sich heute Abend wirklich nicht dafür geboten.“
 
   „Es war ein gelungenes Fest. Alle sind zufrieden nach Hause gegangen.“
 
   „Mal abgesehen von denen, die zwar zufrieden waren, es aber nicht mehr bis nach Hause geschafft haben. Was war eigentlich mit deinem Doktor?“
 
   „Sein Vater hatte einen Herzanfall. Ray behauptet, es wäre nicht lebensbedrohlich, aber seine Mutter wollte verständlicherweise auf Nummer Sicher gehen. Sie haben ihn über Nacht im Krankenhaus behalten.“
 
   „Und Ean hat sich überhaupt nicht blicken lassen.“
 
   „Er hat mich angerufen und sich entschuldigt.“ Und da sie ihm nicht erklären wollte, aus welchem Grund Ean nicht hatte kommen können, setzte sie hinzu: „Was hat eigentlich Callaghan zu seinem Rauswurf gesagt?“
 
   „Es hat ihn nicht sonderlich überrascht, dass wir von seinem Besuch alles andere als begeistert waren. Es schien sogar so, als hätte er bloß darauf gewartet, an die Luft gesetzt zu werden. Möchtest du etwas trinken? Der Kühlschrank in meinem Zimmer ist gut bestückt.“
 
   „Warum nicht?“
 
   Er hielt ihr die Tür zu seinen Räumlichkeiten auf und deutete auf zwei Sessel. 
 
   „Wusstest du, dass der kleine Bruder von diesem Callaghan wegen Mordverdachts gesucht wird? Hab ich von Damien, unserer Klatschbase.“
 
   „Ean hat mir eine ganze Menge über diese Familie erzählt. Der Tänzer wohnt seit Jahren in Tralee und ich frage mich, was er ausgerechnet heute hier zu suchen hatte. Glaubst du, wir hätten Ronan informieren sollen?“
 
   „Die Polizei? Weil jemand ungeladen bei einer Party auftaucht? Glaubst du, das wäre angemessen gewesen? Mit Kanonen auf Spatzen zu schießen? Oder hat er … Callaghan …“ Manuel zuckte in der für ihn typischen Manier die Schulter, wenn er mit Worten nicht weiterkam. „Hat er dir einen Grund gegeben, die Polizei einzuschalten?“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   „Vielleicht wollte er nur mal alte Bekannte wiedersehen. Und da heute das halbe Dorf bei uns war, wird er sich gedacht haben, dass er sie hier praktischerweise alle auf einem Haufen antrifft.“
 
   „Möglich.“
 
   Er schaute sie forschend an, als könnte er in ihrer Miene lesen, was sie dachte, denn es war offensichtlich, dass sie seiner Theorie von der Zufälligkeit von Gearóids Auftauchen nicht zustimmte.
 
   „Nimm doch Platz. Was möchtest du trinken?“ Er hielt eine Kristallkaraffe mit Whiskey in die Höhe und schwenkte sie leicht hin und her. 
 
   Alicia, die mit einem seligen Seufzer ihre hochhackigen Schuhe von den Füßen streifte, nickte. Stöhnend bewegte sie ihre gequälten Zehen. „Das ist die reinste Folter.“
 
   „Nehmt ihr Frauen das nicht gerne in Kauf, um die Blicke aller Männer auf euch zu ziehen? Du zumindest hattest heute Abend großen Erfolg damit. Was hat denn Ean so erzählt?“ Es sollte wie eine beiläufige Frage klingen, in Alicias Hirn allerdings schrillten die Alarmglocken.
 
   „Fragst du aus Neugierde?“
 
   „Sagen wir, ich habe ein berechtigtes Interesse daran. Ich zahle sein Gehalt und er bleibt ziemlich häufig seiner Arbeit fern.“
 
   „Alles, was dir Damien erzählt hat, weiß er von Ean. Und ich weiß nicht mehr als er.“
 
   „Soso“, machte er und fixierte sie scharf. „Um genau zu sein, hat mich interessiert, weshalb er heute nicht aufgetaucht ist.“
 
   Sie erwiderte seinen Blick ungerührt und nahm einen Schluck aus ihrem Glas. An dem sie sich fast verschluckte, als Manuel seinen Sessel dichter zu ihrem zog, ihre Füße wie selbstverständlich in seinen Schoß legte und mit einer sanften Massage begann.
 
   „Ich muss schon sagen, du hast eine Menge beachtenswerter Talente.“
 
   „Ich weiß. Alicia, ich möchte, dass du mir die Wahrheit erzählst. Jede Nacht brennt das Licht bis in die frühen Morgenstunden in deinem Zimmer. Und wenn nicht dort, dann sitzt du in der Bibliothek und bist derart vertieft in irgendetwas, dass du nicht einmal bemerkst, wenn ich … wenn ich dich … beobachte. Wonach suchst du, wenn du Nacht für Nacht im Internet surfst? Es hat mit Ean zu tun, nicht wahr? Mit dem Unfall von Betty Jane? Oder mit deiner Arbeit?“ Er lachte bitter. „Ich weiß nicht mal, womit du dir dein Geld verdienst. Es … es ist doch nichts … Gesetzwidriges, was du da machst? Etwas, weswegen du Ärger bekommen könntest?“
 
   Es war weder Smalltalk noch Neugierde und schon gar nicht pure Klugscheißerei, die ihn zu dieser Frage trieb. Seine Stimme klang besorgt und er streifte Alicia mit einem Besitz ergreifenden Blick, der ihr Herz höher schlagen ließ.
 
   Und mit einem Mal wusste sie, was diese Zeichen zu bedeuten hatten. Es schien fast, als würde er sich Sorgen um sie machen. Ihm lag offensichtlich etwas an ihr. Nie zuvor hatte er sie auf diese Weise betrachtet und sie wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie stellte ihr Glas beiseite und richtete sich auf.
 
   „Es ist nichts Gefährliches“, beteuerte sie ruhig und fest. „Ich kann dir keine Erklärung geben, nichtsdestotrotz bitte ich dich, mir zu vertrauen.“
 
   „Vertrauen“, murmelte er und es klang enttäuscht. „Du bittest mich um mein Vertrauen und bist doch nicht bereit, mir deines zu schenken.“
 
   „Manuel.“ Sie zog ihre Füße zurück und stellte sie auf den Teppich.
 
   „Schon gut.“ Er lachte unfroh. „Nein, natürlich ist es nicht gut. Ich muss es wohl akzeptieren, ohne es zu verstehen. Und du bist ganz sicher, es ist …“
 
   „Manuel, habe ich auf dich jemals unsicher gewirkt? Wenn du anfängst, mich zu beleidigen, werde ich sauer. Nein, es ist nicht … zumindest nicht gefährlicher als das hier.“
 
   Sie warf ihm einen Blick zu, dessen Wirkung er sofort in der Hose spürte. Leider war sein Smoking, obwohl nach Maß gefertigt, nicht so geschnitten, dass er genug Platz darin gefunden hätte. Zumindest nicht in dieser speziellen Situation.
 
   Alicia schmiegte sich an ihn, legte ihre Arme um seinen Hals und hob ihm ihren Mund entgegen. Heiß und fordernd schob sie ihre Zunge zwischen seine Lippen. Wenn sie lediglich ein Ablenkungsmanöver im Sinn gehabt hatte, zeugte es zumindest von einer gewissen Cleverness. Sie wagte viel. Doch wie weit würde sie tatsächlich gehen?
 
   Ehe er auch nur zum Luftholen kam, machte sie sich an seiner Krawatte zu schaffen und einen Moment später hatte sie ihm die Weste aufgeknöpft. Die Bewunderung in ihren Augen, als ihre Hand über die sorgfältig gestählten Muskeln an Oberarm und Brust glitt, war nicht gespielt. Sie wollte ihn. Er blinzelte zunächst überrascht, dann jedoch freudig und ein glühend heißer Blitz schoss durch seine Lenden. Seine Finger tasteten über ihren Rücken nach dem Verschluss des Kleides, sie allerdings schüttelte den Kopf.
 
   „Heute bin ich es, die mit dir macht, was sie will.“
 
   Ihm war bereits schwindlig und er rang erstickt nach Luft, während sie die Knöpfe seiner Hose öffnete und ihre Finger unter seine Shorts fuhren, gleichwohl brachte er noch hervor: „Mach erst das Licht aus. Bitte.“
 
   Da war es wieder, das Wort, das er sich für ganz außergewöhnliche Situationen aufsparte, das ihm vermutlich nicht einmal unter der Folter über die Lippen käme. Wenn sie seine Bitte ablehnte, würde er ihrem Treiben ein sofortiges Ende bereiten, davon war sie überzeugt – mochte er noch so erregt sein und sich nach Erfüllung sehnen.
 
   „Warum?“
 
   Fand er sie derart unmöglich, dass er sie nicht im Hellen betrachten wollte? Im Laufe des Abends hatte er nicht diesen Eindruck erweckt. Hatte sie nicht sogar das genaue Gegenteil gedacht, als sie ihn einige Male dabei ertappt hatte, wie seine Augen an ihren Lippen gehangen hatten, gerade so, als würde er sie am liebsten an sich ziehen und seinen Mund auf ihren senken? Hatte sie nicht einen gewissen Hunger in seinem Blick erkannt?
 
   „Ich … ich habe … Narben“, erklärte er leise, weil sie ihn noch immer fragend anschaute.
 
   „Das weiß ich, Manuel.“ Vor Erleichterung hätte sie am liebsten aufgelacht, wenn es angesichts seiner Bedenken nicht vollkommen unangebracht gewesen wäre. „Ich habe dich bereits, lediglich mit einem schmalen Handtuch bekleidet, gesehen.“
 
   „Nein. Nicht nur dort, an meinem Bein.“
 
   Sie blickte zu ihm auf und legte eine Hand an seine Wange.
 
   „Es sieht furchtbar aus“, wandte er ein, als sie langsam sein Hemd über die breiten Schultern schob und auf den Boden fallen ließ.
 
   Wenn ihn etwas in rasende Wut versetzen konnte, dann war das, wenn jemand voller Grauen seine Narben anstarrte. Sein Stolz ließ nicht zu, dass jemand erfuhr, welche Qualen er ausgestanden hatte, nachdem das Schott ihn unter sich begraben hatte. Nicht auszudenken, wenn er auch bloß eine Spur von Mitleid, das ihm galt, an anderen wahrnahm. Er wollte lieber gehasst als bemitleidet werden.
 
   Anstatt ihn mit hohlen Worten zu beruhigen, es würde ihr nichts ausmachen, welchen Anblick er ihr nackt bot, knipste sie die Lampe aus und überließ es ihm, sich weiter auszukleiden.
 
   „Danke.“
 
    
 
   Minuten später – oder waren inzwischen Stunden vergangen? – lag er da wie ein Toter. Es war ihm gleichgültig. Für ein solches Erlebnis zu sterben, schien ihm in diesem Moment wirklich kein zu hoher Preis zu sein. Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte legte er einen Arm um Alicia. Er fühlte sich schwach wie ein Baby und schwankte zwischen einer gewissen Verlegenheit darüber, derart die Kontrolle verloren zu haben, und einem Schwindel erregenden Gefühl nie erlebten Glücks.
 
   „Gütiger Gott, ich glaube, ich bin im Himmel.“ Er öffnete blinzelnd die Augen, als er spürte, wie sich Alicia dichter an ihn kuschelte. „Ist dir kalt?“
 
   „Nein.“ Sie wollte ihm einfach noch etwas näher sein.
 
   Er richtete sich auf und stützte seinen Kopf auf einen Arm, wobei er ihr einen schläfrigen Blick zuwarf. 
 
   „Ich … war es …“ Er hielt inne und strich sich mit einem schiefen Grinsen das wirre Haar aus der Stirn.
 
   „Habe ich dir …“, versuchte er es erneut, nicht weniger stammelnd als zuvor. „War es … schön für dich?“
 
   Sie ließ sich nicht anmerken, wie überrascht sie von seiner Frage war. Für einen selbstbewussten Mann mit seiner Erfahrung klang er merkwürdig unsicher. Sie schaute zu ihm auf und entdeckte ein heißes Glitzern in seinen Augen. Er lächelte, jenes betörende Lächeln, das sie so an ihm liebte. Und welches er viel zu selten zeigte.
 
   Sie zuckte mit den Schultern und es klang wie eine Entschuldigung, als sie flüsterte: „Mir fehlen die Worte.“
 
   Was durchaus der Wahrheit entsprach. Es war schwierig, nach heißem, unermüdlichen Stirb-den-kleinen-Tod-Sex eine einigermaßen vernünftige Unterhaltung zu führen, da ihre Gehirnzellen nach wie vor ausgeschaltet waren. Lediglich ihre Sinne arbeiteten auf Hochtouren, eine absolut neue Erfahrung für Alicia. Als er sie das erste Mal geliebt hatte, damals, nach dem Vorfall auf dem Hügel, war es ihr so vorgekommen, als würde sie den Verstand verlieren. Und nachdem sie sich heute erneut geliebt hatten, war sie nicht einmal mehr sicher, ob sie ihren Verstand wiederhaben wollte.
 
   „Heißt das ja?“
 
   Ihr Körper war in völlig neue Dimensionen vorgedrungen. Manuel Adrian Patrick würde schwer zu überbieten sein. Und das machte ihr mit Blick auf die Zukunft ein klein wenig Angst. Ihre Hand glitt über die wie gemeißelt wirkenden Muskeln seiner Brust, die unter ihrer Berührung vibrierten.
 
   „Natürlich ja. Was denn sonst?“
 
   „Und warum weinst du, mo leannán?“
 
   „Ich weine doch gar nicht.“ Ihren Worten zum Trotz schien ihre Stimme auf einer Träne auszurutschen.
 
   „Warum?“
 
   Deinetwegen! Am liebsten hätte sie es laut aus sich heraus geschrien, derart stark waren ihre Empfindungen. Er hatte sie umgehauen.
 
   „Sag es mir.“
 
   Weil ich dich brauche! Worte wie diese und noch viel entsetzlichere formten sich in ihrem Kopf und drängten darauf, über ihre Lippen zu schlüpfen.
 
   Und dann? Was, wenn sie ihm ihr Herz öffnete? Was würde er wohl mit ihrem Herzen machen? Er wollte es nicht haben, ebenso wenig wie all die anderen Männer vor ihm. Nicht, dass es viele gegeben hätte, denn in ihrem Leben blieben die Menschen nicht. Sie hatte es akzeptiert. Oder hatte zumindest bis zu diesem Zeitpunkt versucht, es klaglos hinzunehmen. Wenn sie sich jetzt allerdings vorstellte, ohne ihn zurück nach Paris zu gehen, spürte sie eine unerträgliche Leere.
 
   Sie brachte die Worte nicht heraus. Sie hatte zu viel Angst.
 
   Zwar sagte ihr Herz, dass sie ihm vertrauen konnte, aber sie wagte nicht, darauf zu hören. Sie durfte nicht zulassen, irgendeinem Mann zu glauben, ganz gleich, wie ehrlich und zuverlässig er zu sein schien. Am Ende enttäuschen sie dich alle, rief sie sich verbittert in Erinnerung. 
 
   Sogar ihr Vater hatte behauptet, sie zu lieben und niemals mehr allein zu lassen, als er sie nach Jahren der Suche in Gabun gefunden hatte. Und was war aus diesen Versprechungen geworden? Er hatte sich nach dem Tod seiner Frau Stück für Stück vom Leben zurückgezogen. Ganz allmählich, sodass es zunächst niemand bemerkte, war er gestorben. Und sie hatte daneben gestanden, ein Kind noch, und hatte nichts anderes tun können, als hilflos zuzusehen, wie er die Distanz zwischen ihnen beiden vergrößerte und schließlich in seiner eigenen Welt verschwand, an einen Ort, zu dem sie ihm nicht hatte folgen können.
 
   Heute wusste sie, dass er ihrer Mutter in selbstzerstörerischer Liebe verfallen war, damals indes hatte sie geglaubt, es wäre ihre Schuld, als er für immer ging. 
 
   Sie fühlte wieder den Schmerz, der ihr wie nach einem Schlag in den Magen die Luft aus der Lunge gepresst hatte. Am Anfang hatte es dermaßen wehgetan, dass sie kaum noch Luft bekam und sich nicht rühren konnte. Und als sie wieder anfing zu atmen, blieb ein dumpfer Schmerz, der sie von da an begleitete. Jeden Tag und jede Nacht und sie wusste, der Kummer würde nie vergehen.
 
   Und deshalb hatte sie Angst davor, sich zu verlieben. Denn es war die Liebe, die ein Leben vernichten konnte. Wer zu sehr liebte, fügte seinem eigenen Herzen eine tödliche Wunde zu. Wie sollte sie es ein weiteres Mal ertragen, wenn ihre Liebe nicht ebenso erwidert würde? War es nicht besser, sich zu schützen, indem man ein derartiges Gefühl von vornherein aus seinem Leben verbannte?
 
   Dieser Mann hier behauptete nicht einmal, mehr für sie zu empfinden als sexuelle Begierde. Er war ihr in keiner Weise verpflichtet. Und deswegen würde er gehen. Eines Tages. Wenn er die ärztliche Bestätigung seiner Seetauglichkeit zurückerhielt und es ihn unweigerlich in die Welt hinaus trieb. Oder wenn er die vermisste Oberstewardess fand, an der sein Herz hing.
 
   Sie zwang sich, ihre Liebe und Sehnsucht zu verbergen, denn sobald er ihre Gefühle erkannte, würde die Katastrophe eintreten. Immer wieder gingen ihr seine Worte durch den Kopf: „Alle Frauen, die behaupteten, mich zu lieben, haben mich gelangweilt. Wenn mir erst einmal etwas gehört hat, interessierte es mich nicht mehr. Der Reiz des Unbekannten, dessen, was unerreichbar scheint, macht bei Frauen den wahren Wert aus. Also habe ich sie schließlich alle gehen lassen.“
 
   Das war eine deutliche Warnung an sie gewesen und sie hatte verstanden. Wenn sie sich trotzdem mit ihm einließ, würde er alle Verantwortung von sich weisen können. Deshalb verschloss sie ihre Liebe in ihrem Innern und heuchelte Gleichgültigkeit. Sie durfte nicht zulassen, ihre Beziehung zu wichtig zu nehmen, denn das konnte sie zermalmen, bis nichts mehr von ihr übrig blieb. Sie war schon einmal ein Nichts gewesen. Sie konnte nicht zulassen, dass es ihr noch einmal so erging.
 
   „Hey“, sagte er leise. „Du bist doch nicht etwa dabei, dich in mich zu verlieben, oder? Es ist eine Sache, Spaß miteinander zu haben, aber Liebe ist etwas völlig anderes.“
 
   „Ich …“, begann sie und versteifte sich dann. „Wer sollte sich schon in dich verlieben? Du bist der letzte Mann auf der Welt, den ich haben wollte.“
 
   „Sag mir, was dich bedrückt. Wer hat dich derart verletzt, dass du ständig auf der Hut zu sein scheinst?“
 
   „Ich erinnere mich nicht. Und wenn ich ehrlich sein soll, will ich mich auch gar nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich nie wieder ein Opfer sein will, abhängig von anderen, von ihrem Wohlwollen oder ihren Launen. Eine Marionette.“
 
   Sie spürte, wie der Zauber der Zweisamkeit verflog. Manuel hielt seinen Blick auf ihren Körper gerichtet. Auf den Körper, der viel zu dünn und knochig war und eher an den eines Kindes erinnerte. Sie konnte sich selbst mit seinen Augen sehen und sie hasste es. Panik erfasste sie und verdrängte die sinnlichen Empfindungen, die sie eben noch erfüllt hatten. Sie zog die Decke höher und bedeckte sich bis zum Hals damit.
 
   Ihre Blicke trafen sich. Er begriff und nickte kaum merklich. Langsam zog er seine Hände zurück. 
 
   Ist er jetzt endlich wieder zu sich gekommen und versucht, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen? Von diesem Moment an wird erneut seine Vernunft über all diese männliche Kraft regieren. Es hat wirklich nicht lange gedauert, bis ihm klar geworden ist, dass er sich die Falsche ausgesucht hat. Ein Mann mit seinen Erfahrungen kann mehr erwarten, als ich zu bieten habe, dachte sie und ihr wurde übel. Sie hatte ihm nichts zu bieten. Gar nichts.
 
   Ihm fiel auf, wie sie ihn wachsam beobachtete, als sei er ihr völlig fremd. Sein Herz zog sich zusammen. Er berührte ihre Hände, mit denen sie die Decke vor ihrer Brust zusammenhielt. „Nicht“, bat er leise. „Tu das nicht, Alicia.“
 
   Was – nicht? Ihr stockte der Atem, als sie in seinen Augen den deutlichen Ausdruck des Verlangens erkannte.
 
   „Versteck dich nicht vor mir. Sind wir nicht alle auf die eine oder andere Art und Weise unvollkommen? Beschädigt und verletzt? Einzigartig? Machen uns diese Unzulänglichkeiten und Narben, all die Erfahrungen, die sich damit verbinden, nicht erst zu dem, was wir sind?“
 
   Als sie sich tiefer in die Decke verkroch, drehte er sich mit einem heftigen Ruck, an dem sie seine Verärgerung erahnte, um und schaltete die Nachttischlampe an.
 
   „Sieh mich an. Mach schon, sieh her!“ Er deutete auf seine Leiste, wo das gekräuselte Haar bloß noch vereinzelt zwischen tiefroten Narben spross, welche sich bis zu seinem linken Knie hinab zogen. „Das macht mich nicht unbedingt anziehender, oder?“
 
   „Sie werden verblassen. Irgendwann. Ich wusste nicht, dass du … Du hattest viel Glück. Bei dem Unfall. Ich meine …“ Ihre Ohrenspitzen liefen rot an. „Dass du nicht …“
 
   „Stimmt, das klappt noch immer recht gut.“ Er rollte sich auf die Seite und streichelte bedächtig ihren flachen Bauch, während er dachte, dass dies der passende Moment wäre, um ihr zu erzählen, was dagegen ganz und gar nicht mehr funktionierte.
 
   Aber die Gelegenheit verstrich ungenutzt, weil Alicia tief Luft holte und sagte: „Ich glaube, ich habe mich tatsächlich in dich verliebt.“
 
   Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt wie in dieser Sekunde. Einen kurzen Augenblick fürchtete sie, er würde sie auslachen.
 
   Das jedoch tat er nicht.
 
   Er reagierte gar nicht und das war beängstigender als alles andere. Er lag einfach da und blickte sie aus seinen ehrlichen Augen an. Und in dieser Sekunde wünschte sie, er hätte sie ausgelacht. Denn dann hätte sie in sein amüsiertes Gelächter einstimmen können, als hätte sie lediglich einen Scherz gemacht. Dann müsste sie jetzt nicht zusehen, wie die Entschlossenheit und das Begehren in seiner Miene allmählich blankem Entsetzen Platz machten.
 
   Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Das Ausmaß ihrer Gefühle schockierte ihn sichtlich. Das ging ihm alles zu schnell und er spürte deutlich, wie ihm der Angstschweiß ausbrach. Sie liebte ihn? Großer Gott, er wollte nicht, dass sich jemand in ihn verliebte! Mit ihm ins Bett gehen und ein paar vergnügliche Stunden genießen und dabei so vernünftig sein, dass alles unkompliziert blieb – das war alles, was er von Alicia gewollt hatte. Aber nicht – um nichts in der Welt! – dass sie seine Pläne für seinen Aufenthalt in Killenymore, ja für sein Leben, durcheinanderbrachte. Liebe gehörte nicht mehr dazu, seit er bei dem Unfall bleibende Schäden davongetragen hatte, körperliche Schäden, die ihm eine Bindung unmöglich machten.
 
   Eine Woge von Verletztheit und Wut schlug über ihr zusammen. „Überraschung!“ Sie löste sich von Manuel, was einfach war, da er sie gar nicht mehr festhielt.
 
   „Alicia …“
 
   „Es tut mir leid. Es war dumm von mir. Ausgesprochen dämlich sogar. Vergiss alles, was du gehört hast.“ 
 
   Ihr Gesicht brannte vor Scham. Sie sprang aus dem Bett. Ein dünnes, eingefrorenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, während sie hastig ihre Kleidung zusammensuchte.
 
   „Lass mich etwas sagen, Alicia.“
 
   „Ich will es nicht hören. Es ist schon zu viel gesagt worden. Du musst mir überhaupt nichts darauf antworten. Ich bin nicht so blöd, um nicht zu wissen, dass du zu keinem Zeitpunkt auf eine Beziehung mit mir aus warst. Ob du meine Liebe erwiderst, hat also keine Bedeutung.“
 
   „Alicia …“
 
   „Ich muss gehen.“
 
   „Jetzt warte mal.“ Seine Stimme klang irgendwie … panisch. „Warte!“
 
   „Nein! Das werde ich nicht! Wenn du willst, kannst du warten.“
 
   Grundgütiger, was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Ihr Auftritt erschien ihr dermaßen peinlich, dass sie am liebsten im Erdboden versunken wäre.
 
   „Warte von mir aus eine Woche. Oder den Rest deines Lebens. Aber tu es um Gottes Willen irgendwo, wo ich nicht bin.“
 
   Als sie an ihm vorbei stürmte, schoss seine Hand vor und riss ihr die Kleidung aus den Fingern. „Geh nicht! Lass es mich erklären.“
 
   Sie machte sich mit einer heftigen Bewegung von ihm los und verschränkte die Arme vor der Brust, war sich jedoch sofort der Lächerlichkeit einer solchen Geste bewusst, also ließ sie sie wieder sinken und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Bettlaken.
 
   „Was denn noch erklären?“
 
   „Du hast mich überrumpelt mit deinen Worten. Ich war nicht darauf gefasst und deswegen habe ich wohl nicht in der richtigen Weise reagiert. Es tut mir leid, wenn du etwas anderes erwartet hast. Aber so bin ich nun mal – ein Mensch, der am besten allein zurechtkommt. Liebe gehört nicht in meinen Lebensplan. So und nur so will ich es haben. Keine Verpflichtungen oder feste Zusagen. Nimm es nicht persönlich.“
 
   Sie hätte eine Menge entgegenzusetzen gehabt. Sie hätte ihm sagen können, dass sie ihn liebte und nichts anderes zählte. Doch sie kannte ihn gut genug. Wenn er erst einmal einen Entschluss gefasst hatte, dann konnten ihn nichts und niemand davon abbringen.
 
   „Gefühle sind etwas sehr Persönliches, Manuel.“ Und nichts schmerzte so sehr wie unerwiderte Liebe. „Du wirst deine Meinung nicht ändern.“
 
   Es war keine Frage. Es war eine nüchterne Feststellung, die ihr das Herz zerriss, während sie diese Worte aussprach.
 
   „Nein, das werde ich nicht. Ich kann es nicht, selbst wenn ich wollte. Eines Tages wirst du es verstehen.“
 
   Mit jeder Minute wurde sie wütender. Sich streiten war genau das, was sie jetzt brauchte. „Bisher habe ich dich nicht für einen Feigling gehalten.“
 
   Das Erstaunen in seinem Blick war echt. „Warum musst du die Sache so komplizieren?“
 
   „Weil du es dir nicht dermaßen einfach machen kannst. Du schläfst mit mir und ergreifst am nächsten Tag die Flucht.“
 
   Endlich hatte sie ihn so weit, dass er ärgerlich wurde. Gut. Alles war besser als diese verdammt kühle, überlegene Fassade, die er zur Schau stellte.
 
   „Ich bin nicht feige.“
 
   „Und wie nennst du einen Mann, der sein Herz verschließt und den Gefühlen, die man ihm entgegenbringt, den Zugang versperrt? Du willst sie nicht erwidern müssen. Du fühlst dich sicherer, wenn du allein bist. Denn wenn du nicht liebst, ist es egal, wenn der andere wieder geht und dich allein lässt. Du hast deinen Vater über alles geliebt, er hat dir versprochen zurückzukommen, aber er hat dich im Stich gelassen.“
 
   Noch nie zuvor hatte sie ihn derart zornig gesehen. Nicht, dass er rot wurde und die Gefahr bestand, dass er explodierte. Er wirkte eiskalt und bedrohlich und sie musste erkennen, dass sie sich fremd waren, wenngleich sie einander vorhin so nahe schienen. Instinktiv machte sie einen Schritt zurück. 
 
   Er konnte nicht glauben, dass sie es gewagt hatte, ausgerechnet den Teil seiner Vergangenheit anzusprechen, den er im hintersten Winkel seines Gehirns unter Verschluss hielt. Dass sie das Thema derart beiläufig anführte, empfand er als Angriff auf seine Person, als Verrat. Doch als er in ihr Gesicht blickte und nach einer Antwort suchte, gewahrte er den überwältigenden Sanftmut in ihrer Miene. Er sah ihre türkisfarbenen Augen auf sich gerichtet, Augen, in denen sich Intelligenz, Mut und eine Verletzlichkeit spiegelten, die ihn selbst mit Schmerz erfüllten. Lass uns die Bürde unserer Vergangenheit gemeinsam tragen, flehte das weiche Leuchten in ihren Augen. Wir können uns gegenseitig heilen.
 
   „Lass meinen Vater aus dem Spiel. Was ich für ihn empfunden habe, geht niemanden etwas an. Es hat nichts mit dir zu tun, Alicia. Ich bin einfach nicht der Typ für Liebesschwüre. Ich will mein Leben nicht ändern. Es gefällt mir nämlich genau so, wie es bisher war.“
 
   „Wie es war, bevor ich dir etwas derart Unüberlegtes an den Kopf geknallt habe. Ich entschuldige mich noch einmal“, sagte sie und es klang so unaufrichtig, wie es gemeint war. „Und nun geh mir bitte aus dem Weg.“
 
   „Was zur Hölle soll das? Ich weiß ums Verrecken nicht, was du von mir willst! In der einen Minute erzählst du mir, du würdest mich lieben, und in der nächsten soll ich aus deinem Leben verschwinden. Verstehst du jetzt, weshalb ich euch Frauen so satt habe?! Immer, wenn ich glaube, euch zu verstehen, verwandelt ihr euch in Aliens. Ihr besitzt die Macht, einen vernünftigen Mann in einen vollkommenen Trottel zu verwandeln. Von euren Launen bekommt man ein Schleudertrauma. Eure widersprüchlichen Signale, diese ständige Unberechenbarkeit und eure verdammten Erwartungen an mich hängen mir langsam zum Hals raus!“
 
   Eine Minute stand sie wie vom Donner gerührt und konnte nichts anderes, als ihn anzustarren. Dann brach sie in Tränen aus.
 
   „Heiliges Kanonenrohr! Gute Arbeit, Clausing. Verbeug dich, du Idiot“, beglückwünschte er sich. Voll hilfloser Verzweiflung fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare, er ging einen Schritt auf sie zu und wich in der nächsten Sekunde vor ihr zurück.
 
   „Alicia, das … das war nicht so gemeint. Hör auf zu weinen. Ich mag dich, das weißt du, trotzdem … es wäre nicht richtig. Ich werde dir niemals sagen, dass ich dich liebe. Ich kann es einfach nicht. Vertrau mir. Ich will wirklich das Beste für dich.“
 
   Er zog sie an seine Brust, strich ihr beruhigend über den Kopf, sie dagegen konnte die Tränen nicht zurückdrängen, schluchzte lauter, bis ihr Körper von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Sie wehrte sich nicht, als er sie auf seine Arme nahm und zurück zum Bett trug. Dann schlüpfte er zu ihr unter die Bettdecke und hielt sie behutsam. Natürlich war ihm bewusst, dass sie keine Sekunde länger in seiner Nähe bleiben wollte – und schon gar nicht in seinem Bett –, aber sollte er Alicia so, wie sie beide waren, nämlich noch immer splitterfasernackt, über den Gang zu ihrem Zimmer tragen? 
 
   Kein Gericht dieser Welt würde ihm diese lahme Ausrede abnehmen. Doch er konnte Alicia genauso wenig gehen lassen.
 
   „Ich will nicht … nicht hier sein“, schniefte sie an seiner Brust, während er ihr besänftigend über das glänzende, rotbraune Haar strich.
 
   Ihm war klar, dass er mit dem Feuer spielte, wenn er noch länger ihren Duft atmete, die Weichheit ihres Körpers an seinem spürte und seine Hände über ihre samtige Haut gleiten ließ.
 
   „Pssst. Ich weiß, mo leannán. Ruh’ dich ein wenig aus und wenn du dich besser fühlst, kannst du immer noch gehen.“
 
   Er hielt sie in den Armen, bis sie erschöpft eingeschlafen war. Er betrachtete sie im gedämpften Licht der Lampen und sein Herz schlug schneller. Sie versuchte, hart und unverwundbar zu erscheinen. Aber diesen Eindruck machte sie jetzt nicht. Sie sah jung aus. Und verloren. Er fuhr ihr leicht mit dem Zeigefinger über die Wange, dann zog er seine Hand zurück, überrascht von der Woge der Zärtlichkeit, die ihn überspülte und nichts mit sexuellem Verlangen zu tun hatte.
 
   Wie viel weiter würden sie noch gehen? Die Erkenntnis überwältigte ihn, dass sie sich gegenseitig an Orte führten, die sie nie zuvor erreicht hatten, aber auch dass die Liebeserklärung des Arztes ihn selber am Boden zerstört hatte. In jenem Moment hatte er sich verraten gefühlt, desillusioniert – und so allein wie nie zuvor. Sie hatte eine Verletzlichkeit in ihm geweckt, von der er gehofft hatte, ihr endgültig entkommen zu sein. Alicia konnte ihn verletzen.
 
   Und nun hatte sie ihre Gefühle für ihn, Manuel, nicht für den Doktor, offenbart. Er indes hatte nichts darauf erwidert. Er hatte es einfach nicht gekonnt, war wie vor den Kopf geschlagen von ihrem Geständnis, weil er ihr keine Hoffnungen machen durfte, die er nicht erfüllen konnte. Eines Tages würde sie die Wahrheit erfahren und das würde sie mehr verletzen, als seine Ablehnung. Würde er ihr heute Liebe vorgaukeln, nur damit sie weiterhin in sein Bett kam, würde sie ihn morgen dafür verachten, weil er sie lediglich ausgenutzt hätte.
 
   Eines Tages würde sie verstehen, dass er es für sie getan hatte. Eines Tages würde er ihr erzählen, warum er ihr Vertrauen und ihre Zuneigung nicht verdiente.
 
   


 
   
  
 



24. Kapitel
 
    
 
   Als sie die Augen aufschlug, war er fort. Umso besser. Der Morgen danach hatte für gewöhnlich etwas Vertrauliches an sich, das sie nervös machte. Ihr Blick suchte den Wecker und traf auf Manuel, der durch die Badtür trat, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und sie anlächelte. Seine Finger fuhren durch die noch feuchten Haare.
 
   „Du brauchst wohl überhaupt keinen Schlaf?“
 
   Er beugte sich lächelnd über sie und küsste sie leicht auf den Mund. Diese flüchtige Berührung genügte, um ihre guten Vorsätze, ihn zum Teufel zu jagen, zu vergessen. Sie liebte ihn und deswegen würde sie sich mit dem begnügen, was er ihr zu geben bereit war.
 
   Selbst wenn er ihr am Ende das Herz brechen würde.
 
   „Nicht viel. Aber du warst ziemlich geschafft nach dem gestrigen Trubel, sodass ich mehr Schlaf bekommen habe als erwartet.“
 
   „Willst du damit etwas Bestimmtes andeuten?“
 
   Noch immer lächelnd setzte er sich auf den Bettrand. „Was glaubst du?“
 
   „Mmmh, dass du unersättlich bist?“ Ihre langen Finger zupften beiläufig an dem Handtuch, während sie Manuel weiterhin in die Augen schaute. Sein Blick wirkte zunehmend verschwommen und zielsicher tastete sich Alicia über die nackte Haut seines flachen Bauches voran, ließ ihre Finger um seinen Nabel kreisen und zupfte leicht an dem gekräuselten Haar, das ihr in einer schmalen Linie den Weg zu seinem Geschlecht wies. Er zitterte hilflos, als sie ihn fest in die Hand nahm.
 
   Und daran änderte sich auch während der nächsten Stunde nicht das Geringste, weil sie ihn wirklich völlig in der Hand hatte, wie er erschreckt erkannte.
 
   „Wie spät ist es? Ich glaube, ich bin tatsächlich wieder eingenickt.“
 
   „Ein wenig Zeit bleibt uns noch. Es ist kurz nach sechs.“
 
   Beinahe hätte er gelächelt, als sie ihre Hand zwischen seine Beine schob und neue Signale an sein geschundenes Nervensystem sandte. Beinahe, denn selbst dafür war er zu schwach. 
 
   „So sehr ich es bedaure, aber du musst mir etwas Zeit lassen.“
 
   „Ach ja? Muss ich das? Und warum glaubst du, sollte ich das tun?“ Sie lachte leise, weil er sich offensichtlich geirrt hatte. Sie fasste ihn fester, sodass er zusammenzuckte. Er war bereit für sie.
 
   Ein kratzendes Geräusch an der Tür ließ sie vor Schreck erstarren. Die Klinke wurde vorsichtig nach unten gedrückt und die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen.
 
   Manuel verkniff sich einen Fluch, als er Alicias weit aufgerissene Augen bemerkte. Voller Bedauern über das abrupte Ende ihres Beisammenseins löste er sich behutsam von ihr. Fieberhaft ging er im Geiste alle möglichen Erklärungen durch, allerdings wusste er genau, wann er geschlagen war. Egal, wer hinter ihm in der Tür stand, die Situation ließ keinen Spielraum für irgendwelche Ausflüchte.
 
   Nackte Füße tapsten über den Boden und kamen näher. Alicias leises Aufkeuchen, als sie den Besucher erkannte, sagte ihm, dass er sich eigentlich gar nicht umdrehen wollte. Schade, dass er kein Feigling war.
 
   „Ma-nu-el, ich … A-liii, duuu?“
 
   „Was … ist?“, brummte er gereizt. 
 
   Ob dieser kleine Besen ihn absichtlich um sein Vergnügen zu bringen versuchte? Selbst Damien traute er in diesem Augenblick zu, seine Schwester zum Ausspionieren geschickt zu haben. Da sah man’s wieder, Kinder und romantische Erlebnisse schlossen sich einfach aus – ein Grund mehr, keine eigenen Racker in die Welt zu setzen. Mit einem Ruck drehte er sich um, wobei er sich mühte, Alicia mit seinem breiten Kreuz zu verdecken.
 
   „Ich habe sooo was Blö-des geträumt“, quengelte Ena und blinzelte verwirrt. Dann rieb sie sich den Schlaf aus den Augen und blickte zwischen Alicia und Manuel hin und her. „Kannst du auch nicht schlafen, Ali? Und wieso seid ihr … ganz … nackt?“
 
   „Und wieso belästigst du nicht deine mam oder Damien?“, imitierte Manuel ihre piepsige Stimme und zupfte mit hochrotem Kopf die Bettdecke über sein männlichstes Attribut, das sich trotz dieser ernüchternden Szene unbeirrt in Hab-Acht-Stellung befand.
 
   „Der! Der hat seine Tür abgeschlossen“, entrüstete sich Ena.
 
   Er spürte das Beben von Alicias Körper an seinem Rücken, was offenbar von unterdrücktem Lachen herrührte.
 
   „Eine weise Entscheidung“, flüsterte sie und malte mit dem Finger Muster auf seine feuchte Haut, was ihm einen angenehmen Schauer das Rückgrat hinab jagte.
 
   „Was macht Ali bei dir im Bett, Manuel? Bist du in sie verliebt?“
 
   „Nein, zur Hölle! Und jetzt mach, dass du verschwindest, a gharlach. Hier ist kein Platz für dich.“
 
   „Das sage ich mam.“
 
   „Alte Petze!“
 
   „Und Damien auch!“
 
   „Verdammt!“ Manuels Arm schoss vor und erwischte seine Schwester unsanft am Handgelenk.
 
   „Lass! Mich! Los! Au-aaa, du tust mir weh!“
 
   Er zog Ena dichter zu sich und knurrte: „Hör zu, du kleines Monster, du wirst verflucht noch mal dein vorlautes Mundwerk halten, hast du mich verstanden?“
 
   „Nein!“
 
   „Versprich mir, niemandem zu erzählen, dass du Alicia hier gesehen hast.“
 
   „Wieso nicht?“
 
   „Weil ich es möchte.“
 
   „Sooonst?“, trällerte sie über mehrere Oktaven.
 
   „Sonst … sonst …“ Er suchte fieberhaft nach etwas, womit er dieses Gör bis an sein Lebensende einschüchtern konnte. „Wenn du nicht die Klappe hältst, dann … dann darfst du mit mir nicht zum Einkaufen nach Tralee fahren und dir auch nicht aussuchen, was du möchtest.“
 
   „Wirklich alles? Was ich möchte?“
 
   Er seufzte tief – Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? – und wiederholte enerviert: „Alles, versprochen.“
 
   „Sind das nicht mehr als fragwürdige Erziehungsmethoden?“, erkundigte sich Alicia mit gerunzelter Stirn, nachdem die Tür hinter Ena ins Schloss gefallen war und Manuel aufsprang, um den Schlüssel im Schloss zweimal umzudrehen.
 
   „Wäre dir auf die Schnelle etwas Besseres eingefallen?“
 
   „Vermutlich nicht“, bemerkte sie trocken und kicherte. „Was wird die Kleine jetzt denken?“
 
   „Dass sie froh sein kann, meine Schwester zu sein“, murmelte er grimmig. „Denn sonst hätte ich sie umgebracht.“
 
   „Wieso darf eigentlich niemand erfahren, dass wir miteinander schlafen?“
 
   Er stockte abrupt auf dem Weg zurück ins Bett. 
 
   „Es ist … weil … ich dachte mir …“ Er suchte vergeblich nach Ausflüchten. Nicht zum ersten Mal fühlte er sich von dieser Frau verunsichert. Also richtete er seine ganze Aufmerksamkeit darauf, die im Zimmer verstreute Kleidung einzusammeln. Einen Moment lang war sie ihm zu nahe getreten. Viel zu nahe. Und plötzlich fühlte er sich nicht mehr so verwegen wie zuvor.
 
   Selbst ohne sein hilfloses Gestammel ahnte sie längst, dass er gehofft hatte, in aller Heimlichkeit auch in Zukunft seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, ohne weitere Verpflichtungen damit eingehen zu müssen. War ihre Beziehung erst einmal offiziell, gäbe es für ihn kein Zurück mehr. Dann würde er Entscheidungen treffen müssen. Mochten sie ihm ruhig Feigheit vorwerfen, er war nicht bereit, sich das Messer auf die Brust setzen zu lassen. Wegen einer Frau. Ihretwegen. Es bestand kein Zweifel, dass er eine dermaßen vertrackte Situation um jeden Preis vermeiden wollte.
 
   Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, obwohl sie wusste, wie wenig er es mochte, wenn man seine von Narben verunstaltete linke Körperhälfte angaffte. Sie konnte seine Unsicherheit nicht verstehen, machten doch gewisse andere Körperteile diesen angeblichen Makel durchaus wieder wett. Erstaunlich, dass gerade dieses eine keinen ernsten Schaden genommen hatte.
 
   Als er sich umwandte und sie anstarrte, erschrak sie über die absolute Emotionslosigkeit in seinem Blick. Selbst in dieser Situation waren sein Herz und seine Seele nicht bei ihr. Sie wollte ihn unbedingt erreichen, ihn auf irgendeine Weise verletzlich machen, damit er sich öffnete. Sie zog ihn zurück ins Bett und drückte ihre Lippen auf die Narbe auf seiner Wange.
 
   Während sie seinen Körper mit Küssen bis hinab zu seinem Bein bedeckte, ballte er die Hände zu Fäusten. Nie zuvor hatte ihn eine Frau so zärtlich berührt. Seine Muskeln spannten sich an und er wollte Alicia von sich schieben. Sein Leben lang hatte er nichts gefürchtet, nicht die zerstörerische Kraft des Meeres, Schmerzen oder Tod, doch diese sanfte Nähe flößte ihm Angst ein.
 
    
 
   „Was ich noch fragen wollte … äh, hast du heute schon etwas vor? Heute Morgen?“, erkundigte sich Damien gleichmütig bei seinem Bruder, nachdem der sein Frühstück beendet hatte und sich eine abschließende Tasse Kaffee einschenkte.
 
   „Gibt es etwas Besonderes? Irgendein Problem?“
 
   „Nicht direkt. Nein, kein Problem“, wiegelte Damien ab. „Ich brauche nur mal wieder jemanden für die Pferde. Wenn du also Lust auf Frühsport hast, wäre ich dir dankbar für deine Hilfe.“
 
   Unwillkürlich musste Manuel schmunzeln. Frühsport hatte er an diesem Morgen wahrlich genug gehabt. Ritt er jetzt noch aus, würde ihn morgen ein gewaltiger Muskelkater plagen.
 
   „Éamonn …“
 
   „Musste wegen einer Schulterzerrung und Gehirnerschütterung über Nacht im Krankenhaus bleiben. An draíocht  war gestern ziemlich schlecht gelaunt, nachdem ihr einige der Gäste zu dicht auf die Pelle gerückt sind. Éamonn wollte sie beruhigen und da hat sie ihn gegen die Stallwand gedrückt. Nichts Ernstes.“
 
   „Es ist nichts Ernstes, wenn einer der Angestellten verletzt wird? Wieso erfahre ich erst jetzt davon?“
 
   „Weil Éamonn gehofft hat, es wäre nicht so schlimm. Und weil er dich, verdammt noch mal, nicht mit einer solchen Lappalie belästigen wollte.“
 
   Während Manuel diese Worte in sich nachklingen ließ, liefen seine Ohrenspitzen rot an, bis sich schließlich sein gesamtes Gesicht mit flammender Röte überzog.
 
   „Nicht, dass er damit sagen wollte, du würdest dich dafür nicht interessieren“, fügte Damien eilig hinzu, der Manuels Wandlung mit zunehmender Besorgnis beobachtete. „Er weiß, du hast momentan hundert andere Dinge im Kopf, und deswegen war er der Meinung, ich sollte nicht solch einen Wind darum machen. Immerhin hattest du gestern das Haus voller Leute, um die du dich kümmern musstest.“
 
   Gestern Abend hatte er lediglich eines im Kopf gehabt, dachte er angewidert, nämlich wie er am schnellsten Alicia in sein Bett bekam.
 
   „Was ist mit Ean?“ Manuel schaute seinem Bruder in die betretene Miene und inzwischen war es zweifellos Zornesröte, die sein eigenes Gesicht färbte. „Sag jetzt nicht, er ist immer noch nicht aufgetaucht!“
 
   „Tut mir leid, aber das wäre … mmmh, nicht ganz die Wahrheit.“
 
   „Herrgott nochmal, hatte mam nicht mit ihm reden wollen?“
 
   „He! He, Mann, bleib ruhig. Okay? Immer mit der Ruhe. Sie wird es tun, wenn sie es für erforderlich erachtet und der rechte Zeitpunkt dafür ist. Du pass bloß auf, dich nicht einzumischen.“
 
   „Na schön“, sagte Manuel und es hörte sich an wie Donnergrollen. Mit einem heftigen Ruck schob er seinen Stuhl nach hinten, um aufzustehen. „Wenn sie es also nicht über ’s Herz bringt, wird es Zeit, dass ich ihm mal ein paar Takte erzähle.“
 
   „Das solltest du besser nicht tun, Manuel. Wenn es um Ean geht, versteht mam keinen Spaß. Zerschlage nicht noch mehr Porzellan.“
 
   „Lässt sie mir das so ausrichten? Dass ich bereits genug kaputtgemacht habe und mich deswegen aus euren Angelegenheiten raushalten soll?“
 
   „Was bist du doch für ein Idiot! Das ist meine Meinung.“
 
   „Ich habe seinen Gehaltszettel gesehen. Natürlich habe ich gewusst, dass Matthias einer von den Typen war, die ihr Geld mit beiden Händen zum Fenster rausschmeißen können. Aber habt ihr euch neulich nicht lautstark beklagt, es würde nicht rosig um Sean Garraí stehen? Und trotzdem leistet ihr euch einen Schmarotzer wie …“
 
   „Es war Matthias’ Wunsch, dass wir die Gehälter nicht kürzen, wenn es mal mit den Geschäften nicht so gut läuft. Und er selber hat Ean dazu gedrängt, Bríd auf seine Kosten in einem Internat unterzubringen, bevor man sie ihm wegnimmt. Denn das hätte Ean endgültig den Rest gegeben.“
 
   „Ihr macht … was?!“ 
 
   Als Manuel von seinem Stuhl in die Höhe schoss, war Damien mindestens ebenso schnell vor ihn getreten und versperrte ihm mit ausgebreiteten Armen den Weg zur Tür. „Bleib hier! Du hängst dich nicht in diese Sache rein! Das geht einzig und allein Ean und mam etwas an.“
 
   „Ich frage mich, was ich hier überhaupt zu suchen habe. Ihr kommt ohne mich wesentlich besser zurecht und bei den wirklich wichtigen Angelegenheiten macht ihr ohnehin, was ihr wollt. Mir dagegen bleiben so anspruchsvolle Dinge wie Repräsentationspflichten und Smalltalk mit irgendwelchen Schmarotzern, die es auf unser Geld abgesehen haben. Vielen Dank auch!“
 
   „Hätte ich dich gebeten, mir mit den Pferden zu helfen, wenn es wirklich so wäre? Außerdem müsste ich lügen, würde ich etwas anderes behaupten, denn Tatsache ist, ich … großer Gott, nun glotz mich nicht so an! Ja, ich habe mich in der Zwischenzeit echt an dich gewöhnt und bin mittlerweile sogar heilfroh, dass du hier bist.“ Er boxte seinen Bruder freundschaftlich gegen die Schulter. „Und könnte ich mir endlich wieder ein Familienleben leisten, wenn du nicht aufgetaucht wärst? Rede also nicht einen solchen Blödsinn, von wegen du würdest nicht gebraucht werden, sondern hilf mir. Wir sehen uns in einer Viertelstunde. Bei den Pferden.“
 
    
 
   Furchteinflößende Schreie, die über den Hof gellten, ließen Damien auf seinem Weg zu den Ställen jäh Halt machen und die Richtung ändern. Die Stimme kam ihm vage bekannt vor und so eilte er mit langen Schritten in den Garten, wo er die Ursache des Lärms vermutete.
 
   Und tatsächlich fand.
 
   Denn da lag sein Sohn in einem Heuhaufen und wehrte sich verzweifelt gegen seine Tante Ena, die rittlings auf ihm saß, die Augen zusammengezwickt und die Lippen gespitzt.
 
   „Ena, a torathar, runter von Shawn! Was zur Hölle soll das?“
 
   „Er hat mich doch auch gern.“
 
   „Na und?“
 
   „Na und?“, äffte Ena ihren Bruder nach und zog eine Grimasse, womit sie Shawn zum Kichern brachte. „Und dann macht man das eben so.“
 
   „Ach so? Und woher weißt du das, du Schlaumeierin?“
 
   „Ich habe das …“ Zufällig natürlich! „… gesehen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Nase. „Bei Manuel“, ergänzte sie schnippisch.
 
   Hatte er allen Ernstes diesem Gör die Aufklärung seines unschuldigen Sohnes übertragen? Verzeih mir, Lisa. Er musste von sämtlichen guten Geistern verlassen sein!
 
   „Bei Manuel?“ Mit drohender Miene kam Damien einen Schritt näher, packte Ena am Kragen und stellte sie unsanft auf die Füße. „Was willst du gesehen haben, was er gemacht hat?“ 
 
   Jetzt hatte seine Stimme einen solch drohenden Unterton angenommen, dass Ena wahrhaftig vor ihrem Bruder erschrak.
 
   „Mit Ali. Ich habe es genau gesehen“, versicherte sie ihm kleinlaut.
 
   Damien spürte, wie ihm der Kamm schwoll und Zornesröte sein Gesicht verdunkelte. „Er hat sie ins Heu geworfen und … und sich auf sie gesetzt, obwohl sie sich gewehrt hat?“
 
   „Na ja. Nicht so. Sie waren in Manuels Bett und …“
 
   „Und was?“
 
   „Und. Ganz. Nackt! Aber Ali hat sich nicht so zickig angestellt wie Shawn. Der ist doch noch ein Baby“, sagte sie mit wegwerfender Geste, worauf der Junge lauthals protestierte.
 
   Aber da war Damien längst auf und davon.
 
   


 
   
  
 




 
   25. Kapitel
 
    
 
   Er stand kurz vor einer Explosion und ihm war anzumerken, welche Anstrengung es ihn kostete, nicht loszubrüllen wie ein Stier und mit gesenktem Kopf sein Opfer auf die Hörner zu nehmen. Er war ein überaus geduldiger und toleranter Mensch. Jawohl! Friedfertig und verständnisvoll und er wusste um die Bedürfnisse eines Mannes.
 
   Jetzt allerdings reichte es ihm. Er schlug Manuel die Faust mit solcher Kraft in das unrasierte Gesicht, dass ihm der Arm bis hinauf zur Schulter wehtat.
 
   Der Schlag kam völlig überraschend für den Älteren, der mehrere Schritte rückwärts stolperte, bis ihm ein Eimer den Weg versperrte und er auf seinem Hosenboden landete. Ihm war der Schock über diesen Angriff deutlich anzusehen und mindestens ebenso bestürzt blickte Damien seinen Bruder an, während er mit zusammengekniffenen Augen auf dessen Reaktion wartete und sich das taube Handgelenk rieb. 
 
   Manuel indes schwieg. Also war ihm der Grund für diesen Vulkanausbruch bewusst – gut! Dann gab es wohl doch noch einen Funken Verstand und Ehrgefühl in ihm.  
 
   Langsam hob Manuel die Hand an sein malträtiertes Kinn und lachte leise. „So viel also zum Thema Bestechung. Als wäre auf die Frauen und ihre Verschwiegenheit jemals Verlass gewesen. Ich hätte es besser wissen müssen.“
 
   „Genau das hättest du, verdammter Idiot, der du bist! Ich hatte dich deutlich genug davor gewarnt, dich an Alicia ranzumachen.“
 
   „Das hattest du. Ja. Und nun? Was willst du tun, da ich deine Warnung in den Wind geschlagen und meinen Gefühlen nachgegeben habe?“
 
   „Gib mir einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken.“
 
    
 
   „Guten Morgen euch allen.“ Lisa steckte ihren Kopf durch die Küchentür und grinste breit. „Bin ich schon zu spät?“
 
   „Kommt drauf an, wofür. Guten Morgen, Kleine.“ 
 
   Lisa schaute sich suchend um. „Cá bhfuil Shawn?“
 
   „Keine Bange, der hat sich in aller Herrgottsfrühe zu Ena geschlichen und seit dem Frühstück sind sie draußen unterwegs.“
 
   „Ah. Go raibh maith agat.“
 
   „Fürs Frühstück bist du tatsächlich zu spät, aber es macht dir sicher nichts aus, hier in der Küche zu essen, während wir abwaschen. Áine und Fearghais haben heute einen freien Tag und Siobhán ist dermaßen erkältet, dass ich sie wieder zurück ins Bett geschickt habe, bevor sie uns alle ansteckt.“
 
   Alicia stellte frisches Geschirr für ihre Freundin auf den Tisch, schenkte ebenfalls sich und Susanne eine Tasse Kaffee ein und setzte sich Lisa gegenüber.
 
   „Wie geht es dir heute Morgen? Du hast dich gestern sehr zeitig verdrückt. Genau wie der Rest der Familie“, fügte sie mit einem bitterbösen Blick zu Suse an. „Ray musste nach zehn Minuten schon wieder weg, weil sein Vater eine Herzattacke hatte. Noel hat derweil Éamonn ins Krankenhaus gefahren, weil der sich einen kleinen Kampf mit An draíocht geliefert und sich dabei ein paar böse Blessuren eingehandelt hat. Und Ean habe ich überhaupt nicht zu Gesicht bekommen. Ich kam mir ziemlich alleingelassen vor.“
 
   „Sorry, ich … ich weiß nicht, was ich zu meiner Entschuldigung anführen soll. Ich war einfach nicht in der Stimmung. Ich wollte dir deinen Geburtstag nicht verderben.“
 
   „Schon gut. Wenigstens Manuel hat sich rührend um mich gekümmert.“ Alicia warf der kichernden Lisa einen warnenden Blick zu. „Und dafür gesorgt, dass alles ruhig verlaufen ist.“
 
   „Wieso? Gab es Ärger?“
 
   „Den hätte es unter Garantie gegeben, wenn er einen ungebetenen Gast nicht in aller Stille aus dem Haus komplimentiert hätte. Hast möglicherweise du den Tänzer eingeladen? Gearóid Callaghan?“
 
   „Wie kommst du denn darauf?“ Jetzt hatte Alicia Suses volle Aufmerksamkeit. „Mit diesem Kerl will ich weiß Gott nichts zu schaffen haben. Vor einer halben Ewigkeit hat mich Ean mit Máirtín Callaghan bekannt gemacht und der hat mich ins Theater nach Tralee mitgenommen, an dem sein älterer Bruder Gearóid tanzte. Der machte zwar äußerlich den Eindruck eines jungen Gottes, aber das war auch schon alles, was er zu bieten hatte. Höchstens noch seine Tanzkünste, die wirklich sehenswert waren. Er war der absolute Star im Siamsa tíre. Und singen konnte er, dass es einem durch und durch gegangen ist.“
 
   „Er hat also ziemlich Eindruck auf dich gemacht.“
 
   „Wenn du mich fragst, war er nicht ganz dicht. Einer von diesen ewig gestrigen Spinnern, die alles Englische am liebsten mit blanker Gewalt bekämpfen würden und wenn es nach …“ 
 
   Mit einer hastigen Bewegung stellte Susanne ihre Kaffeetasse ab. „Teufel auch, jetzt fällt es mir wieder ein. Der Ring! Diese nationalistischen Reden der Hüter des Keltentums. Ihr entschuldigt mich.“
 
   Vollkommen überrumpelt von ihrem Aufbruch blickten Alicia und Lisa der Älteren hinterher.
 
   „Was soll denn das gewesen sein?“
 
   „Mmmh? Keine Ahnung“, mümmelte Lisa mit vollem Mund. „Apropos kämpfen, was veranstalten die eigentlich da draußen für einen Lärm? Man könnte meinen, eins der Kinder würde abgeschlachtet.“
 
   Alicia wandte sich zum Fenster um und wurde bleich wie die Wand. „Oh mein Gott, er schlägt ihn tot!“
 
   „Wer? Wen denn?“
 
   Alicia riss das Fenster auf und beugte sich derart weit vor, dass Lisa sie um die Taille packte aus Angst, sie könnte hinausfallen. „Damien, hör auf! Zur Hölle, lass ihn in Ruhe!“
 
   „Damien?“, wiederholte Lisa, als hätte sie diesen Namen nie zuvor gehört. „Das ist doch Unsinn! Damien kann keiner Fliege was zuleide tun. Er ist der gutmütigste Mensch, der auf dieser Welt wandelt.“
 
   „Jemand muss ihm helfen!“
 
   Damien stand noch immer breitbeinig vor Manuel, die Fäuste geballt und die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, bereit zum Kampf.
 
   Als sich Alicia jedoch auf die Bewegung seiner Lippen konzentrierte, wurde sie eines Besseren belehrt. Und hätte sich am liebsten in die kleinste Ritze im Fußboden verkrochen. Augenblicklich hatte sie ihre Meinung geändert, was das Totschlagen betraf. Jetzt nämlich wünschte sie sich voller Inbrunst, Manuel und Damien würden sich gegenseitig umbringen. Und zwar auf der Stelle, in aller Öffentlichkeit und unter größtmöglichem Blutvergießen.
 
   „Hat sich Lisas Bruder eigentlich auch aufgeführt wie ein Berserker, als er hörte, dass du mit ihr schläfst?“, wollte Manuel wissen.
 
   „Das war etwas anderes.“
 
   „Wieso?“
 
   „Nun … äh, immerhin kannten wir uns bereits eine Ewigkeit. Seit wir Kinder waren. Und Stiofán wusste, dass ich es ernst mit ihr meinte. Dass ich absolut ehrenhafte Absichten hatte, nachdem wir es das erste Mal taten. Und davor natürlich auch schon.“
 
   „Ach ja.“ Oder was hätte er darauf erwidern sollen? „Wie kommst du darauf, ich würde es nicht Ernst mit Alicia meinen?“
 
   „Tust du es denn?“
 
   „Ich denke, das ist eine Angelegenheit, die Alicia und ich untereinander ausmachen müssen. Wenngleich du mir eine Heirat voraus bist, werde ich mit dir nicht darüber diskutieren.“
 
   Damien beäugte seinen Bruder mit einer gehörigen Portion Schadenfreude. Dann reichte er ihm die Hand und zog ihn auf die Füße. „Und du warst tatsächlich leichtsinnig genug, Ena zu bestechen? Hoffentlich nimmt sie dich aus wie eine Weihnachtsgans.“
 
   „Weiber! Wer …“ Manuel zupfte sich an der Nasenspitze und scharrte mit der Schuhspitze im Dreck, den Blick zu Boden gerichtet. „Wer weiß noch … davon?“
 
   „Ich bin dein Bruder und kein Klatschweib. Für die Kinder dagegen würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen. Mensch, Junge, was hast du dir nur dabei gedacht?“
 
   „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie es dir in einer solchen Situation geht, aber mit dem Denkvermögen ist es nicht weit her, wenn man erst einmal angefangen hat mit diesem Spiel.“
 
   „Der ewige Fluch, der auf uns Männern lastet. Du warst hoffentlich … ich meine, Alicia wollte es doch hoffentlich …“
 
   „Falls es dir entgangen sein sollte: Sie ist keine Frau, die es zulässt, dass man sie zu etwas zwingt. Sei versichert, wenn sie es nicht gewollt hätte, wäre es mir nie gelungen, sie ins Bett zu bekommen. Sie weiß sich zu verteidigen. Und zwar auf eine Weise, dass ein Mann so schnell nicht mehr an Sex denkt.“
 
   „Worüber diskutieren die da draußen eigentlich die ganze Zeit?“ Die Stimme ihrer Freundin riss Alicia vom Fenster zurück.
 
   „Ähm … Keine Ahnung. Sie reden einfach. Dummes Zeug vermutlich. Männergeschichten halt. Du kennst doch die Iren.“
 
   „Lass mich mal gucken. Himmel hilf, was ist denn mit dir los?“ Lisa legte ihre Hände besorgt an Alicias Wangen. „Hast du Fieber? Du bist ganz rot im Gesicht.“
 
   „Ich habe kein Fieber und ich bin auch nicht rot im Gesicht.“
 
   „Dein Gesicht hat die Farbe eines Feuerwehrautos und ich fresse einen Besen, wenn das nicht daran liegt, dass du gehört hast, was unsere beiden Streithähne zu bereden haben.“
 
   Lisa trat ans Fenster und blickte von den Männern zu ihrer Freundin und wieder nach draußen. „Das nennst du jemanden totschlagen? Wie es aussieht, werden sie sich innerhalb der nächsten fünf Sekunden in den Armen liegen und in irgendeinem Pub absacken.“
 
   „Verdammte Iren! Ähem …“ Alicia hob betreten die Hände. „Entschuldige, aber manchmal kann ich euch beim besten Willen nicht verstehen.“
 
   „Du hast ja Recht. Übrigens“, sie hielt Alicia auf Armlänge von sich und musterte sie eingehend, „jetzt siehst du ganz so aus, als würdest du von innen heraus leuchten. Du hast gut geschlafen?“
 
   „Ja.“
 
   „Ohne Albträume?“
 
   „Die lassen mich unter eurem Dach meist in Ruhe.“
 
   „Dann liegt das nicht zufällig an einem gewissen jungen Mann, der sie vertrieben hat?“
 
   Alicia warf Lisa einen unschuldigen Blick zu und fragte sich, ob ihr irgendjemand einen Zettel an die Stirn geklebt hatte. Vor kurzem erfolgreich flachgelegt worden.
 
   „Da du es ohnehin bereits weißt, warum sollte ich es noch abstreiten?“
 
   „Nicht gewusst, aber gehofft und dafür gebetet. Und deine Reaktion eben, diese Angst um den großen Jungen da draußen, war doch wohl eindeutig. Oh, ich freue mich so für dich.“ Lisa schlang die Arme um ihre Freundin und drückte sie fest an sich. „Ich wünsche dir, dass du glücklich bist.“
 
   „Das wäre ich, wenn endlich jemand diese zwei Kerle trennen würde und zwar bevor Blut fließt.“
 
   „Du hast Angst um ihn, weil du ihn liebst.“
 
   „Oh nein! So würde ich das wirklich nicht nennen.“
 
   „Aber anders lässt es sich auch nicht sagen, oder?“
 
   „Lisa, bitte rede nicht solchen Unsinn. Wir waren zusammen im Bett, mehr ist es nicht.“
 
   „Bisher. Dermaßen zufrieden und erholt hast du jedenfalls schon lange nicht mehr ausgesehen. Und ich hoffe, das bleibt so.“
 
   Alicia bedachte sie erst mit einem schmerzerfüllten, dann mit einem genervten Blick. 
 
   „Li-sa“, war alles, was sie darauf sagte.
 
   „Ich finde es furchtbar romantisch, wie er für dich kämpft.“
 
   „Das reicht! Er hat sich gegen seinen Bruder zur Wehr gesetzt, um zu verhindern, dass er jetzt mit gebrochener Nase umherläuft. Das ist sein gutes Recht und hat absolut nichts mit mir zu tun.“
 
   „Du musst zugeben, so haben sie sich nicht mal aufgeführt, als sie ihre Stellung in diesem Haus ausgefochten haben. Da steckt viel mehr dahinter als lediglich ein kleiner Streit.“
 
   „Du siehst Gespenster.“
 
   „Du musst doch zugeben …“
 
   „Ich würde es eine riesengroße Dummheit nennen. Und nun sei bitte so nett und halte endlich den Mund!“ Sie fragte sich, ob es sehr unhöflich wäre, ihre Freundin mit einem der Geschirrtücher zu knebeln, die neben der Spüle lagen, würgte diesen subversiven Gedanken jedoch ab und weigerte sich, ihn zu vertiefen.
 
   „Also, ich finde es wundervoll.“
 
   „Kindisch, albern, einfach töricht.“
 
   „Warum fürchtest du dich vor Romantik?“
 
   „Romantik? Das hat nicht das Geringste mit Romantik zu tun, Lisa.“
 
   „Willst du behaupten, da wäre nicht zumindest ein bisschen Herz mit ihm Spiel?“
 
   „Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass mich ein Mensch so anschaut, wie er es tut. Und von daher beunruhigt es mich, wie ich darauf reagiere.“
 
   „Aber wieso denn?“
 
   „Ich kenne ihn kaum. Und er weiß nicht viel mehr über mich.“
 
   „Das kann man nach so kurzer Zeit auch nicht erwarten.“
 
   „Ich habe ihm nichts von meiner Kindheit erzählt, von meinen Eltern. Er hat keine Ahnung, wer ich bin. Verstehst du, was das bedeutet? Außerdem hat er mir klargemacht, dass in seinem Leben kein Platz für eine Familie ist. Er will weder Verpflichtungen eingehen noch feste Bindungen. Die Seefahrt ist das Einzige, was für ihn von Wert ist.“
 
   „Och, sieh das nicht dermaßen verbissen. Wenn er erst mal eine Weile auf Sean Garraí zugebracht hat, wird er nicht mehr gehen wollen. Und wenn er dich wirklich liebt, sollte nur noch zählen, was du aus dir gemacht hast und nicht, wer deine Eltern waren oder was du in Gabun erlebt hast. Also, sag endlich, wie ist er gewesen?“ Lisa hängte sich bei ihr unter und flüsterte ihr ins Ohr. „Im Vergleich zu den vorherigen, meine ich.“
 
   Alicia warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Tücher – schwanger hin oder her, Lisa hatte es sich schließlich selbst zuzuschreiben –, wurde allerdings einer Entscheidung enthoben, als Susanne in die Küche zurückkam.
 
   „Was war denn mit dir eben los? Wieso bist du wie von Furien gehetzt aus der Küche geschossen?“
 
   „Ich habe Ronan angerufen, weil mir wieder eingefallen ist, wo ich diesen ‚Ring’ schon mal gesehen habe. Máirtín Callaghan hat so einen getragen.“
 
   „Der Bruder des Tänzers.“
 
   „Der ist doch vor zwanzig Jahren aus Killenymore verschwunden?“
 
   „Genau der. Es ist schon so lange her, dass ich den ‚Ring’ bei ihm gesehen habe, und man wird leider nicht jünger, deswegen ist mir neulich nicht gleich eingefallen, woher ich den kenne. Im Übrigen wusste Ronan das längst von einem ehemaligen Schulfreund von Máirtín, weil er nämlich Derjenige war, der sein Abzeichen derart zerbeult hat.“
 
   „Und Gearóid taucht zur gleichen Zeit bei uns hier auf. Ist das nicht ein bisschen … seltsam? Ein Zufall, größer noch als Kerry?“
 
   „Das habe ich Ronan auch gefragt. Sie haben Fingerabdrücke auf dem Ring gefunden und oben, auf dem Hügel, einige Schuhabdrücke, Fasern und Haare und irgendwelchen anderen Dreck, den sie noch analysieren müssen. Und wenn sie wissen, wie lange der Ring schon im Freien lag, werden sie den Mann bald ausfindig machen.“
 
    
 
   Alicia blieb noch eine Weile am Küchenfenster stehen, um die Unterhaltung der Brüder zu verfolgen. Manuel diskutierte und wedelte dabei mit den Armen wie eine Windmühle. Er brachte Einwände vor. Und prahlte. Das erkannte sie daran, wie er seine Schultern hielt und gestikulierte, als erklärte er jemandem etwas, das dessen Horizont überstieg. Und dann beobachtete sie die Männer tatsächlich dabei, wie sie sich die Hand reichten und einträchtig nebeneinander her zu den Ställen gingen.
 
   Nein, sie würde sich noch so große Mühe geben können und ihn trotzdem nicht verstehen.
 
    
 
   


 
   
  
 



26. Kapitel
 
    
 
   Er lag mehr, als dass er noch aufrecht in seinem Sessel sitzen konnte. Susanne befürchtete nicht ohne Grund, er könnte jeden Moment den Gesetzen der Schwerkraft folgen und dabei den Blumenhocker mit umreißen. Nicht, dass es den Pflanzen darauf geschadet hätte – mehr als ein halbes Dutzend verschrumpelter Blätter waren dank permanenter Vernachlässigung nicht übrig geblieben. Da Susanne nicht mit einem grünen Daumen gesegnet war, galt ihre Sorge einzig dem Mann, dessen fleckiges Hemd, an dem zwei Knöpfe fehlten, aus der Hose hing. Und auch die stand offen.
 
   Mühsam hob er den Kopf und starrte sie aus blutunterlaufenen, glasigen Augen an. „Du? Wasss … wasss willsss’ du?“
 
   Sein Kopf wackelte bei diesem Kraftakt hin und her, bis er ihm schließlich wieder nach vorn auf die Brust sackte. Wie ein dichter Vorhang hing ihm die drahtige, ungebärdige rote Matte übers Gesicht. Es wurde höchste Zeit nicht nur für einen Haarschnitt. Susanne glaubte, die Reste eines früheren Mittagessens darin zu erkennen.
 
   „Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du nicht zur Arbeit erschienen bist, a cheann rua. Kann ich etwas für dich tun? Was ist passiert? Warum hast du nicht angerufen und uns Bescheid gegeben?“
 
   Ihr Blick fiel auf das heillose Durcheinander, das Ean im Laufe der vergangenen Tage in der Wohnung angerichtet hatte. Der Telefonhörer hing herab und baumelte an der Schnur vor sich hin. Auf dem kleinen Tisch tummelten sich Dutzende leere Büchsen Bier und mehrere Flaschen Whiskey, in denen ebenfalls lediglich Restpfützen schwammen. Ein Stuhl lag umgestürzt auf dem Boden und einige Gläser schienen zu Bruch gegangen zu sein. Sie konnten von Glück reden, Ean einigermaßen unverletzt und nicht in einer Lache Blut vorgefunden zu haben, weil er sich im Vollrausch die Schlagadern aufgeschlitzt hatte.
 
   „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir ernsthaft miteinander reden“, seufzte Suse, der man ansah, wie widerwillig sie dieser Notwendigkeit nachkommen würde. „Vorher allerdings werde ich uns einen Kaffee kochen.“
 
   „Will kein’.“
 
   Aber Suse wäre nicht die Frau gewesen, die es unerschrocken und erfolgreich sogar mit einem Matthias Clausing aufgenommen hatte, wenn sie sich von diesem halbherzigen Protest hätte aufhalten lassen. Mit einer Kanne Kaffee, schwarz wie die Nacht und dermaßen stark, dass er Eisen hätte verbiegen können, kam sie wenig später ins Wohnzimmer zurück und schenkte ihnen beiden von dem Gebräu ein.
 
   „Drei Stück Zucker für dich“, sagte sie, ohne eine Antwort von Ean zu erwarten.
 
   Sie ging vor ihm in die Hocke und nahm seine Rechte zwischen ihre Hände. „Ean, bitte, so kannst du nicht weitermachen, wenn du dich über kurz oder lang nicht umbringen willst. Tu uns das nicht an.“
 
   „Hasss’ du denn immer noch nich’ bemerkt, dass ich längsss’ tot bin? Tot wie Betty Jane. Und meine Babys. Wie Mat. Daid und Sinéad. Alle tot. Alle! Verdammt!“
 
   „Nicht alle. Bríd lebt, Máire und Fearghais und wir auf Sean Garraí – wir sind alle noch hier und brauchen dich.“
 
   „Betty Jane war mein Leben. Ohne sie hat ’s keinen Sinn.“
 
   Susanne hatte aus nächster Nähe miterlebt, was aus dem stets zu Scherzen aufgelegten, fröhlichen Karottenkopf Ean geworden war, nachdem der garda Ronan McCauley vor ihrer Tür gestanden hatte.
 
   „Du musst mitkommen“, hatte der damals leise gesagt und seine Hand auf Eans Schulter gelegt. „Es hat einen Unfall gegeben.“
 
   Sie hatte daneben gestanden und in Ronans leichenblassem Gesicht lesen können, was er eigentlich hatte sagen wollen.
 
   Die Tage danach verschwammen in einem unheilvollen Nebel. Wie sehr hatte er Betty Jane geliebt! Was selbstverständlich kein Wunder war, denn auch ihr war die junge Frau von der ersten Sekunde an sympathisch gewesen, als sie sich bei einem céilí vor vielen Jahren in Dermot Nolan’s Pub kennengelernt hatten. Alle hatten sie geliebt. Sie war das herzlichste und freundlichste und friedlichste Wesen auf Erden gewesen.
 
   Als Betty Jane und die Jungs starben, wäre Ean ihnen wahrscheinlich gefolgt, wenn Bríd nicht gewesen wäre und Matthias, der seinen Freund jeden Morgen unbarmherzig zur Arbeit antrieb, selbst wenn sich Ean kaum auf den Beinen halten konnte. Stundenlang hatte der Graf mit ihm geredet, ihm zugehört und ihn tröstend in die Arme genommen. Trotzdem hatten sie ihn nicht davon abhalten können, sich beinahe selbst ins Grab zu bringen. Seit jenem Tag trank Ean zu viel und rauchte wie ein Schlot, er schlief und aß kaum noch etwas, weil er lange Zeit an nichts anderes denken konnte, als an den Mörder seiner Frau und Söhne. Er hatte nie auch nur in Betracht gezogen, es könnte ein Unfall gewesen sein.
 
   „Betty Jane würde nicht wollen, dass du dein Leben wegwirfst und dich vor deinen Freunden verschließt. Natürlich würde sie sich wünschen, dass du an sie denkst und dich an die glücklichen Zeiten mit ihr erinnerst, aber nicht – niemals, hörst du? –, dass du den Rest deines Lebens um sie trauerst. Und sie würde dich bitten, nicht zuzulassen, dass dein Hass dich zerstört.“
 
   „Das verssschehsss’ du nicht!“
 
   „Ach ja?“ Sie befahl sich, den stechenden Schmerz in ihrer Brust zu ignorieren und ungeachtet seiner unbedachten Worte ruhig zu bleiben. Langsam atmete sie ein und wieder aus und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. 
 
   „Du meinst also, ich hätte noch nie einen Menschen verloren, den ich geliebt habe? Glaubst du, ich hätte nicht ebenfalls diesen Schmerz gefühlt, der dir jeden Atemzug und jeden Herzschlag zur Qual werden lässt? Glaubst du wirklich, du bist allein mit deiner Trauer, Ean?“
 
   „Sorry.“
 
   „Ean, bitte, lass sie los und dann wende dich den Lebenden zu. Hör auf, einem Phantom hinterher zu jagen. Alicia und du … ich weiß nicht genau, was ihr tut, wenn ihr stundenlang im Internet surft oder miteinander ausreitet, weil ihr ungestört sein wollt, aber ich denke nicht, dass es richtig ist. Du solltest akzeptieren, dass es ein Unfall war.“
 
   „Ein Unfall? Es akzeptieren? Es war nicht nur ein Unfall! Bloß weil du niemanden für Mats Tod verantwortlich machen willst und Adrians Mörder nicht gefunden wurden, glaubst du, ich hätte kein Recht, den Schuldigen am Tod meiner Familie zu suchen? Dass ich mich damit abfinden soll, dass da draußen einer rumläuft und sein Leben genießt, während Betty Jane … und meine Jungs … Warum tust du mir das an? Warum stellst du alles infrage?“
 
   „Weil ich nicht will, dass du etwas tust, das du später bereust.“
 
   Er stierte sie wortlos an. Sein Gesicht wurde hart wie Stein, seine Hand leblos. Kalt. 
 
   „Du erwartest also, dass ich diesen Mord auf sich beruhen lasse? Dass ich mich raushalte aus den Ermittlungen, die schon längst zu den Akten gelegt worden sind? Die Hände in den Schoß lege und den Mörder laufen lasse?“
 
   „Ich möchte nicht, dass du dich in etwas verrennst.“
 
   „Bist du gekommen, um an mir herumzumäkeln?“
 
   „Ich mäkle nicht. Ich mache mir Sorgen um dich, Ean.“
 
   „Nicht nötig. Ich brauche weder deine Hilfe noch Mitleid. Das hier geht dich nichts an.“
 
   Verwirrt und gekränkt zugleich wandte sie sich ab und hielt sich an ihrer Tasse Kaffee fest. Sie fühlte sich in diesem Moment unendlich müde und alt, viel zu schwach zum Kämpfen, weil die Auseinandersetzung mit Ean ihre eigenen Wunden aufriss.
 
   „Hast du immer noch nicht begriffen, dass es mich sehr wohl etwas angeht? Ich habe Betty Jane ebenfalls gekannt und geliebt. Und du bist mir verdammt wichtig, Ean. Was ist mit deiner Tochter? Glaubst du, sie trauert nicht auch um ihre Familie? Und die Jungs oben brauchen dich ebenfalls. Sie schaffen die Arbeit nicht ohne deine Hände und deine Erfahrung. Du kannst uns nicht hängen lassen.“
 
   Er schluckte betreten und murmelte: „Vermisst du Mat? Die ganze Zeit?“
 
   Suse hielt die Luft an, dann atmete sie vorsichtig aus. „Ja.“ Und wieder ein. „Immer wieder und jeden Tag aufs Neue. Matt’n und Adrian. Beate und Catherine. Es hört nie auf, niemals.“
 
   Sein Hals schien wie zugeschnürt. Tränen brannten in seinen Augen. „Ich vermisse sie ebenfalls. Mat und Betty Jane und die Zwillinge. Sie fehlen mir überall, dabei habe ich die Kleinen gar nicht richtig gekannt. Gleichwohl stelle ich mir ständig vor, was ich alles mit ihnen hätte anstellen können, was aus ihnen hätte werden können. Ich hatte so viele Pläne. Träume. Erwartungen. Alles pfutsch. Du kennst sicher den Spruch von John Lennon: Leben ist das, was passiert, während du gerade andere Pläne machst. Wie Recht er doch hatte.“
 
   „Wenn ein Kind stirbt, hebt das deine Welt aus den Angeln, denn dann stirbt ausgerechnet der, dem die Zukunft gehören sollte. Dem du deine Liebe und Sorge, deine Zeit und Aufmerksamkeit schenken wolltest. Den zu behüten du bei seinem ersten Atemzug geschworen hast. Es kommt einem vor, als würde alle Hoffnung sterben. Es ist das Schlimmste, was einem Menschen passieren kann.“
 
   „Das ist es.“
 
   „Ich habe akzeptiert, dass man das niemals verstehen wird. Es ist so ungerecht und es gibt keinen Trost für die Trauernden. Man ist völlig hilflos. Nicht nur ich, auch meine Freundin Karo hat zwei Babys nach der Geburt verloren, eine von uns Freundinnen und den Vater ihrer Kinder. Und obwohl da noch immer Lucas und Nicolas waren, um die sie sich hätte kümmern müssen, waren es zu viele Verluste innerhalb kurzer Zeit, der Schmerz über die Maßen groß, dass sie einfach nicht damit umgehen konnte. Sie war wie betäubt und handlungsunfähig vor Schock, in einem Schmerz jenseits aller Tränen gefangen, sodass jedem angst und bange wurde. Was bleibt denn noch von einem Gebäude, wenn alle Säulen wegbrechen? Zum Glück hatte sie Danilo, diesen wunderbaren Mann, der sie zu keiner Zeit aufgegeben hat, wenngleich der arme Kerl darüber ziemlich grau geworden ist. Und auch du bist nicht allein, Ean. Wir können die eingestürzten Säulen von deinem Haus nicht ersetzen. Aber, Ean, wir können ein neues Heim bauen und uns darin einrichten. Wir brauchen dich.“
 
   Ean nahm Suses Gesicht zwischen seine zitternden Hände und legte mit einem Seufzer seine Stirn an ihre. „Mat hat dich bis zur Selbstaufgabe geliebt. Himmel, und wie sehr er dich geliebt hat! Dabei hast du es ihm weiß Gott nicht leicht gemacht. Damals. Als du zu uns gekommen bist. Die Kämpfe, die ihr ausgetragen habt – wow! Im ganzen Dorf wurde bloß noch über euch gesprochen. Die einen glaubten, der Graf hätte endlich die verdiente Quittung für sein ausschweifendes Leben erhalten, während die anderen ihn als den furchtlosesten Mann auf Erden bewunderten und gleichzeitig bedauerten. Es war eine ziemlich harte Zeit für ihn. Bis zu jenem Zeitpunkt musste er nie etwas dafür tun, um die Frau zu kriegen, die er haben wollte. Dennoch hat er sich nicht abschrecken lassen. Das kann nur wahre Liebe, habe ich mir immer gedacht und mir gewünscht, ich hätte eines Tages ebensolches Glück wie er. Und dann … hatte ich tatsächlich … Mein Gott, ich würde alles tun, um sie zurückzuholen.“
 
   Liebevoll schaute sie ihn an. „Es hört nie auf wehzutun, Ean. Mit der Zeit jedoch wird es leichter. Man gewöhnt sich an das neue Haus und füllt es mit neuen Erinnerungen.“
 
   „Vielleicht“, sagte er, dachte indes bei sich: ‚Aber es wird nie mehr so, wie es einmal war.’
 
   Suse schien etwas ganz Ähnliches durch den Kopf zu gehen, doch genauso wusste sie, dass es sinnlos war, sich Gedanken darüber zu machen. Sie hatte ihre Trauer um die vielen Toten in ihrem Leben aufgebraucht. Irgendwann kam die Zeit, da man bloß noch das Beste aus der veränderten Situation machen konnte und versuchen musste weiterzuleben. Irgendwie. Für die, die zurückgeblieben waren. Die einen nicht gehen ließen.
 
   „Manchmal gelingt es mir, ein paar Stunden lang nicht an ihn zu denken. Nichtsdestotrotz wird Matt’n immer da sein. Wenn ich auf dem Hügel unter dem Steinkreuz sitze oder an den Gräbern seiner Eltern. Wenn ich Ena beim Schlafen betrachte oder Shawn mit ihr durch den Garten tobt. Sean Garraí ist er. Deswegen möchte ich um nichts in der Welt mehr fort von hier. Denn dann würde ich ihn wirklich sterben lassen.“
 
   „Ich habe mich oft gefragt, wie du das ertragen kannst. Wie kannst du damit leben, ohne dein Lachen zu verlieren? Woher nimmst du den Mut weiterzumachen? Ohne die Menschen, die du geliebt hast?“
 
   „Ich bin nicht allein. Ich habe euch, meine Jungs und Ena, eine wundervolle Schwiegertochter und den kleinen Shawn. Und der nächste Enkel ist bereits unterwegs. Es war immer jemand da, der mir eingeredet hat, ich wäre unentbehrlich, ich dürfte nicht gehen. Matt’n hat mir mit seiner Liebe über Adrians Tod hinweggeholfen. Und zuvor war es Adrian, der mich über den Verlust unserer ungeborenen Tochter getröstet hat. Und ihr alle, Fearghais und du, Damien und Lisa und die Kinder, ihr habt dafür gesorgt, dass ich mich nicht aufgegeben habe, als Matt’n … es nicht geschafft hat. So ist das Leben. Wir müssen akzeptieren, dass wir alle irgendwann nicht mehr da sind. Manche früher, andere mit Glück etwas später. Wie die Blumen, die im Herbst welken. Wie die Vögel, die in den Süden ziehen und von dort nicht wiederkommen. Wir können nichts daran ändern. Niemand kann den Lauf der Welt anhalten oder Vergangenes ungeschehen machen.“
 
   Susanne nahm Eans Hand und legte sie an ihre Brust. „Die Menschen, die ich verloren habe, werde ich nie vergessen, denn jeder einzelne lebt in mir weiter. Hier, ganz tief drin, in meinem Herzen. Für immer und ewig. Sie leben in meinen Kindern und Enkeln, in meinem Lachen und in meinen Tränen. In meiner Erinnerung. Ean, wir brauchen dich. Ich … ich brauche dich. Lig den ól, le do thoil.“
 
   Er schaute sie aus seinen großen, smaragdgrünen Augen überrascht an. Mechanisch nahm er die Tasse entgegen, die Suse ihm reichte, und kostete vorsichtig. „Drei Stück Zucker. Du kennst mich wirklich gut wie kaum ein anderer.“
 
   Er richtete sich schwerfällig in seinem Sessel auf und spähte betreten an sich hinab. Umständlich versuchte er, sein Hemd in die Hose zu stopfen, ließ es allerdings bleiben, als ihm eine bessere Idee kam. „Tut mir leid, Suse. Ich war nicht auf Damenbesuch eingerichtet. Ich könnte wohl eine Dusche gebrauchen.“
 
   „Da werde ich ausnahmsweise nicht widersprechen. Wenn du nichts dagegen hast, sehe ich in der Zwischenzeit mal nach, was dein Kühlschrank so hergibt.“
 
    
 
   Sie hatte das Fenster im Wohnzimmer zum Lüften weit aufgerissen, die gröbsten Spuren von Eans Besäufnis beseitigt, indem sie zumindest die Scherben zusammenkehrte und das überlebende Geschirr in die Küche zu einem Berg Abwasch trug, und war gerade dabei, mehrere Scheiben von einem altbackenen Brot für ein paar Sandwiches abzusäbeln, als das Telefon klingelte.
 
   „Mam? Mam! Bist du das? Na, endlich! Ich versuche seit einer halben Stunde, dich zu erreichen. Wieso hast du dein Handy nicht dabei?“, hörte sie Manuel schreien, obwohl sie gleich beim ersten Ton vor Schreck den Hörer einen halben Meter von ihrem Ohr weggerissen hatte.
 
   „Junge, du kannst von Glück reden, dass ich zwei Trommelfelle habe. Ich hatte dir doch gesagt, ich würde zu Ean gehen. Wozu brauche ich da ein Handy? Was ist denn überhaupt los? Und weshalb brüllst du dermaßen? Bis eben war ich noch nicht …“
 
   „Du musst sofort losfahren! Hörst du? Am besten, wir treffen uns am Ortsausgang von Rathkeale, Richtung Norden – Du weißt doch, wo es zum Castle Matrix geht? – an der Kreuzung nach … na da, wo … du weißt schon … an der Stelle, wo Betty Janes Unfall war.“
 
   „Was ist denn passiert? Verflucht noch mal, was ist los?!“
 
   „Alicia … sie hatte einen Unfall. Mit dem Auto.“
 
   „Mit welchem Auto?“
 
   „Mit welchem … Herrgott nochmal, mit einem der unseren, nehme ich an. Woher soll ich das wissen? Das ist doch scheißegal!“
 
   „Aber wieso?“
 
   „Mam!“ In Manuels Stimme schwang jetzt zornige Ungeduld mit, weil sie sich dermaßen begriffsstutzig stellte. Er merkte, dass er sich kaum mehr länger beherrschen würde, und atmete tief durch. „Hast du mich nicht verstanden? Alicia. Hatte. Einen. Unfall!“
 
   „Einen …“ Die Beine gaben unter ihr nach und sie musste sich am Sideboard abstützen, um nicht zu Boden zu gehen. „Einen Unfall?“, krächzte sie. „Bist du sicher? Wo ist sie jetzt?“
 
   „Im Krankenhaus in Foynes. Sie haben von dort angerufen. Allerdings geben sie mir keine Auskunft, weil …“
 
   „Es geht ihr doch gut? Alicia ist okay, nicht wahr?“
 
   „Ich weiß es nicht, mam! Verdammt, ich weiß überhaupt nichts! Diese starrköpfigen Iren wollen einfach nicht mit mir reden, weil ich kein Verwandter von ihr bin. Sie ist am Leben, mehr dürfen sie mir am Telefon nicht sagen.“
 
   „Warte an der Kreuzung auf mich, Manuel. Ich werde es schon finden. Ich sage nur schnell Ean Bescheid und dann fahre ich sofort los.“
 
   Sie wirbelte herum und prallte mit Ean zusammen, der geduscht und rasiert in frischer Kleidung vor ihr stand und sie behutsam an den Oberarmen festhielt.
 
   „Ich habe das Wichtigste gehört. Lass uns gehen.“
 
   „Du kannst nicht …“
 
   „Ich weiß, dass ich in meinem Zustand nicht fahren kann. Aber genauso wenig kannst du mich daran hindern, dich zu begleiten.“
 
   „Es ist auf dem Weg nach Loghill passiert.“
 
   „Ein Grund mehr mitzufahren.“
 
   „Bist du dir sicher, dass du …“
 
   Er schüttelte heftig den Kopf und Suse sah, wie er mit sich rang.
 
   Sie lehnte sich an ihn und murmelte an seiner Brust: „Danke, Ean. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Ich … ich weiß nicht mal, ob ich den Weg gleich finden würde und …“ 
 
   Sie stieß einen hysterischen Lacher aus und blinzelte die aufsteigenden Tränen zurück, während ihr die Worte immer lauter und schneller über die bebenden Lippen purzelten, als wollten sie unbedingt mit ihrem rasenden Puls Schritt halten. „Du weißt, ich fahre nicht gerne Auto. Hab mich nie an den Linksverkehr gewöhnen können. Und außerdem … die Ecke da oben um Foynes kenne ich nicht sonderlich gut. Ich würde mich heillos verfranzen. Adrian hat sogar behauptet, ich würde es fertigbringen, mich in einem Kleiderschrank zu verlaufen, was natürlich auch kein Wunder gewesen wäre, weil der Schrank in seiner Wohnung in Rostock mehr einer Lagerhalle ähnelte. Und Matt’n, dieser Verräter, hat ihm natürlich Recht gegeben. Schließlich hat er die Schränke für seine tausend Hemden und Anzüge einbauen lassen. Aber, um ehrlich zu sein, ich besitze keinerlei Orientierungsvermögen, kann eine Strecke zehnmal gefahren sein und verfahre mich beim elften Mal trotzdem wieder. Deswegen würde ich …“
 
   Sie spürte Eans Arm, der sich um ihre Schulter legte, und biss sich auf die Unterlippe.
 
   „Suse, ich kenne die Strecke nach Loghill wie die Tasche meiner Barbour. Vertrau mir, in zehn Minuten sind wir dort.“
 
    
 
   Von namenloser Furcht angetrieben stürzte Manuel durch die Glastür zur Notaufnahme, ohne auf seine Mutter und Ean zu warten. Die Schwester am Empfang überrumpelte er derart mit seinem herrischen Auftreten, dass sie ihn weder nach seinem Namen, noch nach seinem Verwandtschaftsverhältnis zu Alicia fragte, sondern ihm gleich die Zimmernummer nannte, in der sie behandelt wurde.
 
   Beim Anblick von Alicia blieb er mit einem Ruck stehen. Er musste einen Moment warten, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte, ehe er sprechen konnte. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf der Kante einer Untersuchungsliege, die Kleidung an mehreren Stellen zerrissen und voller rostroter Flecke. Blut! Aber sie lebte. Zumindest ihr Mundwerk war in bester Ordnung.
 
   „Wie oft soll ich noch sagen, dass ich auf keinen Fall hier bleiben werde?“, vernahm er den eindeutig genervten Ton in ihrer Stimme. „Ich fühle mich schon viel besser. Und wenn ich das so sage, dann meine ich das auch ganz genau so und nicht anders.“
 
   Die Schwester, die gerade einen Verband um Alicias linke Hand legte, redete mit leiser Stimme auf sie ein, was offensichtlich erneut den Protest ihrer Patientin hervorrief. Es schien ihr wirklich gut zu gehen und Manuel fiel ein ganzes Felsmassiv von der Brust.
 
   „Zählt denn gar nicht, was ich will? Nein, nicht mal für eine Nacht! Nicht in einem Krankenhaus! Ich reagiere allergisch auf Krankenhausbetten. Und ihre dämliche Spritze können Sie sich sonst wohin stecken, nur nicht in meinen Arm. Ich bin völlig okay.“
 
   Heftiger, als vermutlich nötig gewesen wäre, riss die Schwester ein Stück Pflaster von der Rolle und fixierte damit den Verband um Alicias Hand.
 
   „Das war doch lediglich ein Kratzer“, nörgelte Alicia, jetzt schon bedeutend kleinlauter. „Außerdem weiß ich, wie sich eine Gehirnerschütterung anfühlt.“
 
   „Wir wollen bloß sicher gehen.“
 
   „Es reicht, wenn ich mir sicher bin!“
 
   Sie schwiegen sich beide eine Weile an, bis die Schwester nach einem Blick über Alicias Schulter mit einem Stoßseufzer der Erleichterung rief: „Oh, Besuch für Sie!“
 
   Alicia wandte sich um. Eine tiefe Falte zwischen den fein geschwungenen Augenbrauen zeugte von ihrem Unmut. Auf ihrem Gesicht, von dem bloß notdürftig das Blut abgewischt worden war, klebten mehrere Pflaster.
 
   „Manuel!“
 
   Ihr strahlendes Begrüßungslächeln traf ihn mit solcher Wucht, dass er glaubte, er würde vor ihr auf die Knie sinken.
 
   „Wie schön, dass du gekommen bist, um mich nach Hause zu bringen. Suse! Du auch? Was machst du denn hier?“
 
   „Das frage ich dich, Alicia. Was ist passiert?“
 
   „Diese … dieser dragon weigert sich, mich gehen zu lassen. Sag du ihr, dass ich bei euch in besten Händen bin. Ray kann sich um mich kümmern, falls ich einen Arzt benötigen sollte.“
 
   Dieser Meinung war Manuel nun ganz und gar nicht, allerdings konnte er das nicht sagen, solange Alicia noch in derart kriegerischer Stimmung war und er nicht als Nächster mit blutiger Nase auf dieser Liege behandelt werden wollte. Er lächelte milde. 
 
   „Sie hat Recht, Schwester. Der Arzt von Killenymore gehört praktisch zur Familie. Sie können sie also unbesorgt entlassen.“
 
   „Alicia, sag mir jetzt endlich, was passiert ist“, drängte Suse.
 
   „Ich habe mir die Hand verstaucht, sonst nichts.“
 
   „Wieso?“
 
   „Ich … ich bin mit dem Auto von der Straße abgekommen. Irgendwie.“
 
   „Irgendwie?“ Manuel schrie es geradezu heraus. „Du musst doch wissen …“
 
   „Ich versichere dir, dass ich mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber zerbreche, aber ich kann mir einfach nicht erklären, wie das passieren konnte. Erst dachte ich, mir käme ein Auto entgegen, obwohl an dieser Stelle eine Ampel …“
 
   „Was für ein Auto?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich bin mir jetzt ja nicht einmal mehr sicher, ob da tatsächlich was war. Ich musste ausweichen, weil mich ein Wagen überholte.“ Sie schlug frustriert ihre unversehrte Hand durch die Luft. „Nein, ich habe mir das Kennzeichen nicht gemerkt und auch die Marke nicht erkannt oder gesehen, wie viele Personen in dem Auto saßen“, blaffte sie Manuel an, der sie finster musterte. „Es ging dermaßen schnell, dass ich mir das möglicherweise bloß eingebildet habe. Der Polizei habe ich schon alles bis ins Detail erzählt, die werden das nachprüfen.“
 
   Sie hörte das verächtliche Prusten von Ean, der bislang reglos an der Tür gelehnt hatte, und setzte mit Nachdruck hinzu: „Sie werden sich darum kümmern.“
 
   „Was wolltest du eigentlich hier oben?“
 
   „Was …“
 
   Eine ganz einfache Frage und doch schien sie Alicia total aus der Fassung gebracht zu haben. Ihre Gesichtsfarbe wechselte mehrmals und Manuel wusste, noch ehe sie zu einer Antwort ansetzte, dass es eine Lüge sein würde.
 
   „Ich wollte einfach mal zur Abwechslung ans Meer fahren. Askeaton Castle besichtigen. Vielleicht noch rüber bis zum Loop Head.“
 
   „Du hättest jemandem Bescheid geben sollen.“
 
   „Seit wann muss ich mich abmelden? Es war eine ganz spontane Entscheidung.“
 
   „Ach ja?“ Die Zweifel an dieser Behauptung waren Manuel ins Gesicht geschrieben, seine Mutter dagegen schien weder etwas gesehen noch gehört zu haben. Stattdessen unterhielt sie sich leise mit der Schwester, was ihn aus einem unerfindlichen Grund wütend machte.
 
   Alicia ließ sich von der Untersuchungsliege gleiten und hielt ihm mit der Rechten ihre Jacke hin. „Hilfst du mir bitte?“
 
   Schnell entledigte er sich seines Jacketts und hängte es ihr über die Schultern. Als er nach ihrer zerrissenen, mit Blut beschmierten Jacke griff, begegneten sich ihre Blicke. Der Vorwurf in seinen wundervollen Augen tat ihr mehr weh als ihr verstauchtes Handgelenk. 
 
   „Über diesen Ausflug werden wir noch in Ruhe reden. Doch ich muss dich warnen, es macht mich stocksauer, wenn man mich belügt, sodass ich nicht allzu freundlich sein werde.“
 
   „Da du von Natur aus der Inbegriff der Freundlichkeit bist, wird das bestimmt nicht leicht für dich. Aber danke für die Warnung.“
 
   „Du fährst mit Susanne und Ean nach Hause“, bestimmte er gereizt. „Und weil ich nicht weiß, wann ich zurück sein werde, müssen wir unser Gespräch auf morgen verschieben.“
 
   Irgendwie war sie enttäuscht von der Härte in seiner Stimme. Am liebsten hätte sie seine Standpauke schnellstmöglich hinter sich gebracht, idealerweise in seinem Auto, wo sie keiner hören konnte.
 
   „Es tut mir leid wegen eures Autos. Ich befürchte, dass es nicht mehr allzu gut aussieht.“
 
   „Das tut dir leid? Du entschuldigst dich wegen eines blöden Autos? Meine Güte, Alicia, wir haben ohnehin zu viele davon! Du bist verletzt, du belügst mich, aber du entschuldigst … Ich fasse es nicht!“ Er raufte sich die Haare und stapfte wie ein gefangenes, wildes Tier auf und ab. „Ich muss hier raus.“
 
   „Was hast du vor?“
 
   „Was schon? Ich werde die garda auf Trab bringen. Ich will wissen, was passiert ist.“ Seine Augen wurden dunkel. Alicia erkannte die Warnung und machte sich auf ein Unwetter gefasst. Stattdessen sprach er mit einer solch eisigen Ruhe, dass sie beinahe angefangen hätte, vor Kälte zu zittern. „Da du ja offensichtlich nicht daran interessiert bist, mir die Wahrheit zu sagen.“
 
   „Manuel, ich werde …“ 
 
   Sie kam nicht dazu, ihm zu versichern, dass sie mit ihm in Ruhe über alles reden würde, weil er sich bereits in der nächsten Sekunde zum Gehen gewandt und sie einfach stehen gelassen hatte. An der Art, wie er über den Flur stürmte und mit den Türen knallte, konnte sie das Ausmaß seines Ärgers erahnen. Sie seufzte leise und trat zu Ean, der mit ihr am Arm Manuel auf den Parkplatz folgte.
 
   „Jetzt mache ich mir allmählich wirkliche Sorgen, Kleine. Solange du hier bei uns Urlaub machst, seit zwanzig Jahren, ist nie etwas passiert, und nun bist du schon zweimal in Gefahr geraten. Ich … es ist besser, wenn …“
 
   „Ean, was soll das? Von welcher Gefahr redest du? Ich habe die Kontrolle über den Wagen verloren, das ist alles. Ich bin eine lausige Autofahrerin, das gebe ich zu, und an den Linksverkehr in Irland werde mich wohl in diesem Leben nicht mehr gewöhnen. Ja, es war ziemlich leichtsinnig von mir, bei diesem Wetter loszufahren. Aber das habe ich allein meinem Unvermögen zuzuschreiben. Niemand sonst ist dafür verantwortlich.“
 
   „Und der Kerl auf dem Hügel?“
 
   „Was soll mit dem sein? Du glaubst doch nicht etwa, das eine hätte etwas mit dem anderen zu tun? Und selbst wenn es kein Zufall sein sollte, weil ich jemandem auf die Füße getreten bin, beweist das doch nur, dass wir mit unseren Nachforschungen die richtige Richtung eingeschlagen haben. Sehe ich aus, als würde ich vor dem Ziel aufgeben?“
 
   „Ich frage mich, warum ich mir jetzt noch mehr Sorgen als zuvor mache“, murmelte Ean nachdenklich.
 
    
 
   


 
   
  
 



27. Kapitel
 
    
 
   Er weigerte sich zu denken, zu fühlen oder sich gar vorzustellen, was ihn erwarten würde. Nicht, bis er die blinkenden Lichter der Polizeifahrzeuge an der Unfallstelle sah. Mit eisernem Willen kontrollierte Manuel seine Wut und die Geschwindigkeit seines Wagens. Aber er war nicht gegen den Schock gefeit, der ihn überfiel, als er die Schleuderspuren erkannte. Nur Zentimeter, dachte er, als er unter einem blauen Schild mit der Aufschrift ‚Maßnahme durchgeführt mit Mitteln des Europäischen Regionalentwicklungsfonds’ stoppte und auf wackligen Beinen ausstieg. Ein paar Zentimeter mehr und Alicia wäre über den Straßenrand hinausgeschossen, direkt auf die Klippen zu.
 
   Direkt in den Tod.
 
   Den wilden Spuren nach zu urteilen, welche die Autoreifen beim Durchdrehen auf dem Straßenbelag hinterlassen hatten, war sie viel zu schnell unterwegs gewesen. 
 
   Zu schnell? Alicia? Ausgerechnet Alicia, für die überlegene Ruhe, Pflichtbewusstsein und Besonnenheit in jeder Situation ehernes Gesetz waren?! Ausgerechnet auf dieser Strecke, wo Betty Jane und ihre Söhne den Tod gefunden hatten!
 
   Niemals!
 
   Es sei denn, jemand hätte nachgeholfen.
 
   Eisige Kälte kroch sein Rückgrat hoch, weil er jetzt sicher war, dass es genau so gewesen sein musste. Sein Magen verknotete sich derart schmerzhaft, dass er nur noch mit größter Anstrengung Luft bekam, während er sich der Baustelle näherte, die mit orangefarbenen Gittern abgesperrt war. Über etwa hundert Meter war die Straße lediglich einspurig befahrbar. Die Bagger, Planierraupen und Bauwagen standen verlassen, das Wochenende hatte begonnen. 
 
   Aber irgendjemand war Alicia gefolgt und hatte ihren Wagen ausgerechnet an dieser Stelle an den Straßenrand gedrängt! Irgendwo hier draußen gab es einen Irren, der gewollt hatte, dass sie verletzt wird. Der ihr Leben absichtlich in Gefahr gebracht hatte.
 
   Der Abschleppwagen wartete bereits am Straßenrand, ein Polizist machte Fotos, ein anderer maß den Unfallort aus. Manuel erkannte Ronan McCauley und Danny de Buitlear von der Spurensicherung, nickte ihnen jedoch nur kurz zu. Er würde später mit ihnen reden. Zunächst einmal musste er mit sich allein bleiben, um sicherzustellen, dass er seine Gefühle unter Kontrolle halten würde. 
 
   Dann entdeckte er den Kleinwagen aus der Garage von Sean Garraí – oder das, was davon übrig geblieben war. Die verbogene Karosserie aus Stahl und Blech war auf die Hälfte seiner ursprünglichen Länge zusammengeschoben. Überall lagen Glassplitter, Plastikteile und Papierfetzen.
 
   Und sein Herzschlag setzte aus. Wie hatte sie diesen crash überleben können? Er würde Alicias Schutzengel bis an sein Lebensende auf Knien dafür danken, dass sie nicht schwerer verletzt worden war.
 
   Sie war nicht gerade das, was man eine versierte Fahrerin hätte nennen können, und hatte sich, bescheiden wie sie zudem war, eines der älteren und kleinsten Fahrzeuge aus dem gräflichen Fuhrpark ausgesucht, wie Manuel anhand der Farbe erkennen konnte. Wieder und wieder fragte er sich, warum sie ausgerechnet heute, bei diesem trüben Wetter, eine Besichtigungstour hatte machen wollen. Die Fahrbahn war feucht, das Meer trieb Nebelschleier auf das Festland und die Temperatur erinnerte an den Herbst. Weshalb also musste sie unbedingt heute ans Meer?
 
   „Ronan. Habt ihr schon etwas herausgefunden? Irgendeine Ahnung, wie das passieren konnte? War etwas mit dem Auto nicht in Ordnung?“
 
   „Ich kann dir nichts sagen, Manuel, solange die Spurensicherung bei der Arbeit ist. Und dann werden wir uns den Wagen vornehmen und noch einmal mit Alicia reden. Gib uns etwas Zeit.“
 
   „Nimm ’s mir nicht übel, Ronan, doch es fällt mir verflucht schwer, mich in Geduld zu üben, wenn jemand meiner Familie etwas antun will. Es ist bereits der zweite Anschlag auf Alicia. Wie weit bist du mit der Untersuchung des Überfalls? Ihr wisst, wem der Ring gehört. Ihr habt Finger- und Schuhabdrücke, Haare und was weiß ich noch alles und noch immer keinen Täter. Gearóid Callaghan taucht ungebeten in unserem Haus auf. Und heute hätte es fast Alicia bei einem Unfall erwischt, der verdammte Ähnlichkeit hat mit den Unfällen von Betty Jane Ó Briain und Matthias Clausing, als er mit meiner Mutter auf dem Ring of Kerry unterwegs war. Erzähl mir nicht, das sei ein bloßer Zufall oder hätte nichts zu bedeuten. Seid ihr schon mal auf die Idee gekommen, das Alibi dieses Callaghan zu überprüfen?“
 
   „Ich kann dir versichern, dass wir unsere Arbeit sorgfältig und professionell verrichten und, Manuel, dass wir sämtliche Hinweise gebührend ernst nehmen. Wenn ich die Ereignisse lediglich für Zufälle halten würde, hätte ich wohl kaum einen Forensiker gebeten – noch dazu den besten, den wir im contae haben –, die Arbeit eines Verkehrspolizisten zu übernehmen. Und ja, selbstverständlich hast du Recht, wir haben eine Menge Spuren gefunden und ausgewertet. Die Schuhe auf eurem Hügel hatten vollkommen glatte Ledersohlen, was im Klartext heißt: ohne Profil lassen sich weder Erde oder Sand oder sonstige Reste finden, die Aufschluss über den Unterschlupf des Täters hätten geben können. Die Fingerabdrücke stammen von Máirtín, was kein Wunder ist, schließlich war es ja sein Ring. Von der Kontaktlinse ließ sich keine DNA gewinnen, genauso wenig von den Haaren, da sie ohne Haarwurzel waren. Vermutungen und mögliche Ähnlichkeiten allein reichen nicht aus, deswegen müssen wir in der Tiefe graben. Und jetzt sag mir bitte, wie es Alicia geht. Du warst bei ihr im Krankenhaus?“
 
   „Sie ist einigermaßen okay und in der Zwischenzeit mit mam und Ean auf dem Weg nach Hause. Ihre Hand ist verstaucht und das Gesicht zerschnitten, doch wie sie selbst behauptet, hat sie keine Gehirnerschütterung.“
 
   „Ich werde später bei euch vorbeikommen, um mit Alicia zu reden.“ 
 
   Womit Ronan dieses Gespräch also vorläufig für beendet betrachtete.
 
   Mit finsterer Miene stapfte Manuel zu seinem Auto zurück. Wenn tatsächlich Callaghan hinter allem steckte, musste er Alicia beobachtet haben, um sie hier oben abpassen zu können. Was hatte sie bloß hier draußen gewollt? War sie vielleicht sogar mit Callaghan verabredet gewesen? Hatte er sie auf irgendeine Art und Weise hierher gelockt? Blieb immer noch die Frage warum? Und wie? Und überhaupt hätte sie mit ihm, Manuel, darüber reden müssen! Das war sie ihm einfach schuldig, nachdem sie sich so nahe gekommen waren.
 
   Oder nicht? Fakt war, sie hatte niemandem gesagt, wohin sie fuhr. Und er hätte wetten können, dass sie ihn eiskalt belogen hatte, als sie behauptete, lediglich einen Ausflug ans Meer machen zu wollen. Kein vernünftiger Mensch kam bei diesem Wetter auf eine solch verrückte Idee. Und sie war vernünftig. Er kannte niemanden, der rationaler und disziplinierter handelte als Alicia.
 
   Die Fragen ließen ihm keine Ruhe. Deswegen knallte er dem aufkommenden Schuldbewusstsein, das in einem fernen Winkel seines Inneren aufkeimte, weil er ohne jeden Skrupel zu unlauteren Mitteln greifen musste, die Tür vor der Nase zu, ehe er am Abend an Alicias Zimmer klopfte. 
 
   „Lässt du mich heute Nacht zu dir?“ Sein Blick streifte ihre verletzte Hand. „Nur, um sicher zu gehen, dass du … dass dir nichts passiert.“
 
   Alicias Miene drückte deutliche Zweifel an dieser Begründung aus, als er eintrat und unaufgefordert Platz nahm. Die Gewitterwolken über seiner Stirn waren weitergezogen, nichtsdestotrotz würde er Antworten verlangen. Sie hatte noch lange mit Ean geredet und schließlich hatten sie entschieden, Manuel so viel wie nötig zu erzählen, damit er verstand. Und ihnen nicht mit eigenen Nachforschungen in die Quere kam.
 
   Auch nachdem sie Manuel alles gebeichtet hatte, sagte er kein Wort und dehnte dadurch die zwischen ihnen eingetretene Stille aus, bis sie das Gefühl hatte, ihre Nerven würden völlig blank liegen. Er fixierte sie reglos und Alicia hatte keine Ahnung, was er dachte. Das Herz schlug ihr vor Panik bis zum Hals.
 
   „So, ich hoffe, du bist jetzt zufrieden“, schloss sie, doch ihre Stimme verriet ihre Unsicherheit. „Ich wollte mir wirklich bloß den Unfallort von damals ansehen. Mir einen Eindruck verschaffen. Und ob du es glaubst oder nicht, bei dieser Gelegenheit wollte ich tatsächlich weiter bis zum Askeaton Castle. Manuel, es ist nicht gefährlich, womit wir uns die Zeit vertreiben.“
 
   Er atmete langsam aus und hielt mit brutalem Griff an seiner Geduld fest, die ihm entgleiten wollte. „Der Überfall und das, was heute mit dir passierte, war gefährlich“, widersprach er in einem Ton, der von seinen Gefühlen nicht das Mindeste verriet, seine blitzenden Augen dagegen verrieten seine Besorgnis.
 
   „Aber das hatte nichts mit Betty Janes Unfall zu tun. Zufälle, nichts anderes. Verstehst du denn nicht, wie viel es Ean bedeutet, sich mit den Geschehnissen von damals auseinanderzusetzen, um es eines Tages verarbeiten zu können? Ansonsten macht es ihn irgendwann kaputt, und um das zu verhindern, will ich ihm auf meine Weise helfen. Ich habe schon einmal neben einem trauernden Menschen gestanden, ohne etwas für ihn tun zu können. Das will ich nie wieder durchmachen müssen.”
 
   „Von mir dagegen erwartest du, dass ich tatenlos mit ansehe, wie du dich in Gefahr begibst?“
 
   „Ja. Nein, natürlich nicht. Denn ich kann hier nirgends eine Gefahr für mich erkennen. Bei euch fühle ich mich sicher wie in Abrahams Schoß. Mmmh? Manuel, es ist alles harmlos.“
 
   „Darf ich trotzdem … bleiben?“
 
   Sie stand auf und reichte ihm die Hand. „Kommt darauf an, was du vorhast“, murmelte sie, während sie genüsslich an seinem Ohr knabberte und sich über seinen Hals weiter voran bis zu seiner Brust arbeitete, die sie mit flinken Fingern freilegte. 
 
   „Du gefällst mir. Ernsthaft. Du musst gar nicht lachen, ich liebe diesen prachtvollen Körper. Und er ist wie gemacht für richtig guten Sex.“
 
   „Findest du?“
 
   „Mit den Narben erweckst du den Eindruck eines wilden, keltischen Kriegers, der halbnackt in den Kampf zieht. Du würdest jedem Feind einen Riesenschrecken einjagen.“
 
   „Die Kelten haben sich vollkommen nackt ins Schlachtgetümmel geworfen und mit diesem Anblick ihre Feinde eingeschüchtert.“
 
   „Ich bin weder dein Feind, noch kannst du mir damit Angst machen.“
 
   „Dann wird dir dieser schrecklich prachtvolle Körper zeigen, was wirklich in ihm steckt und was er mit deinem alles anstellen kann.“
 
   Wobei er eine bewundernswerte Ausdauer bewies, bis sie beide nicht einmal mehr in der Lage waren, sich voneinander zu trennen. Als sich ihr Herzschlag auf ein erträgliches Maß beruhigt hatte und sie wieder atmen konnte, flüsterte Alicia: „Ich kann meine Zehen nicht mehr spüren.“
 
   „Oh.“ Mühsam rollte er sich mit ihr auf den Rücken. Er hob den Kopf und bemerkte ihr träumerisches Lächeln. „Hast du jetzt endlich genug gehabt?“
 
   „Für ’s erste.“
 
   „Gott sei Dank. Denn wenn das so weitergeht, werden wir uns noch gegenseitig umbringen.“
 
   „Das nehme ich in Kauf.“
 
   Er mobilisierte all seine Kräfte und schob sie von sich herunter. „Du hast das ernst gemeint.“
 
   Da sie nicht sicher war, was er damit meinte, beließ sie es bei einem gemurmelten „Mmmh“, weil sie davon ausging, dass sie immer ernst meinte, was sie sagte.
 
   Doch Manuel wollte es genau wissen. „Dass du dich verliebt hast?“
 
   „Wie gesagt, ich mag es, was dieser Körper mit mir anstellt. So etwas habe ich bisher mit keinem anderen erlebt, deswegen wäre es doch ausgesprochen töricht von mir, wenn ich ihn nicht benutzen würde.“
 
   „Du willst mir also nicht antworten. Und was ist mit dem Doktor?“
 
   Alicia rappelte sich auf und betrachtete ihn nachdenklich. „Willst du das wirklich wissen? Oder“, und damit senkte sie ihre Lippen auf seinen Mund, „hat das Zeit bis … irgendwann?“
 
    
 
   „Inis scéal, le do thoil”, bat sie ihn später, als sie sich an seine Seite schmiegte und er seinen Arm unter ihren Nacken schob, um sie noch dichter an sich zu ziehen.
 
   „Ich bin kein Geschichtenerzähler wie Máire oder Ean. Oder Damien und Éamonn“, fügte er mit unüberhörbar boshaften Unterton an.
 
   „Alle Iren sind Geschichtenerzähler“, beharrte sie und stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. „Mach schon!“
 
   Er stöhnte übertrieben laut auf. „Ich werde nie verstehen, wie auf einem so zarten Körper ein derartiger Dickkopf sitzen kann.“
 
   „Nicht bloß Iren bekommen, was sie wollen.“
 
   „Das habe ich befürchtet.“
 
   „Guck deine mam an, die einen Kopf kleiner ist als ich und dennoch mühelos den unerschrockenen Matthias Emanuel Clausing um den Finger wickeln konnte.“
 
   „Sie wickelt alle Männer um den Finger, nicht nur diesen großartigen Herrn Grafen. Ich hoffe, du nimmst sie dir nicht zum Vorbild.“
 
   „Zu spät“, gickerte Alicia. „Erzähl mir von deinem schönsten Erlebnis auf See.“
 
   Er blinzelte und schien wohl zu überlegen, wie viel er ihr erzählen sollte. Er wollte jetzt nicht reden, nicht wenn sie neben ihm lag. Völlig entspannt und friedlich gesinnt. Er wollte diesen Augenblick genießen, solange sie ihm diese Ruhe gönnte.
 
   „Ich bin ums Kap Hoorn gesegelt“, sagte er träge.
 
   „Ums Kap Hoorn? Gesegelt? Gibt es denn noch echte Segelschiffe in eurer Reederei?“
 
   „Natürlich nicht. Ich bin damals auf einem Motortanker gefahren.“
 
   „Und wie kannst du damit segeln?“
 
   „Ach, ihr ahnungslosen Landratten! Es ist ein Kreuz mit euch.“ Er stützte sich auf einen Ellenbogen und musterte die Frau, die ihn erwartungsvoll anschaute. „Mein neugieriges Mädchen, hast du echt keine Ahnung? Immerhin gab es einige Seefahrer in dieser Familie.“
 
   „Sag schon.“
 
   „Seit der achtzig Kilometer lange Panama-Kanal vor knapp hundert Jahren eröffnet wurde, gibt es nicht mehr viele Schiffe, die auf der Salpeterroute nach Japan fahren.“
 
   „Und warum dann ausgerechnet ihr?“
 
   „Wir hatten einen Ladehafen im Süden von Argentinien und dann noch zwei in Chile, von wo aus wir weiter nach Japan mussten. Da hat sich die südliche Route angeboten. Und so waren wir im Prinzip alle Neulinge. Der Alte war Traditionalist und hatte überdies ein Herz für uns Frischlinge. Also hat er die Motoren für eine halbe Stunde abstellen lassen und die Drift genutzt, um die Südspitze Amerikas zu passieren.“
 
   „Und wo ist dein Ohrring?“
 
   Mit einem Ruck setzte er sich auf und funkelte sie böse an. „Wusst’ ich’s doch! Du bist gar nicht so ahnungslos, wie du tust.“
 
   „Nun reg dich nicht gleich wieder dermaßen künstlich auf. Es war lediglich eine Frage. Aber lass gut sein, ich kann mir die Antwort schon denken. Vermutlich hast du dir nur deswegen keinen Ring verpassen lassen, weil du es keinesfalls Matthias gleichtun wolltest. Lieber hast du auf den Ruhm und die Ehre verzichtet, die die Umsegelung des Kaps mit sich bringen. Ist es nicht so? Du warst immer darauf bedacht, alles zu vermeiden, was andere veranlasst hätte, dich mit ihm zu vergleichen. Bloß eins musst du mir verraten: Wieso bist du ebenfalls Seemann geworden? Ist das nicht ein Widerspruch?“
 
   „Nein. Nein, das würde ich nicht sagen.“
 
   Er hievte sich aus dem Bett und bemerkte nach den ersten Schritten, dass seine Beine sich wie Pudding anfühlten. Er schüttelte verwundert den Kopf und lachte leise. „Ich bin aus der Übung“, murmelte er und zog sich seine Hose über die nackte Haut. „Weiß Gott, ich bin völlig außer Übung. Weißt du, meine Mutter und auch mein Vater, mein richtiger Vater, sind zur See gefahren. Es hatte also nicht das Geringste mit Matt’n zu tun, als ich mich für diesen Beruf entschieden habe. Möchtest du etwas trinken?“
 
   „Gute Idee.“
 
   Zwei Gläser und eine Flasche Wein in der Hand kam er in Alicias Schlafzimmer zurück.
 
   „Willst du mich betrunken machen? He, wo willst du denn hin?“
 
   Nicht flüchten, sondern lediglich zwei weitere Flaschen holen, die er vor der Tür abgestellt hatte.
 
   „Vielleicht wird es eine lange Nacht, wer weiß? Außerdem will ich doch mal sehen, ob du mit Alkohol im Blut anfängst, schweinische Witze zu erzählen, oder ob du eher ins Sentimentale abdriftest.“
 
   „Und was, wenn ich aggressiv werde und mich wie ein Tier über dich hermache? Alle Hemmungen fallen lasse? Dich … benutze, bis du völlig ausgelaugt bist?“
 
   „Dann lass uns schleunigst anfangen, damit wir es herausfinden.“
 
    
 
   Obwohl sie sich die größte Mühe gab, leise zu sein, blickte sie in seine hellwachen Augen, als sie aus dem Bad zurückkam. Unschlüssig blieb sie stehen und wusste nichts zu sagen.
 
   „Es ist noch früh“, bemerkte er mit vom Schlaf rauer Stimme.
 
   „Ich hatte auch nicht vorgehabt, schon aufzustehen, obwohl es natürlich … vielleicht …“ Sie zuckte vage mit der Schulter und ein zarter Hauch verlegener Röte legte sich auf ihre Wangen.
 
   Manuel nickte kaum merklich. Es war ihr vermutlich lieber, er würde ihr Bett und ihr Zimmer verlassen, bevor das Haus erwachte und von seinem neuerlichen nächtlichen Ausflug erfuhr.
 
   „Ich habe mir bloß ein Glas Wasser geholt. War wohl ein bisschen zu viel Wein im Laufe der vergangenen Nacht.“
 
   „Ich wollte allen Ernstes wissen, wie du darauf reagierst. Allerdings war ich nicht darauf gefasst, dass dich Albträume heimsuchen. Was ist es, was dich quält?“
 
   „Albträume?“, echote sie und die Verwunderung in ihrer Stimme klang echt. „Wovon redest du?“
 
   Er richtete sich auf und stützte den Kopf auf seinen angewinkelten Arm. „Willst du mir weismachen, ich würde Gespenster sehen? In jeder Nacht, die wir zusammen verbringen? Hältst du mich für dermaßen beschränkt?“
 
   „Unterstelle mir nicht so was. Ich tue weder das eine noch das andere. Ich weiß nur nicht … Ich erinnere mich in den seltensten Fällen, was ich in der Nacht geträumt habe. Tut mir leid, wenn dir das nicht passt.“
 
   „Alicia, dein Gesicht war klatschnass. Du hast geweint und um dich geschlagen, als müsstest du dich gegen jemanden zur Wehr setzen. War es … wegen dem … wegen der Sache auf dem Hügel?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht.“
 
   Noch immer nicht überzeugt von ihrer Behauptung erkundigte er sich mit einem lauernden Unterton in der Stimme: „Sagt dir der Name Stojkow etwas? Stojkow und dann hast du außerdem einen Marquess erwähnt.“
 
   „Grafen kenne ich“, versuchte sie zu scherzen. „Ein Marquess dagegen erscheint mir nun wirklich eine Nummer zu groß.“
 
   Doch dann wich mit einem Schlag alles Blut aus ihrem Gesicht. Aus großen Augen blickte sie zu Manuel, ohne ihn wahrzunehmen, starr vor Schreck vergaß sie zu atmen, zweimal, dreimal, bis er aus dem Bett sprang, sie an den Armen packte und schüttelte. Das Glas Wasser glitt ihr aus der Hand. Plötzlich verdrehten sich ihre Augen nach oben und sie wurde ohnmächtig.
 
   „Alicia, mein Gott, wach auf! Komm schon, was soll das?“
 
   Er legte sie vorsichtig auf den Boden, schlug ihr leicht auf die Wange, streichelte sie und beugte sich über sie, um zu kontrollieren, ob sie überhaupt noch am Leben war.
 
   „Ich wollte dir keine Angst machen. Ich weiß nicht mal, was ich gesagt habe. Alicia, rede mit mir. Um Himmels Willen, mach die Augen auf!“
 
   „Was ist los? Oh … Manuel, du bist leichenblass. Geht es dir nicht gut?“
 
   „Ob es mir … Das fragst du mich? Grundgütiger, du hast mich zu Tode erschreckst und fragst, ob es mir nicht gut geht? Du bist ohnmächtig geworden. Aus heiterem Himmel und ohne jede Vorwarnung. Du bist einfach umgefallen. Du hast dir ein Glas Wasser geholt und wolltest … Ich hole dir was zu trinken.“
 
   Als er aus dem Badezimmer zurückkam, saß sie auf dem Bettrand und lächelte ihn zaghaft an. „Du hast … Jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast davon erzählt, was ich im Traum gesprochen habe.“
 
   „Kann ich aus deiner Reaktion folgern, dass du diesen Stojkow und auch einen Marquess kennst? Was sind das für Kerle?“
 
   „Stojkow.“ 
 
   Der Name brannte wie Gift in ihrer Kehle und sie presste beide Fäuste auf ihr Herz. Und zitterte. Zitterte genauso wie an jenem Tag vor langer, langer Zeit, als Besuch in ihrer schäbigen Hütte aufgetaucht war. Immer wieder waren fremde Männer gekommen und hatten sich mit ihrer Mutter unterhalten oder sich einen Tee vorsetzen lassen. Manchmal hatten sie ihnen sogar sämtliche Vorräte weggegessen.
 
   Doch dieses Mal war es anders. Ihre Mutter hatte sie hastig in die mit einem Stück Stoff abgetrennte Nische geschoben und ihr bedeutet, sich unter dem Bett zu verstecken und, was immer auch geschehen mochte, mucksmäuschenstill zu sein. Dort hatte sie dann gelegen, es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, die Augen fest zusammengepresst, und sie reden gehört. Die Stimme des Mannes klang hart und machte ihr Angst, obwohl sie nicht viel von dem verstehen konnte, was er sagte.
 
   Woher war diese Erinnerung gekommen? Sie war zu dieser Zeit nicht einmal sechs Jahre alt gewesen. Wieso ausgerechnet jetzt, fragte sie sich, während sie darum kämpfte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Woher wusste sie, dass dieser Fremde, der ihre Mutter anschrie und schließlich schlug, bis deren leises Schluchzen von einem widerlichen Keuchen überdeckt wurde, Stojkow hieß und zudem ein Marquess war? Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihre Mutter ihn bei seinem Namen genannt oder ihn zu einem späteren Zeitpunkt erwähnt hatte.
 
   Manuel zog Alicia auf seinen Schoß, legte die Arme schützend um sie und wiegte sie wie ein verschrecktes, kleines Kind, minutenlang, ohne ein Wort, damit sie in Ruhe zu sich finden konnte.
 
   „Keine Angst, mo leannán. Schsch, es wird alles gut. Vertrau mir. Komm, trink das.“ Er strich ihr besänftigend übers Haar und in seiner Stimme lagen Trost und Zuneigung für sie. „Willst du darüber reden? Erzähl mir, wieso dich die Erinnerung daran so verstört. Was haben sie getan? Selbst wenn ich nicht helfen kann, bin ich ziemlich gut im Zuhören.“
 
   „Es gibt nichts zu sagen.“
 
   Etwas flackerte in seinen Augen auf, ganz kurz nur, bis sich eine starre Maske über sein Gesicht legte, unter der er seine heftigen Gefühle verbarg. Alicia legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und verfluchte sich, als sie erkannte, dass sie ihn mit ihrer schroffen Ablehnung verletzt hatte. Er wollte ihr helfen.
 
   Aber sie schuldete ihm keine Erklärung! Es gab keine Verpflichtung, ihn über ihre Vergangenheit aufzuklären. Selbst wenn sich zwischen ihnen eine Beziehung entwickeln sollte – Wie nannte sie eigentlich das, was sie momentan hatten? –, musste sie ihm nichts von ihrer Vergangenheit erzählen. Es hatte nichts mit Betrug zu tun, wenn man einen Teil von sich zurückhielt. Das war lediglich ihr in vielen Jahren entwickelter Selbsterhaltungstrieb, mit dem sie sich sogar heute noch zu schützen versuchte.
 
   „Geht es dir etwas besser?“
 
   „Danke.“
 
   Und sie meinte es genauso, wie sie es sagte. Sie hatte sich lange nicht derart geborgen und sicher wie in seinen Armen gefühlt und beinahe geriet sie in Versuchung, sich zu wünschen, es könnte für immer so sein.
 
   „Du kommst zurecht?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Dann werde ich jetzt wohl gehen.“ 
 
   Er küsste sie zärtlich auf die Stirn, bevor er aus dem Bett kletterte. Sie protestierte leise, doch er drückte ein Kissen in die Kuhle, die sein Körper hinterlassen hatte. Mit einem zufriedenen Seufzer zog sie es in ihre Arme und legte den Kopf darauf.
 
   Er zuckte mit den Schultern. So einfach war er also zu ersetzen. Er lächelte, während er sich rasch ankleidete, dennoch gefiel ihm der Gedanke nicht, den er weiter spann. Eine etwas heftigere Reaktion hätte er sich schon gewünscht.
 
   „Wir sehen uns beim Frühstück.“
 
   Alicia brummelte etwas Unverständliches vor sich hin und betrachtete unter halb geschlossenen Lidern seinen nackten Körper, den er jetzt ungeachtet ihrer begehrlichen Blicke mit gemächlichen Handgriffen bedeckte. Dann wandte er sich um, beugte sich über sie, um sie noch einmal zu küssen.
 
   „Es fällt mir schwer zu gehen, wenn du mich so ansiehst.“
 
   Ihre Augen gingen auf provozierende Weise auf Wanderschaft von seinen Lippen hinab zu den Knöpfen seiner Hose. Ihre Hand folgte und entlockte ihm ein seliges Seufzen.
 
   „Du schaffst das.“
 
    
 
   Als er die Tür öffnete und sich seiner Mutter gegenübersah, die mit verschränkten Armen an der Wand lehnte, erstarb dieses Lächeln, das einen äußerst zufriedenen Mann verriet.
 
   „Mam! Äh, guten Morgen, mam. Du bist … heute aber ungewöhnlich früh auf den Beinen.“
 
   Er zwang sich, Susanne fest in die Augen zu schauen, und versuchte zu ignorieren, wie ihm die Röte den Hals hinauf kroch und in Windeseile sein Gesicht überflutete. So viel zu einem würdevollen Abgang, dachte er frustriert. Er rang sich ein selbstironisches Grienen ab und verrenkte sich fast bei dem Bemühen, unauffällig die Tür hinter seinem Rücken zu schließen, um Alicia vor einem neugierigen Augenpaar zu schützen.
 
   „Und wie es aussieht, nicht bloß ich. Guten Morgen, mo mhac.“
 
   Dem stählernen Blick, mit dem Susanne ihren Ältesten musterte, entgingen weder sein offen stehendes Hemd, noch sein ungekämmtes Haar oder die nackten Füße.
 
   Gähnend tapste Shawn über den Flur und steuerte zielsicher auf seine Oma zu, die ihn auf die Arme hob, wo er, den Daumen im Mund, friedlich die Augen schloss.
 
   „Habt ihr eine kleine Überraschungsparty für mich vorbereitet?“
 
   Die entstehende Pause schrie förmlich nach einer Erwiderung, aber als Susanne nichts erwiderte, fuhr er gereizt fort: „Du findest es offenbar ausgesprochen amüsant, dass ich ein Privatleben habe.“ 
 
   Sein Kopf schnellte zur Seite, als die Tür von Lisas Wohnzimmer aufging. „Das euch absolut nichts angeht!“
 
   „Was ist denn hier los? Es ist noch mitten in der Nacht.“
 
   „Warum habe ich das dumme Gefühl, ich sei wieder ein kleines Kind und mit der Hand in der Keksdose erwischt worden?
 
   „Es scheint, als hättest du deine Hände noch ganz woanders gehabt“, konterte seine Mutter spitz.
 
   Er kratzte den Rest seiner Würde zusammen und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. „Schuldig.“
 
   „Schön. Und was gedenkst du jetzt zu tun?“
 
   „Erst einmal gehe ich mich duschen“, schlug er vor. „Und dann …“
 
   „Du weiß genau, was ich meine!“
 
   „Weil ich mit ihr schlafe?“
 
   „Also doch!“, platzte Lisa heraus und ein triumphierender Zug spielte um ihren Mund, während sie ihrer Schwiegermutter den leise schnarchenden Shawn aus den Armen nahm. Obwohl sie die Unterhaltung für ihr Leben gern weiterverfolgt hätte, zog sie sich diskret zurück. Hier ging es offenbar um mehr als harmlosen Tratsch und Klatsch.
 
   „Liebst du sie?“, hörte sie noch Susannes eindringlichen Ton. „Hast du ernste Absichten?“
 
   „Mam, ich bitte dich! Ist es für eine solche Entscheidung nicht etwas zu früh? Ich kann mein Leben nicht von Grund auf ändern, bloß weil ich mal mit jemandem im Bett war.“ 
 
   Noch während er das sagte, kam er sich wie ein Verräter vor. Denn plötzlich wusste er, dass es mehr war.
 
   „Das also war es für dich? Du warst bloß mal mit Alicia im Bett? Nicht, weil du sie magst, sondern weil deine Hormone verrückt gespielt haben und du jemanden gebraucht hast, um dich abzureagieren?“
 
   „Mam, ich … Hör zu, ich glaube nicht … Sei mir nicht böse, aber mein Intimleben ist nichts, was ich unbedingt mit meiner Mutter diskutieren möchte. Zumindest nicht am frühen Morgen. Mit hunderten von Zeugen.“
 
   „Eine Diskussion darüber sollte sich tatsächlich erübrigen, weil ich überzeugt davon bin, dich zu einem ehrlichen, aufrichtigen und verantwortungsbewussten Menschen erzogen zu haben. Ich bitte dich lediglich, nicht gedankenlos mit den Gefühlen anderer umzugehen.“
 
   Er schüttelte resigniert den Kopf. „Ich wusste, du würdest mir das eines Tages vorhalten“, erwiderte er tonlos und wandte sich zum Gehen, weil ihm der Schmerz durch die Brust fuhr wie ein Schwert und er befürchtete, nicht viel mehr zu ertragen.
 
   „Ich bin noch nicht fertig, Manuel.“
 
   Er blieb stehen und drehte sich gehorsam um, kalkweiß im Gesicht.
 
   „Ich habe dir damals wie heute keinen Vorwurf aus dem gemacht, was mit Matt’n passierte. Meine Bitte hat nicht das Geringste mit ihm zu tun.“ Susanne machte einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um seine Taille. „Ich dachte, dir wäre das inzwischen klargeworden. Manuel, Alicia ist niemand, der leichtfertig sein Herz verschenkt. Mag sein, dass ihr momentan euren Spaß miteinander und in dieser Situation alles andere im Kopf habt, als jetzt schon an das Morgen zu denken, irgendwann allerdings wird euch eine diesbezügliche Entscheidung abverlangt. Je länger ihr es hinauszögert, darüber nachzudenken, desto schwieriger wird es am Ende. Vergiss das nicht. Das ist das einzige, worum ich dich bitte.“
 
    
 
   


 
   
  
 



28. Kapitel
 
    
 
   „Cat! Shawn!“
 
   Eine Reisetasche landete im Staub und im gleichen Moment eilte deren Besitzerin den Kiesweg nach oben.
 
   „Tante Karo!“, kreischte der Junge übermütig, flitzte mit ausgebreiteten Armen auf die grauhaarige Dame zu, deren Frisur sich in keinster Weise an irgendeiner gängigen Haartracht zu orientieren schien, und ließ sich von ihr durch die Luft wirbeln und abknutschen.
 
   „Oh, Shawn, du bist ja ein richtiger Riese geworden!“, stieß sie keuchend zwischen zwei Schmatzern auf seine Wange hervor und wuschelte dabei durch seinen dichten Schopf.
 
   „Und schon viel zu schwer für solche Spielchen. Du wirst dir einen Bruch heben, Karo.“
 
   „Ich hoffe nicht, dass du mir damit durch die Blume zu verstehen geben willst, ich sei eine alte Schachtel!“, tadelte Karo mit spitzbübischem Grinsen und drohte der jungen Frau mit dem Zeigefinger. Dann zog Karo sie in ihre Arme und hielt sie so fest, als wollte sie Alicia nie wieder loslassen.
 
   „Oh Cat, so lange habe ich dich nicht gesehen. Du treulose Tomate, es ist unverzeihlich, mich derart zu vernachlässigen. Du solltest dich wirklich, wirklich schämen.“ 
 
   Sie schob ihre Brille von der Nasenspitze nach oben, schniefte vor Rührung und musterte Alicia von Kopf bis Fuß. Der Schmerz zuckte um Karos Mund, was sie vergeblich mit einem Hüsteln zu kaschieren versuchte. „Mein Gott, du siehst Beate immer ähnlicher. Du hast das gleiche dichte, rotbraune Haar. Und du bist sogar noch größer als sie. Und so hübsch. Eine richtige Frau. Und dabei warst du gestern noch so ein kleines, spilleriges Ding, das kaum den Mund aufgekriegt hat.“
 
   Ich kann mich kaum mehr an meine Mutter erinnern, dachte Alicia. Doch das wollte sie niemandem sagen.
 
   „Wie geht es dir, Karo? Was machen die Zwillinge? Haben sie sich endlich dazu durchgerungen, ihr Junggesellenleben aufzugeben?“ Sie lachte vergnügt, als Karo lediglich verächtlich abwinkte. „Und Sophia? Wie geht es ihrer Familie? Du bist doch nicht etwa alleine gefahren? Wo ist Danilo? Shawn, bitte nicht, du zerdrückst Karo, wenn du so weitermachst.“
 
   Tatsächlich umklammerte der Kleine noch immer geradezu ekstatisch Karos Hüften und wartete, ungeduldig von einem Bein aufs andere hüpfend, darauf, dass sich die beste Freundin seiner Oma wieder ihm allein widmete. 
 
   „Soll ich deine Tasche holen, Tante Karo? Und wenn du in deinem Zimmer bist, darf ich dir dann beim Auspacken helfen?“, fragte er mit unschuldiger Miene und völlig durchsichtiger Hilfsbereitschaft.
 
   Lachend schwang Karo Shawn durch die Luft und setzte ihn sich auf die Schultern, während Alicia nach der Reisetasche griff.
 
    
 
   Die folgenden Worte, die die beiden Frauen wechselten, gingen in einem Dröhnen unter, das sich mit brachialer Gewalt in seinem Schädel ausbreitete, bis schließlich nur noch dieses eine Wort übrig blieb: „Cat!“
 
   Cat! Seit er diesen Namen gehört hatte, stand er wie zur Salzsäule erstarrt. Zwanzig Jahre war es her, da er diesen Namen das letzte Mal gehört hatte, und noch immer schmerzten die Erinnerungen, die damit verbunden waren. Er fürchtete sich davor, sich umzudrehen, fürchtete sich vor der Wahrheit. Mit geschlossenen Augen atmete er mehrmals tief durch und wappnete sich für das, was ihm jetzt bevorstand.
 
   Langsam wandte er den Kopf und ihm fielen fast die Augen aus den Höhlen, als er Alicia neben der Freundin seiner Mutter stehen sah.
 
   Alicia. Und niemand sonst weit und breit.
 
   Sollte das heißen …
 
   Wie durch einen dichten Nebelschleier erkannte er die quälende Wahrheit: Alicia war … Cat. Die Tochter von Beate Schenke, derentwegen sein Vater vor zwanzig Jahren nach Afrika geflogen war. Derentwegen sein Vater sterben musste, weil es irgendwelche Killer auf Beate abgesehen hatten, Organhändler, denen ebenfalls Karos erster Mann, Angel Stojanow, zum Opfer gefallen war. Er kannte die tragische Geschichte der Freundin seiner Mutter und hatte sie nicht vergessen, obwohl er damals noch ein Kind gewesen war. Sie hatte ihm keine Ruhe gelassen, wenngleich er die Zusammenhänge nie ganz verstanden hatte.
 
   Seine Knie zitterten, als er sich an der Gebäudewand entlang tastete und sich hinter den Stall zurückzog, wo ihn die Frauen nicht sehen konnten. Würde er sich jetzt auf eine direkte Auseinandersetzung mit Karo und Alicia … mit Cat …
 
   Verdammt, es durfte nicht sein! Alle hatten es gewusst. Bloß ihm hatte keiner ihre wahre Identität verraten. Er fühlte sich in tiefster Seele betrogen, weil Alicia die Tochter von Alain Germeaux war, diesem tausendmal verfluchten Feigling, der sich hinter seiner Krankheit versteckt und, anstatt sich selber in die Höhle der Organhändler zu begeben, dieses Himmelfahrtskommando seinem Vater und dessen Freund Frithjof Peters überlassen hatte. Germeaux hatte die beiden Männer in den sicheren Tod geschickt! Und niemand hatte sie zurückgehalten – am wenigsten Matthias Clausing, der die günstige Gelegenheit nutzte, seinem Halbbruder die Frau auszuspannen.
 
   Die Demütigung ließ Manuel das Blut ins Gesicht schießen, doch gemessen an seinen anderen Empfindungen war das geradezu harmlos. Seine Beine gaben unter ihm nach und mit dem Rücken zur Wand rutschte er zu Boden. Resigniert ließ er den Kopf auf das angewinkelte rechte Knie sinken und rieb sich über Stirn und Augen.
 
   Er hatte sich stets für klug gehalten, Alicia dagegen hatte ihn als einen vollkommenen Narren hingestellt. Für sie musste es ein amüsantes Spiel sein, während ihn seine Gefühle überrannten. Sie hatte ihn um ihren niedlichen, kleinen Finger gewickelt, ihn belogen und sich vermutlich insgeheim ins Fäustchen gelacht, weil er ihr wie ein Grünschnabel verfallen war. Sie gaukelte ihm ein bisschen Aufmerksamkeit und Verlangen vor, um ihn von unliebsamen Fragen nach ihrer Herkunft abzulenken.
 
   Der Kummer zerriss ihm fast das Herz. Er fühlte sich benutzt und abgeschoben. Solange sie eine Frau ohne Vergangenheit war, hatte er geglaubt, er könnte die nächste Zukunft mit ihr teilen. Das war inzwischen vollkommen unmöglich geworden. Er wusste, er würde sich von nun an jedes Mal, wenn er sie bloß anschaute, daran erinnern, dass sein eigener Vater sterben musste, damit sie die Hölle Afrikas überleben konnte.
 
   Als Kind hatte er geschworen, die Frau und den Mann, die ihm den Vater genommen hatten, bis ans Lebensende zu hassen. Wieder tauchten Erinnerungen auf, die er sich über all die Jahre verboten hatte. Die ruhige Stimme seines Vaters, der nie müde wurde, auf seine Fragen zu antworten. Der kehlige Singsang der gälischen Sprache, in der Adrian ihm, seinem ältesten Sohn, von den irischen Helden der Fianna, den Elfen und Feen erzählt hatte. Adrian Ossmann hatte wahrlich selten gelacht, seine bloße Anwesenheit indes hatte ihm, Manuel, immer ein Gefühl von Geborgenheit und Glück geschenkt. Er war sich der Liebe seines Vaters stets bewusst gewesen, wenngleich der wahrlich kein Mann großer Worte gewesen war.
 
   Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker wuchs der Zorn in ihm. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sein Hass auf Cats Vater alles vergiften würde, was ihn umgab. Auch Cat. Vor allem sie. Seine Alicia.
 
    
 
   „Wo ist nun eigentlich Danilo?“, erkundigte sich Suse ungeduldig bei ihrer Freundin. „Hat er keinen Urlaub bekommen, dass er nicht mit dir fahren konnte? Geh, Shawn, und sieh mal nach, ob Áine mit den Plätzchen fertig ist. Karo soll bei uns doch nicht verhungern.“
 
   Einen Moment hin und her gerissen zwischen der Aussicht auf eine Überraschung, die Karo gewiss gleich für ihn aus ihrer Tasche hervorzaubern würde, und frischen Keksen ließ er sich widerwillig von Karos Ohren wickeln und nach einem Klaps auf seinen kleinen, runden Hintern sauste er zur Küche.
 
   „Ich habe ihn nicht gebeten, mich zu begleiten“, erwiderte Karo schließlich seltsam gespreizt und distanziert.
 
   „Schade. Ich hätte ihn gern wiedergesehen. Wie geht es ihm?“
 
   „Vermutlich wie immer.“
 
   „Was ist los, Karo? Wieso tust du, als ginge dich der Mann an deiner Seite nichts an? Mmmh?“ Suse beäugte ihre Freundin von unten herauf. „Sag schon.“
 
   „Das will ich nicht unbedingt vor versammelter Mannschaft erzählen.“ Sie schaute mit einem Ausdruck der Entschuldigung von Alicia zu Lisa und Damien. „Es geht um eine uralte Sache, die euch ohnehin bloß langweilen würde.“
 
   Suse war bereits aufgesprungen, um sich mit Karo eine ungestörte Ecke im Haus zu suchen, als die Tür aufgerissen wurde. Manuel polterte, ohne einen Blick an den Gast seiner Mutter zu verschwenden, durch den Salon. Breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt, baute er sich vor Alicia auf und funkelte sie grimmig an.
 
   Aha, sie wirkt entsetzt, bemerkte er mit einer gewissen Genugtuung. Also ist es wahr, verdammt! Ihr Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass ihm eine schreckliche Enthüllung bevorstand. Großer Gott, nein! Lass es sich nur um einen Irrtum handeln. Eine zufällige Namensgleichheit. Irgendetwas.
 
   Sie hatte gehofft, dass er ihr etwas Zeit lassen würde, damit sie sich eine einleuchtende Erklärung ausdenken konnte. Eine gute Geschichte, mit der sich ihr Schweigen überzeugend rechtfertigen ließ. Nie zuvor hatte sie Manuel dermaßen zornig erlebt. Die Adern an seinem Hals waren geschwollen. Immer wieder öffnete und ballte er die Fäuste.
 
   „Stimmt etwas nicht, mein Sohn?“, erkundigte sich Susanne, die sich der geladenen Atmosphäre durchaus bewusst war.
 
   Ohne seiner Mutter zu antworten, starrte er Alicia an, bis ihm auffiel, dass es um sie herum sehr still geworden war. Alle hatten innegehalten und verfolgten das Geschehen mit wachsendem Interesse wie Zuschauer bei einem Boxkampf.
 
   Ding, ding, ding. Runde zwei.
 
   „Könntet ihr uns einen Moment allein lassen?“, presste er durch aufeinandergebissene Zähne.
 
   Die unterdrückte Wut in seinen Augen ließ nicht allein Susanne den Atem stocken. Besorgnis lag in ihren Zügen, als sie von ihrem Sohn zu Alicia und wieder zurück blickte.
 
   „Wir wollten ohnehin gerade gehen“, entschied sie sich für Neutralität, erwischte ihre Freundin am Ärmel und zog sie Richtung Tür.
 
   „Wieso denn?“, protestierte Ena.
 
   „Bitte!“
 
   „Ich weiß nicht, ob das …“, wandte Lisa zögernd ein.
 
   „Sofort!“, donnerte Manuel in einem Ton, der selbst den eigensinnigsten Esel zu spontaner Kooperation gebracht hätte. In seinen Augen war nicht die Spur von Nachgiebigkeit zu erkennen. Ungeduldig und mit finsterer Miene beobachtete er seine Familie, die sich – betont langsam, einer nach dem anderen – von den Plätzen erhob und aus dem Raum trottete.
 
   „Na schön, lassen wir den Herrn Grafen eben allein, damit er in Ruhe an die Decke gehen kann, ohne dass wir Angst haben müssen, dass sie uns nachher auf den Kopf fällt“, hörte er die vor Spott triefende Stimme von Damien.
 
   Manuel wandte sich um und registrierte zufrieden Alicias Hilfe suchenden Blick. Sie blinzelte nervös und wich ein Stück vor ihm zurück. Nein, im Moment war er nicht sonderlich mitfühlend und menschenfreundlich. Er wollte es nicht sein. 
 
   „Du!“, tobte er, kaum dass sich die Tür geschlossen hatte, und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. „Du hast mich, verdammt noch mal, zum Narren gehalten! Hattest du vor, mir jemals mitzuteilen, wer du bist?“
 
   Sie schwieg.
 
   „Hattest du es vor?“ Er trat so dicht an sie heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. 
 
   Angesichts seiner Wut war sie wie gelähmt und flüsterte ausweichend: „Du weißt, wer ich bin.“
 
   „Ich wusste es nicht!“, herrschte er sie an. „Ich habe nicht einmal geahnt, dass du … dass du seine Tochter bist. Warum hast du es mir nicht gesagt?“
 
   „Es schien mir nicht wichtig zu sein.“
 
   „Nicht. Wichtig. Du hältst es für nicht wichtig, mir die Wahrheit zu sagen?“ 
 
   Seine Stimme klang hart und kalt und Alicia musste sich zwingen, die Arme nicht schützend um sich zu legen.
 
   „Ich habe dich nicht belogen. Meine Mutter ist tot und mein Vater …“
 
   Ihr Vater hatte geatmet und auch sein Herz hatte bis zum Schluss kraftvoll in seiner Brust geschlagen. Alain de la Sicotière hatte sich ankleiden lassen und in die Richtung bewegt, in die man ihn führte, er hatte gegessen und getrunken, was man ihm vorsetzte, aber er hatte mit keiner Regung gezeigt, dass er realisierte, warum man sich überhaupt um ihn kümmerte. Nach Beates Tod nahm er keinen Anteil mehr an seiner Umgebung. An seiner kleinen Tochter.
 
   Ihr kam es so vor, als sei es erst gestern gewesen, dass er mit ihr gelacht und gespielt hatte. Ihr größter Wunsch war damals in Erfüllung gegangen. Ihre Sehnsucht nach einem Vater war das einzige Geheimnis, das sie je vor ihrer Mutter gehabt hatte. Die meiste Zeit war sie damit zufrieden, Mamas kleine Katze zu sein, mit ihr in einer schäbigen Hütte im afrikanischen Busch zu leben, mit unbeholfenen Stichen die Löcher in ihrem einzigen Kleid zu stopfen und auch damit, dass ihre Mahlzeiten mehr aus Zeit als aus einem Mahl bestanden. Es war ihr egal, solange sie in den Armen ihrer Mama einschlafen durfte, nachdem sie ihr eine Geschichte von einem aufregenden Leben im fernen Paris erzählt hatte. Von einem Prinzen mit langem, schwarzen Haar und märchenhaft blauen Augen, der nichts lieber tat, als seine Liebste zu necken.
 
   Überdeutlich hatte sie seine letzten Worte im Ohr, bevor er verstummte. Sie hatten ihre Mutter fragen wollen, ob sie eines Tages ein gemeinsames Baby haben würden, ein Baby, das in ihrer Familie aufwachsen sollte, umgeben von Liebe und Sicherheit. Ein Baby, das nach seiner Geburt nicht einfach verschwinden würde, weil skrupellose Menschen es an den Meistbietenden verkauften – an Organhändler.
 
   Sie erinnerte sich an jenen Tag, als ihr Vater und sie Hand in Hand auf dem Pariser Flughafen gestanden und darauf gewartet hatten, dass die Maschine mit Beate, Adrian und Frithjof an Bord endlich landete. Doch die Drei waren nicht ausgestiegen. Sie konnten es nicht mehr.
 
   Das alles wollte sie Manuel erzählen, damit er verstand. Sie holte tief Luft und hob den Kopf, weil unbeirrt ein Funke Hoffnung in ihr glomm, dass er ihr zuhören und dann seine Meinung ändern würde. Ein eisiger Schauer zog ihr Rückgrat entlang, als sich ihre Blicke begegneten. Die Verachtung, die sie in seinen Augen erkannte, brach ihr das Herz. Sie würde sagen können, was sie wollte, er würde sie vielleicht sogar ausreden lassen, aber er hatte sie längst verurteilt.
 
   Erschöpft ließ sie sich auf das Sofa sinken. Erst der Überfall auf dem Hügel, dann der Autounfall und nun auch noch die schmerzhafte Auseinandersetzung mit ihrer Vergangenheit. Sie fühlte, dass dies alles über ihre Kräfte ging, und ließ den Kopf sinken.
 
   Wie oft hatte ihre maman versprochen, es würde das letzte Mal sein, dass sie ihre tapfere, kleine Katze allein ließ. Höchstens drei Tage, dann wären sie wieder zusammen. Sie hatte sich an sie geklammert, das Gesicht an ihren schwangeren Bauch gepresst, und der Stimme ihrer Mutter gelauscht, während diese mit den Fingern beruhigend durch ihr langes Haar strich. Sie hatte sie angefleht nicht zu gehen, obwohl sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Wieder und wieder war sie von ihr allein gelassen worden und sie wäre jedes Mal fast gestorben vor Verzweiflung, während sie ihr nachschaute. Stundenlang hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt und den Weg im Auge behalten aus Angst, sie könnte die Rückkehr ihrer Mutter verpassen.
 
   Bis sie eines Tages wirklich nicht mehr kam.
 
   Sie mühte sich verzweifelt, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg. Ihr Herz schmerzte, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie mutterseelenallein auf dieser Welt zurückgeblieben war.
 
   „Alicia?“
 
   Vorsichtig wandte sie Manuel das Gesicht zu und fragte sich, wie lange er schon seine Augen sorgenvoll auf sie gerichtet hielt. Es war, als hätte er etwas entdeckt, als hätte er hinter die sorgfältig errichtete Fassade ihrer Gleichgültigkeit geschaut und einen Blick auf den Kummer und die Verlustangst geworfen.
 
   „Wir waren etwa im gleichen Alter, als wir zu Halbwaisen wurden. Deshalb begreifst du vielleicht, wie das ist, wenn deine Liebe nicht ausreicht. Wenn der Mensch, den du liebst, sich ungeachtet deiner Liebe von dir und vom Leben abwendet. Und du stehst daneben und kannst ihn nicht daran hindern zu gehen. Du glaubst, du müsstest ebenfalls sterben, das Leben allerdings gibt dich nicht einfach so her. Also bleibst du zurück und musst alleine damit fertig werden, mit dem Verlust, der Trauer und dem Leben. Oder mit dem, was dir davon geblieben ist. Denn du wirst nie wieder derselbe sein wie zuvor.“
 
   Er wollte es nicht zulassen, gleichwohl gingen ihm ihre Worte zu Herzen. Er konnte den tiefen Schmerz dahinter erkennen, seltsamerweise dadurch, dass Alicia keine Miene dabei verzog. Es war, als hätte sie geübt, diese Worte zu sagen, ohne zu weinen. Wie Recht sie doch hatte! Er konnte das Leid von damals wieder mit all seiner Schärfe spüren. Er erinnerte sich an das Gefühl der Wut und der Einsamkeit, als seine Mutter versucht hatte, ihm zu erklären, weshalb sein Vater nie mehr nach Hause kommen würde. Eine eiskalte Hand krallte sich um sein Herz und machte ihm jeden Atemzug zur Qual. 
 
   Sie griff nach seiner Hand, er jedoch zuckte zurück.
 
   „Es tut mir leid, Manuel.“
 
   „Es tut dir leid?“ Bis ins Innerste erschüttert fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. Er wollte seinen Kummer nicht zeigen, also reagierte er mit blanker Wut. „Was? Was tut dir leid? Dass du die Tochter desjenigen bist, der für den Tod meines Vaters verantwortlich ist? Oder weil du es nicht für notwendig gehalten hast, dieses klitzekleine Detail zu erwähnen?“
 
   „Ich werde mich niemals dafür schämen oder gar entschuldigen, die Tochter von Beate und Alain zu sein. Nicht einmal dir zuliebe.“ Sie erhob sich müde und wandte sich zum Gehen. „Ich bedauere lediglich, dass du es auf diese Weise erfahren hast.“
 
   Noch immer loderte tödlicher Zorn in ihm, gefolgt von der Sehnsucht, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Die Tiefe seiner Empfindungen erschreckte ihn, allerdings brachte er es nicht über sich, Alicia zurückzuhalten. Die Wut in seinem Innern schmolz dahin und machte panischer Angst Platz. Himmelherrgott, er wollte an sie glauben und ihr den kleinen Teil seiner Seele schenken, den seine Welt noch nicht beschmutzt, in Fetzen gerissen und mit Füßen getreten hatte. Sie könnten sich gegenseitig heilen – wenn sie es zuließen.
 
    
 
   Zur gleichen Zeit scheuchte Susanne versprengte Reste ihrer Familie aus der Küche und schloss stöhnend die Tür hinter Karo. Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete sie ihrer Freundin, Platz zu nehmen, während sie Wasser für einen tierisch starken Kaffee kochte, den sie jetzt vermutlich beide bitter nötig hatten.
 
   „Wer war denn dieser mordlüsterne Bursche, der es auf Alicia abgesehen hatte?“
 
   „Normalerweise ist er nicht derart unhöflich und taktlos und ich hoffe, er entschuldigt sich noch dafür. Das war Manuel.“
 
   „Manuel? Du meinst … Meine Güte, was für ein schmucker, junger Mann aus ihm geworden ist! Da kann ich nur sagen: Wow! Und offenbar hat er dein Temperament geerbt. Ge-fähr-lich!“
 
   „Pfff! Wenn’s doch bloß so wäre. Eigentlich war er immer mehr … Ich weiß auch nicht, was ausgerechnet heute in ihn gefahren ist, sich aufzuführen wie ein Idiot.“
 
   „Es hatte den Anschein, als hätte er ein Auge auf Alicia geworfen. Wird sie deine Schwiegertochter?“
 
   „Wie gesagt, er kommt ganz nach seinem Vater.“
 
   Karo ahnte, worauf Suse damit anspielte, und nickte mitleidsvoll. Manuels Vater hatte es selbst nach sieben gemeinsamen Jahren und drei Kindern nicht geschafft, Suse einen Heiratsantrag zu machen. Sie zweifelte nicht daran, dass Adrian ihre Freundin und seine Söhne mehr als sein Leben geliebt hatte, dennoch musste es etwas gegeben haben, das ihn davon abgehalten hatte, Nägel mit Köpfen zu machen und mit Suse vor den Traualtar zu treten.
 
   „Verrätst du mir endlich, was zwischen dir und Danilo vorgefallen ist?“, riss Suse Karo aus ihren Gedanken. „Wieso wolltest du nicht, dass er mitkommt? Ich hatte immer den Eindruck, es hätte ihm bei uns gefallen.“
 
   „Nein, das ist es nicht. Ich wollte …“ Mit einem abgrundtiefen Seufzer sanken Karos Schultern hinab. Wie sollte sie es ausdrücken? Sie war zu Suse gefahren, um mit jemandem zu reden. Also würde sie am besten gleich mit der Tür ins Haus fallen.
 
   „Ich werde mich scheiden lassen.“
 
   „Du willst …“ Suse fiel der Messlöffel aus der Hand, als sie herum schoss. Das Kaffeepulver verteilte sich gleichmäßig über Tischplatte und Fußboden, doch sie bemerkte es nicht. „Verdammt noch mal, damit scherzt man nicht!“
 
   Karo lachte Eisklumpen. „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“
 
   „Und das kann erst recht nicht dein Ernst sein! Karo! Was soll das bedeuten?“
 
   „Er hat mich betrogen.“
 
   „Betrogen? Danilo? Aber niemals!“ Suse schüttelte vehement den Kopf und atmete erleichtert auf, denn jetzt stand für sie fest, dass das nichts anderes als ein dummes Missverständnis sein konnte. Für Danilo gab es keine Frau außer Karo. Und das war schon so, als sie noch gar nicht seine Frau war.
 
   „Nein, das würde er nie tun“, wiederholte sie im Brustton der Überzeugung, während sie den verschütteten Kaffee mit dem Fuß zur Seite fegte. „Nicht Danilo. So gut solltest du ihn eigentlich kennen. Du hast dich eindeutig geirrt.“
 
   „So meinte ich das nicht. Er hat keine andere Frau. Natürlich nicht. Er hat … Es geht um Angel.“
 
   Suses Kopf flog erneut in die Höhe und sie ließ sich mit einem spitzen Schrei der Überraschung auf einen Hocker sinken. Angel! Der Vater von Karos Zwillingen Lucas und Nicolas. Angel, der entführt worden war und erst nach drei Jahren als gebrochener Mann wieder nach Hause kam. Und kurz darauf starb.
 
   Nachdem auch Beate Schenke verschwunden war, Alicias Mutter, ihre gemeinsame Freundin aus Kindertagen.
 
   „Ich habe Angels Krankenakte gesehen. Danilo hatte sie zu Hause in seinem Arbeitszimmer liegen lassen. Weiß der Geier, wieso er sie überhaupt aus der Klinik mitgenommen hat! Nach so vielen Jahren interessiert Angels Krankengeschichte doch niemanden mehr. Als ich dann gelesen habe, woran Angel gestorben ist, war mir natürlich alles klar. Vermutlich wollte Danilo die Akte frisieren. Oder beseitigen. Auf jeden Fall hat er mich die ganze Zeit über angelogen!“
 
   Tränen schossen Karo aus den Augen und sie schluchzte laut auf. Suse zog sie in ihre Arme und hielt ihr eine Serviette unter die tropfende Nase.
 
   „Unsere Ehe … und schon davor … das waren alles nichts als Lügen! Diese Kerle haben mich von Anfang an benutzt. Ich komme mir dermaßen dumm vor, richtig dämlich, weil ich ihnen geglaubt habe. Dabei habe ich … ich habe sie geliebt, während sie sich über meine Naivität wahrscheinlich halb totgelacht haben.“
 
   „Rede dir nicht solch einen Unsinn ein. Du weißt, das ist nicht wahr.“
 
   „Kennst du dieses schreckliche Gefühl, dass nichts mehr stimmt? Dass du dich auf nichts und niemanden verlassen kannst? Dass du hinter jedem Wort eine Lüge vermuten und hinter jedem Freund einen Verräter sehen musst? Du weißt nicht mehr, wem du vertrauen und an was du glauben darfst. Also ziehst du dich von allen zurück und bleibst allein mit deinen Zweifeln und deinen Ängsten. Bis sie dich eines Tages in den Wahnsinn treiben.“
 
   Genau das empfand sie in diesem Moment – wie schon einmal vor so vielen Jahren, als Danilo ihr eröffnet hatte, dass Angel für einen Geheimdienst arbeitete und vermutlich aus diesem Grund entführt worden war und beinahe drei Jahre in einem Folterkeller verschwand.
 
   „Man kann einen Menschen nicht allein mit Lügen verrückt machen, sondern genauso mit wohl dosierten Halbwahrheiten. Nie, nie wieder wollte ich mir das bieten lassen. Und nun ausgerechnet Dani. Ausgerechnet er hat mich …“ Der Rest von Karos Worten ertrank in der nächsten Sturzflut aus Tränen des Kummers und der Enttäuschung.
 
   „Ich verstehe gar nichts“, gestand Suse, nachdem sich Karo etwas beruhigt hatte. Sie reichte ihrer Freundin eine Mugg Kaffee. „Wozu haben sie dich benutzt? Und weshalb sollten sie über dich gelacht haben? Danilo liebt dich, verflucht noch mal! Er muss gute Gründe haben, wenn er dir …“ Suses Augen weiteten sich. „Was hast du eigentlich in Angels Akte gelesen?“
 
   „Er ist an einer Überdosis Morphin gestorben. Die Menge, die bei der Obduktion in seinem Körper festgestellt wurde, hätte ausgereicht, um ein Pferd aus den Latschen zu hebeln. Wer immer das getan hat, wollte ganz sicher gehen, dass er nicht überlebt. Als ich Danilo deswegen zur Rede gestellt habe, hat er behauptet, er könnte sich nicht erklären, woher sich Angel das Gift beschafft hatte. Gerade so, als hätte er sich das Zeug selbst verabreicht – während ich neben ihm geschlafen habe! Er war Monate ans Bett gefesselt, ehe er … bis zu dem Tag, als er wieder sehen konnte. Er war so schwach, dass er nicht einmal mehr in der Lage war, aus dem Bett zu steigen ohne fremde Hilfe! Er konnte nicht alleine gehen. Danilo hat mir damals selber erzählt, er würde Angel jeden Tag Morphin gegen die Schmerzen geben. Und zwar zusätzlich zu der Spritzenpumpe, die sie ihm angelegt hatten. Das ist so eine Apparatur, über die das Schmerzmittel gleichmäßig verteilt über Stunden abgegeben wird.“
 
   „Du … du glaubst doch nicht im Ernst … Willst du behaupten, Danilo hätte Angel eine Überdosis verabreicht? Dass er ihn vergiftet … umgebracht hat? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du beschuldigst Danilo, ein Mörder zu sein?! Seinen besten Freund und Bruder getötet zu haben? Du weißt, Danilo wäre dazu nicht fähig! Jeder andere, nur er nicht. Er kann keiner Fliege etwas zuleide tun und ich würde beide Hände für ihn und seine Aufrichtigkeit ins Feuer legen. Himmel, wie gut kennst du deinen Mann eigentlich?“
 
   „Meinst du vielleicht, ich frage mich das nicht selber, seit ich die Akte entdeckt habe? In jeder verdammten Minute habe ich mich seitdem gefragt, mit wem ich da überhaupt zusammenlebe! Wie gut ich denjenigen kenne, neben dem ich jede Nacht im Bett liege und der mich so sanft und uneigennützig und voller Liebe verwöhnt. Der niemals die Hand gegen einen Menschen erhoben hat – selbst wenn er ihn noch so sehr provozierte. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich will nie mehr jemandem etwas glauben.“
 
   „Damit schaffst du kein Problem aus der Welt. Und dieses schon gar nicht. Du musst mit ihm reden. Hast du ihm wenigstens die Möglichkeit gegeben, sich zu deinen Vorwürfen zu äußern? Dein Aufbruch sah eher nach einer Flucht aus als nach einem längerfristig geplanten Urlaub.“
 
   Karo zuckte vielsagend mit der Schulter. „Ich dachte mir, bei dir wäre genug Platz, sodass ich mich nicht unbedingt vorher anmelden müsste.“
 
   „Darum geht es nicht! Du weißt, du bist mir jederzeit willkommen und kannst hier aufkreuzen, wann immer du willst. Und deswegen wirst du …“
 
   Suse fuhr herum, entnervt, ärgerlich und vor allem nicht gewillt, ihrem Unmut dieses eine Mal nicht nachzugeben, als Ena die Tür aufzerrte, woran sie offenbar Shawn lautstark zu hindern versuchte.
 
   „Herrgott nochmal!“, tobte Suse los. „Hatte ich nicht ausdrücklich gesagt, ich hätte gerne fünf Minuten meine Ruhe? Und dieser Befehl galt auch und vor allem für dich, mein liebes Fräulein!“
 
   „Aber mam, es sind schon neun Minuten rum und er hat gesagt, es ist wichtig, weil er unbedingt mit dir reden muss und er wieder …“
 
   „Wer?!“
 
   „Ein Ma-hann“, trällerte das Mädchen vergnügt. „Am Te-le-fooon.“
 
    
 
   


 
   
  
 



29. Kapitel
 
    
 
   „Danilo!“ Blitzschnell war Karo aufgesprungen und mit ausgebreiteten Armen zwischen ihre Freundin und deren Tochter getreten. „Nein! Ich flehe dich an, geh auf keinen Fall ran, Suse! Sag ihm bloß nicht, dass ich da bin!“
 
   „Das hab ich ihm schon erzählt“, verkündete Ena mit vor Stolz geschwellter Brust.
 
   Suse kaschierte ihr Lachen hinter einem Hüsteln, als Karo die Augen verdrehte und mit einem theatralischen Seufzer in sich zusammensackte.
 
   „Und als Belohnung hat mir Danilo versprochen, dass er mir beim nächsten Besuch einen echten Karatefußtritt zeigt.“
 
   „Wie ich deine geschwätzige Familie doch liebe“, fauchte Karo, spreizte die Finger und schlich sich an Ena heran, als wollte sie ihr den Hals umdrehen. „Ich brauche unbedingt neue Freunde.“
 
   „Hiiilfe!“ Kreischend rannte das Mädchen davon und stolperte geradewegs in die Arme von Damien. „Oh, du mein Retter! Vernichte dieses Wesen!“
 
   „Mmmh, mal sehen. Was kriege ich dafür?“
 
   „Du darfst Karo als Erster fragen, was sie uns mitgebracht hat.“
 
    
 
   Bereits am nächsten Vormittag traf Karos Ehemann in Killenymore ein. Die Erleichterung, seine Gattin zwar sauer auf ihn, nichtsdestotrotz wohlauf bei ihrer Freundin zu wissen, war Doktor Danilo Iwanow ins Gesicht geschrieben.
 
   Susanne allerdings bemerkte noch viel mehr an ihm und das erschreckte sie zutiefst. Eine abgrundtiefe Erschöpfung hatten sich über den normalerweise vor Zuversicht und Vitalität strotzenden Arzt ausgebreitet. Seine Schultern hingen kraftlos herab und dunkle Schatten lagen unter seinen märchenhaft blauen Augen. Er hatte sich nicht einmal rasiert und das offenbar seit mehreren Tagen.
 
   „Du siehst furchtbar aus, Danilo, furchtbar müde. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“
 
   „Wo ist sie? Geht es ihr gut?“
 
   „Natürlich geht es ihr gut“, entgegnete Susanne spitz und blickte pikiert zu Danilo Iwanow auf, als hätte er sie verdächtigt, seine Frau bei Wasser und Brot in eines der Kellerverliese gesperrt zu haben.
 
   Als er zielstrebig auf das Portal zusteuerte, hielt sie ihn am Arm zurück und deutete auf eine Bank im Garten hinter dem Haus.
 
   „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie eilig du es hast, zu deinem holden Weib zu kommen. Und, Danilo, mir ist ebenfalls klar, dass ihr diese Sache in erster Linie unter euch ausmachen müsst. Ich würde mich freiwillig auch niemals in eure Angelegenheiten einmischen, aber da ihr mich nun schon in diesen Krieg mit hineingezogen habt, indem ihr meinen Boden zum Schlachtfeld auserkoren habt, könntest du mir vielleicht erst einmal deine Version der Geschichte erzählen. Es ist nämlich … mmmh, ziemlich verworren, wie ich Karos Reden entnommen habe.“
 
   Danilo ließ sich schwer auf die Bank sinken und schüttelte müde den Kopf. „Nein, ist es genau genommen gar nicht. Von Anfang an war mir klar, welches Risiko ich einging, als ich Karo an Angels Sterbebett nicht sofort von der Spritze erzählte, die ich auf dem Boden fand. Die leeren Ampullen lagen unter seinem Kopfkissen, sodass Karo sie nicht sehen konnte, als sie am Morgen … danach … neben ihm aufwachte.  Die Wahrheit ist: Ich wusste von Anfang an, dass sich Angel eine Überdosis Morphin gespritzt hat. Die Folge davon war, dass er ins Koma gefallen und an Atemlähmung gestorben ist. Bei der Obduktion wurde eine Fremdeinwirkung zweifelsfrei ausgeschlossen.“
 
   Er wandte Suse sein Gesicht zu und sie musste sich Zügel anlegen, um ihm nicht die tiefen Falten aus der Stirn zu streichen. In seinen Augen spiegelten sich grenzenloser Schmerz über den Verlust des Bruders und Verbitterung über sein eigenes Versagen wider.
 
   „Wie hätte ich Karo davon erzählen sollen? Hätte das ihren Kummer um den Verlust von Angel nicht unerträglich werden lassen? Am Vortag war sie so glücklich, regelrecht euphorisch, als er für uns alle völlig überraschend wieder sehen konnte. Und dabei hatte ich ihr noch kurz zuvor eröffnen müssen, dass sich seine Blutwerte dramatisch verschlechterten. Er hat körperlich immer schneller abgebaut, sodass wir von da an jederzeit mit dem Schlimmsten rechnen mussten. Deswegen konnten wir uns zunächst auch nicht erklären, was diesen plötzlichen Aufschwung ausgelöst hatte. Karo hat Angel im Rollstuhl durch die Klinik gefahren und ihm damit erst ermöglicht …“
 
   Abrupt stand er auf und tigerte, sich das ergraute Haar raufend, vor der Bank auf und ab. „Ich habe ihr die Wahrheit nicht sagen können. Suse, du weißt, sie hätte sich die Schuld gegeben. Im Nachhinein haben wir die Strecke rekonstruiert, die die beiden an diesem Tag zurückgelegt haben. Angel wusste, wo er meinen Schlüssel zum Giftschrank finden würde. Seit Jahren schon lag er immer an der gleichen Stelle.“
 
   „Also gibst du dir jetzt die Schuld?“
 
   Er blickte kurz auf. „Ich muss mir den Vorwurf gefallen lassen, nicht sofort überprüft zu haben, ob die Medikamente auch noch vollzählig waren, nachdem Angel mein Zimmer verlassen hatte.“
 
   „Ist es denn üblich, nach jedem Besuch eine Kontrolle durchzuführen?“
 
   „Üblich oder nicht, ich hätte es tun müssen. Dann wäre mir sofort aufgefallen, dass etwas nicht stimmt, und wir hätten etwas unternehmen können. Wir hätten nach den fehlenden Ampullen gesucht und verhindert, was passiert ist.“ 
 
   „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Angel war unheilbar krank, nicht wahr?“
 
   Danilo bestätigte es mit einem abgrundtiefen Seufzer.
 
   „Wie lange hätte er unter diesen Umständen noch überlebt? Seine Schmerzen ließen sich nur durch immer größere Mengen Morphin in einigermaßen erträglichen Grenzen halten, auch richtig? Er war auf weniger als die Hälfte seines ursprünglichen Gewichts abgemagert, sodass er sich nicht mal mehr alleine auf den Beinen halten konnte. Hätte ihm nicht irgendwann ein Multiorganversagen gedroht? Ich habe mich … Danilo, es waren nicht bloß seine Nieren.“
 
   „Du hast Recht, trotzdem …“
 
   „Und wenn er sich nicht Zugang zu deinem Giftschrank verschafft hätte, hätte er vermutlich eine andere Möglichkeit gefunden.“
 
   „… trotzdem hätte ich …“
 
   „Und dabei solltest du es belassen! Niemand konnte es verhindern.“
 
   „Ich hätte den Inhalt des Giftschranks kontrollieren müssen“, beharrte er weiterhin auf seiner Schuld.
 
   „Meine Güte, wie hält Karo das bloß mit dir aus? Du bist ein dermaßen unbelehrbarer, sturer Kerl wie …“
 
   Die schmerzliche Erinnerung an ihre Männer überflutete sie. Danilo war nicht weniger oder mehr dickköpfig, als Adrian und Matthias Clausing es gewesen waren. Genau wie diese beiden war auch Danilo Iwanow stets darum bemüht, alle Widrigkeiten von den Menschen, die er liebte, fernzuhalten, ihnen Kummer und Leid zu ersparen, selbst wenn es ihn bis an seine Grenzen belastete.
 
   „Komm, lass uns ins Haus gehen. Ein Kaffee wird dir jetzt gut tun.“
 
   Dabei hatte sie natürlich mehr den Cognac im Sinn, den Matt’n für besondere Gelegenheiten hinter der Encyclopedia Britannica bereitgehalten hatte. Sie schob ihren Gast durch die Eingangshalle und weiter in die Bibliothek. 
 
   „Bin gleich zurück“, rief sie Danilo noch zu und schloss die Tür hinter ihm.
 
   „Ist er da?“ Mit hochrotem Gesicht stellte sich Karo ihrer Freundin in den Weg. „Wo hast du ihn versteckt?“
 
   „Stopp! Ich bin noch nicht fertig mit deinem Göttergatten. Fünf Minuten, Karo, bitte. Es wäre nett, wenn du wartest, bis Áine den Kaffee aufgebrüht hat, und du uns den bringst. Gib mir fünf Minuten, dann gehört er dir.“
 
   „Ich will ihn umbringen, solange ich ihm noch böse bin.“
 
   „Ha-ha-ha. Quatsch nicht solch unqualifiziertes Zeug, Karo, sondern geh mir aus dem Weg und hol schnellstens Kaffee. Der arme Kerl da drin sieht nämlich ganz so aus, als würde er mir jeden Moment aus den Latschen kippen.“
 
   „Ja, natürlich! Bemitleide ihn auch noch! Wie ich mich fühle, ist dir wohl scheißegal?“
 
   „Ist es nicht, Große. Und deswegen machst du jetzt genau das, was ich dir gesagt habe. Geh und sei ein liebes Mädchen.“
 
   Das Gebrummel, welches Karo daraufhin von sich gab, war zwar unverständlich, doch Suse ging davon aus, dass es sich dabei um etwas so Nebensächliches wie eine weitere wüste Morddrohung handeln musste.
 
    
 
   „Deine blutrünstige Gattin fragt sich, wieso du Angels Akte mit nach Hause genommen hast. Wolltest du ihr jetzt doch erklären, was damals passiert ist?“
 
   Danilo rieb sich über die rotgeränderten Augen und ließ den Kopf in beide Hände sinken. So saß er auch noch, als Karo, die Kaffeekanne und drei Tassen, Zucker und Sahne auf einem Tablett balancierend, in das Zimmer gestolpert kam und sich drohend vor ihrem Gatten aufbaute. Suse zog ihre Freundin am Ärmel zu sich, setzte das Geschirr auf dem kleinen Tischchen ab und bedeutete Karo mit einem herrischen Kopfnicken, bloß ja die Klappe zu halten und sich zu setzen.
 
   „Es war ein Fehler, die Unterlagen mitzunehmen, das muss ich zugeben. Aber es ist etwas passiert … ich wollte in Ruhe …“ 
 
   Danilo schloss für einen Moment die Augen, atmete ein paar Male tief durch und begann noch einmal. „Vor einer Woche erhielt ich Post von einer Anwaltskanzlei in den Staaten. Sie hatten mich – über das Wie kann ich momentan höchstens Vermutungen anstellen – als den Alleinerben eines gewissen Stojan Stojkow ausfindig gemacht. Ich kann euch nicht erklären, wieso ich stutzig geworden bin, als ich diesen Namen las. Stojan. Ich weiß nicht, wieso ich beinahe sofort die Querverbindung zu Angel zog. Und damit zu mir. Vielleicht war es Intuition, vielleicht … irgendetwas anderes.“
 
   Er nahm einen Schluck aus seinem großzügig gefüllten Cognac-Schwenker und hielt unwillkürlich die Luft an. 
 
   „Bevor ich Überlegungen anstellen wollte, ob ich das Erbe eines mir vollkommen fremden Menschen antreten würde, habe ich einen Freund gebeten, Erkundigungen über diesen Stojkow einzuholen. Er hat sich Zutritt zu dem Haus verschafft, das Stojan Stojkow zuletzt bewohnte. Vor drei Tagen bekam ich die DNA-Analyse. Er war unser Vater. Stojanow war Angels … es ist unser Vatersname. Angel und Danilo Stojanow Stojkow.“
 
   Karo sprang aus ihrem Sessel und kniete sich neben ihren Gatten, ihre Hand streichelte tröstend über seine. Er schaute sie mit einem bitteren Lächeln an und nahm ihr Gesicht zärtlich zwischen seine Hände. 
 
   „Karo, ich habe Angels Akte für den Vergleich benötigt. Ich wollte das nicht in der Klinik tun. Aber ich musste es wissen, verstehst du? Es ging um Angel. Ich war mir sicher, dass es etwas mit ihm zu tun hatte. Mir ist klar, ich hätte mit dir darüber reden müssen. Ich war vollkommen durcheinander und wusste nicht, was ich tun sollte. Nach all den Jahren habe ich nicht damit gerechnet, dass alles wieder hochkocht.“
 
   „Du hättest zu mir kommen können.“ Da ging ihr ein Licht auf. „Du wolltest nicht, dass alte Wunden wieder aufreißen, nicht wahr? Du wolltest mich schützen, so wie immer.“
 
   Der starre Ausdruck in seinen Augen verriet, dass er nie vorgehabt hatte, sie einzuweihen.
 
   „Hat dein Freund irgendetwas über eure Mutter in Erfahrung gebracht?“
 
   Danilo schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann lächelte er plötzlich und zog Karo auf seinen Schoß, wo sie ihren Kopf voller Vertrauen und inniger Liebe an seine Brust lehnte. „So viel Zeit blieb ihm nicht. Aber ich denke, wir werden spätestens zur Testamentseröffnung selbst Gelegenheit haben, Fragen zu stellen und Antworten zu finden.“
 
   „Kenne ich diesen Freund?“, erkundigte sich Karo und musterte ihren Gatten dabei so scharf, als wollte sie ihn davor warnen, ihr die Unwahrheit zu sagen.
 
   „Nein, den kennst du nicht.“
 
   „Wirst du ihn mir vorstellen? Falls ich mit dir in die Staaten fliege.“
 
   „Ich glaube kaum, dass es vernünftig wäre, wegen der Neugier meiner geliebten Gattin die Deckung meines Freundes auffliegen zu lassen“, gab er leichthin zurück.
 
   Sprachlos und mit großen Augen starrte sie Danilo an, bis sich ihr Mund allmählich in die Breite zog. Karo nickte langsam. „Das soll ein Witz gewesen sein?“
 
   Das war es weiß Gott nicht, wie Susanne sofort klar war. Sie erhob sich abrupt und klatschte in die Hände. „Ich glaube, wir sollten die hungrige Meute da draußen nicht länger mit dem Mittagessen warten lassen.“
 
    
 
   Mindestens ebenso erleichtert wie seine Mutter, wenngleich aus einem völlig anderen Grund, zeigte sich Manuel, nachdem er als einer der Letzten das Esszimmer betrat. Karo hatte sich bereits neben Alicia gesetzt, an der anderen Seite nahm in gerade diesem Augenblick Susanne Platz, sodass er dies als Vorwand nahm, sich einen freien Stuhl am anderen Ende des Tisches zu suchen.
 
   „Für alle, die unseren Gast nicht kennen: Das ist Danilo Iwanow, der Gatte meiner lieben Karo.“ Suse blickte sich am Tisch um und ergänzte: „Manuel, du bist vermutlich der Einzige, dem er noch nicht vorgestellt wurde. Danilo, mein Ältester.“
 
   Die beiden Männer reichten sich die Hände und setzten sich ohne ein Wort zu wechseln, um Áine und Siobhán nicht im Weg zu stehen, die das Essen auftrugen. Ungeachtet der Anwesenheit von Gästen wurden auch bei dieser Mahlzeit die üblichen Diskussionen geführt, allerdings nicht ganz so lautstark wie sonst, da Fearghais und Ean die Kinder unter ihre Fittiche genommen hatten und mit ihnen in der Küche aßen.
 
   „Dieses Essen schmeckt wirklich köstlich.“
 
   „Das will ich wohl meinen. Wenngleich die Iren nicht gerade berühmt für ihre Küche sind, ist unsere Áine unumstritten eine Meisterin ihres Faches.“ Suse zwinkerte Karo zu. „Im Vergleich zu dir sowieso.“
 
   „Pah! Über die Jahre bin ich geradezu Profi geworden.“
 
   Aus den Augenwinkeln bemerkte Karo das verhaltene Schmunzeln ihres Gatten, worauf sie sich an ihn wandte. „Danilo, du musst zugeben, dass ich zumindest eine annehmbare Hilfe bin.“
 
   „Du?“ Suses Aufschrei übertönte Danilos Antwort. „Eine Hilfe in der Küche? Ha! Danilo, sag es ihr endlich! Karo ist in der Küche keine Hilfe, sondern eine einzige Katastrophe. Also, Leute, ich könnte euch Geschichten erzählen …“
 
   Ein Schmerzensschrei bereitete dieser netten Plauderei aus dem Nähkästchen ein vorzeitiges Ende. Mit finsterer Miene rieb sich Suse über ihr Schienbein. „Spaßbremse! Die anderen hätte das bestimmt interessiert“, knurrte sie.
 
   „Garantiert so sehr wie das Schicksal der drei Geburtstagskuchen, die du mitsamt der Backformen hast verbrennen lassen, sodass irgendein Witzbold ob des dicken, schwarzen Qualms aus unserem Fenster die Feuerwehr hat anrücken lassen. Drei Löschzüge, stellt euch das vor! Für jeden Kuchen einen!“
 
   „Da, probier die Pastete, die ich – ich! – eigenhändig zubereitet habe. Komm schon! Dir wird jedes weitere Wort im Hals stecken bleiben bei ihrem Genuss. Es wird dir die Sprache verschlagen und dir Tränen der Dankbarkeit in die Augen treiben. Los, trau dich!“
 
   Karo war keineswegs sicher, ob sie sich dieser fragwürdigen Aufgabe unterziehen wollte, wenngleich sie sich während etlicher Jahre katastrophalster Ereignisse in der Internatsküche an die mangelhaften Resultate der Kochkünste ihrer Freundin gewöhnt hatte. Im Moment stand ihr der Sinn nicht unbedingt nach einer weiteren Mutprobe, da sie schon heilfroh war, unbeschadet aus dem beinahe fatalen Missverständnis zwischen Danilo und ihr herausgekommen zu sein.
 
   „Hast du dich bezüglich der Erbschaft eigentlich schon entschieden, Danilo? Ob du sie annimmst oder nicht?“
 
   „Ohne Karo? Nein, selbstverständlich nicht. Ich bin nicht sicher …“
 
   „Was gibt es da zu überlegen?“, funkte Karo dazwischen. „Ein großes Haus in den USA, hast du gesagt?“
 
   „Und schuldenfrei obendrein?“
 
   Danilo nickte voller Unbehagen.
 
   „Wow! Dann greif zu, bevor ’s ein anderer tut.“
 
   Es gab bloß noch ihn, den einzigen von zwei potentiellen Erben, dachte Danilo und sein Herz schmerzte bei dem Gedanken an seinen älteren Bruder.
 
   Und genau daran schien Suse gedacht zu haben, als sie sich leise erkundigte: „Dass ihr Brüder seid, Angel und du, hast du doch vorher schon gewusst. Ich kann mich erinnern, dass Karo mal so was angedeutet hat.“
 
   „Das ist richtig. Ungeachtet der Risiken und der geringen Erfolgsaussichten hatten wir damals eine Nierentransplantation für Angel in Erwägung gezogen. Bei den dafür erforderlichen Tests haben wir es herausgefunden.“
 
   Die Gabel schlug klirrend gegen den Tellerrand, weil seine Hand plötzlich unkontrolliert zu zittern begann. Eine böse Vorahnung ergriff von ihm Besitz und strich wie ein eisiger Finger sein Rückgrat entlang. Totenbleich im Gesicht starrte er mit weit aufgerissenen Augen geradeaus, ohne die verblüfften Mienen der anderen wahrzunehmen.
 
   „Ich bin in Angels Krankenzimmer gegangen, um es ihm mitzuteilen. Aber er hat genau dies schon gewusst. Es hat ihn nicht im Geringsten überrascht, als ich mit dieser Neuigkeit zu ihm kam. Weil er längst wusste, dass wir Brüder sind! Und er hat mir nichts davon erzählt.“
 
   „Vielleicht hatte der Professor zuvor mit ihm gesprochen. Oder eine der Laborratten.“
 
   „Nein, ich war der Erste, der es erfahren hat und Angel sagen wollte.“
 
   „Hast du ihn denn nicht gefragt, von wem er das wusste?“
 
   „Gefragt schon, jedoch keine Antwort erhalten. Er meinte lediglich, es würde sich nichts zwischen uns ändern. Die Wahrheit schmerzt zu sehr, war alles, was er erwiderte. Drei Jahre lang hätte sie ihn begleitet und Stück für Stück getötet. Ich sollte nicht mehr fragen.“
 
   „Und du hast wie immer getan, was er von dir verlangte“, fuhr Karo ihn ungehalten an. „Warum konntest du nicht einmal, wenigstens dieses eine Mal hart bleiben und auf einer Antwort beharren?“
 
   Danilo strich seiner Frau lächelnd übers Haar, entgegnete allerdings nichts auf ihren Vorwurf. Was auch? Nichts und niemand konnte Versäumnisse im Nachhinein wieder gutmachen.
 
   „Wer wusste sonst noch, dass ihr Brüder seid?“
 
   „Das ist eine gute Frage. Wir sind zufällig im gleichen Kinderheim aufgewachsen, ohne zu wissen, dass wir gemeinsame Eltern hatten. Niemand, dem wir begegnet sind, nachdem man uns auf der Straße aufgelesen hatte, wusste es.“
 
   „Also muss er es von jemandem erfahren haben, der euch schon vorher kannte.“
 
   Danilo überlegte kurz und präzisierte: „Genau genommen hat man mich nicht gefunden, sondern bei der Polizei abgegeben. Das war, noch ehe Angel ins Kinderheim kam. Meine Mutter … es war unsere Mutter, die mich damit vor dem gleichen Schicksal bewahrte … vor dem, was Angel …“
 
   Unsicher schaute er zu Karo, die ihn fragend anblickte. Noch etwas, das er ihr vorenthalten hatte!
 
   „Oberschwester Erika und der Professor haben Angel vor der Klinik gefunden. Allein und verwahrlost. Es war nicht einfach nur Vernachlässigung oder Kindesmisshandlung. Er ist … missbraucht worden. Als kleines Kind. Er war gerade vier Jahre alt. Wahrscheinlich einzig mit dem Wissen um das Schicksal, welches mir ebenfalls drohte, schaffte es unsere Mutter, mit mir auf dem Arm die Flucht zu ergreifen. Mehr konnte sie nicht tragen – irgendjemand hatte ihr am Tag zuvor den anderen Arm gebrochen. 
 
   Wie weit sie gefahren ist, ehe sie sich einem Polizisten anvertraute, ließ sich den Akten zufolge nicht nachvollziehen. Auf der Polizeistation nannte sie meinen Namen – Iwanow war ihr Mädchenname –, dann brach sie zusammen. ‚Rettet meinen Sohn‘, waren ihre letzten Worte und die Polizisten nahmen an, sie meinte mich damit. Sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt, um der Polizei von ihrem älteren Sohn und seinem Aufenthaltsort zu berichten. Kurz darauf starb sie im Krankenhaus an einem Blutgerinnsel im Gehirn als Folge brutaler Schläge. Ihr ganzer Körper war mit Hämatomen, Narben und Brandwunden übersät.“
 
   Genau wie der von Angel, als er aus der Gewalt seiner Entführer befreit worden war.
 
   Mit einem Schlag herrschte Totenstille. Es schien, als hätten nicht allein die Menschen, sondern der gesamte Raum die Luft angehalten.
 
   „Es war euer Vater, der wusste, dass ihr Brüder seid“, sprach Susanne langsam und ganz leise aus, was die anderen alle dachten. „Dieser Stojan Stojkow.“
 
   „Stojan Stojkow?“, stammelte Alicia und wechselte mit Manuel entsetzte Blicke. „Ist das dein Vater, Danilo?“
 
   Als der nickte, flüsterte sie: „Ich kenne diesen Namen.“
 
   Stockend, als müsste sie in den dunkelsten Ecken ihres Gedächtnisses danach kramen, erzählte sie von der Vergewaltigung ihrer Mutter durch Stojan Stojkow vor vielen Jahren in der Hütte in Gabun.
 
   „Frithjof Peters hat auf Adrians und Alains Bitte hin nach Alicias Mutter gesucht“, überlegte Danilo laut. „Sie war von Paris nach Deutschland gekommen, um in Hamburg nach dem Mörder zweier französischer Journalisten zu suchen, die Organhändlern zum Opfer gefallen sind. Im Haus eines Marquess’ verlor sich schließlich ihre Spur. Vermutlich war sie, als wir Angel in seinem Haus fanden, bereits auf dem Weg nach Gabun.“
 
   Fragend schaute Danilo zu Alicia, die diese Vermutung mit einem stummen Nicken bestätigte. Die Antwort lag so deutlich vor ihm und noch immer scheute er sich, die Wahrheit laut auszusprechen. Die Stille im Raum wurde dermaßen drückend und schwer, dass sie ihm die Luft zum Atmen nahm.
 
   „Angel ist von unserem Vater als Kind misshandelt worden. Nicht nur als Kind. Er war es, der ihn entführt hat. Und tötete.“
 
    
 
   


 
   
  
 



30. Kapitel
 
    
 
   „Was ist eigentlich aus diesem anderen geworden, der mit Adrian nach Gabun geflogen ist? Die Rede war immer von zwei getöteten Männern, aber lediglich Adrian wurde nach Deutschland überführt. Mich würde interessieren, wer dieses Gerücht von zwei Toten in Umlauf gebracht hat.“
 
   „Frithjof Peters.“ Noch völlig benommen schüttelte Danilo den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wieso von zwei Toten die Rede war. Dazu konnte mir nie jemand eine Auskunft geben.“
 
   „Sie wollten dir keine Auskunft geben!“, funkte Karo aufgebracht dazwischen. „ Es würde mich nicht wundern, wenn Frithjofs Firma höchstselbst dieses Gerücht in die Welt gesetzt hat, weil sie ihn tot sehen wollte. Kannst du es dir noch immer nicht eingestehen? Ich zumindest erinnere mich bestens, wie ihr mich unentwegt belogen habt.“
 
   „Nicht belogen, Karo“, widersprach Danilo lahm.
 
   „Aber auch nie die Wahrheit gesagt!“
 
   „Welchen Nutzen hätte der Geheimdienst aus Frithjofs Tod gezogen?“, fragte Suse.
 
   „Frithjof war Führungsoffizier, Antiterrorspezialist, Ausbilder, irgend so etwas. Alles zusammen oder noch viel mehr. Er muss über eine Unmenge an brisanten Informationen verfügt haben. Möglicherweise wurde er zu einem unkalkulierbaren Sicherheitsrisiko, nachdem er ausgestiegen ist – und zwar lange vor seiner Pensionierung. Und vermutlich hätte es ihnen neben Sicherheit auch eine gewisse Genugtuung verschafft, ihn aus dem Weg zu räumen. Diese Jungs sehen es nicht gern, wenn jemand derart offen seinen Protest an ihren Mitteln und Methoden deutlich macht. Vielleicht hatten sie Angst, andere könnten sich für ihn interessieren und dass er sich auf einen Handel mit ihnen einlässt.“
 
   „Das hätte er niemals getan“, war Karo überzeugt. „Ich kann mir kaum jemanden vorstellen, der loyaler und verschwiegener als Frithjof war.“
 
   „Wenn wir wüssten, wo Frithjof Peters herkam, könnten wir eventuell Anhaltspunkte dafür finden, was aus ihm geworden ist“, warf Suse ein und schielte auffallend unauffällig zu Alicia hinüber. „Ich bin ihm damals in Gehlsheim begegnet, in der Klinik, in welcher Adrian behandelt wurde. Peters schien dort ein und aus zu gehen. Es wäre doch einen Versuch wert herauszufinden, ob sich noch jemand an ihn erinnern kann oder ihn sogar persönlich kennt.“
 
   „Das ist mehr als fünfundzwanzig Jahre her“, gab Karo zu bedenken.
 
   „Wir werden es versuchen, nicht wahr?“ 
 
   Wieder ließ Suse ihren Blick über die Runde schweifen, bis er bei Alicia Halt machte.
 
    
 
   Als es still wurde im Haus, machte sich Alicia an die Arbeit. Sie liebte die Ruhe, die ihren Gedanken keinerlei Ablenkung gestattete. Voll konzentriert gab sie die ersten Befehle ein. Ihre Finger flogen über die Tasten und sie fühlte, wie ihr Adrenalinspiegel stieg, während sie sich in die Dateien eines ziemlich hohen Tieres beim Geheimdienst hackte. Sie kannte diesen Jungen natürlich nicht persönlich, sondern hatte lediglich einen provokanten Fachartikel von ihm in einer Computerzeitschrift gelesen, der ihr nachhaltiges Interesse geweckt hatte.
 
   Mit einem zufriedenen Nicken lud sie wenig später die Datei mit seinem Passcode herunter. Da das Passwort verschlüsselt auf der Datei war, machte sie einen Abstecher in die Maschine des Luft- und Raumfahrtzentrums, die den Code in einem Bruchteil der Zeit, die ihr Laptop dafür benötigen würde, knacken konnte. Nach der üblichen Begrüßung mit der Frage nach Username und Passwort lud sie das Programm zum Knacken von Passcodes, welches sie selber geschrieben hatte, auf den Supercomputer, der sich an die Arbeit machte, das Passwort aus den Dateien ihres Spions herauszufiltern.
 
   Sie tat es nicht gerne, trotzdem ließ sie ihren Laptop für die nächsten zwei Minuten aus den Augen, um sich eine Flasche Wasser aus der Küche zu holen. Sie konnte momentan ohnehin nichts anderes tun, als abzuwarten, bis das Passwort gefunden war. Es war schwer abzuschätzen, wie lange der Computer dazu benötigen würde, eine Unsicherheit, die ihr immer wieder zu schaffen machte. Sie war kein sehr geduldiger Mensch. Wenn sie Pech hatte, würde sie erst in ein paar Stunden weiterarbeiten können. Was ihr andererseits Zeit für etwas Schlaf verschaffte.
 
   Zur Sicherheit stellte sie ihren Wecker und legte sich aufs Bett. Sie war tatsächlich hundemüde, wie sie erstaunt feststellte. Ihre allnächtlichen Aktivitäten hatten sie offenbar über die Gebühr strapaziert. Als das Brennen ihrer Augen beinahe genauso unerträglich wie das Pochen hinter ihrer Stirn wurde, stand sie wieder auf und ging ins Bad, um sich Tropfen in die trockenen Augen zu träufeln. Einen Moment schielte sie zu der Packung Schlaftabletten, griff jedoch lediglich zu zwei Aspirin. Dann setzte sie sich erneut an den Schreibtisch. 
 
   Sekunden, nachdem sie mit angehaltenem Atem den Code eingegeben hatte, erschien die Antwort auf dem Monitor: „Datei gesperrt. Keine Zugangsberechtigung.“
 
   „Merde!“, fluchte sie und wurde blass. Sie schloss für einen Moment die Augen und grub die Zähne in die Unterlippe. 
 
   „Feisigh do thóin féin“, setzte sie dann noch eins obendrauf.
 
   Jetzt konnte sie bloß noch beten, dass man ihren Computer nicht ausfindig gemacht hatte oder die offensichtlich streng geheime Verschlusssache Peters nicht mit einem Stolperdraht versehen war. Der konnte irgendwo im System einen Alarm auslösen, sobald sich jemand Zugang zu einer besonders brisanten Datei verschaffen wollte. Sie hatte damit gerechnet. Sie rechnete bei jedem Ausflug in fremde Maschinen damit. Und es war nicht das erste Mal, dass sie an einer Sicherung aufgehalten wurde.
 
   Während sie das Tarnprogramm durchlaufen ließ, spielte sie in Gedanken mehrere Möglichkeiten durch, wie sie am schnellsten an eine Zugangsberechtigung herankommen konnte. Die Kritzeleien, die bei diesen Überlegungen auf ihrem Notizblock entstanden, hatten verblüffende Ähnlichkeit mit Fußabdrücken wild gewordener Hühner, doch sie halfen ihr, Querverbindungen zwischen befreundeten Hackern, bekannten Passwörtern und Programmen zu ziehen.
 
   Als es leise an die Tür klopfte und diese auf ihr „Herein“ geöffnet wurde, erhellte sich ihre Miene. „Du kommst wie gerufen, Danilo.“
 
   „Tatsächlich? Es ist bereits nach zwei. Ich war gerade auf dem Weg in die Bibliothek, als ich das Licht in deinem Zimmer gesehen und etwas gehört habe, das wie Merde! klang“, erwiderte er schmunzelnd, sein Lächeln dagegen reichte nicht bis zu seinen Augen. „Und was war das noch?“
 
   „Besser, ich wiederhole es nicht. Selbstverständlich warst nicht du damit gemeint. Nimm doch Platz. Ich kann auch nicht schlafen und deswegen … habe ich noch ein wenig gearbeitet.“ 
 
   Ihre Augen flogen zum Monitor, wo das Ende des Tarnprogramms angezeigt wurde. Unter den aufmerksamen Blicken von Danilo fuhr sie den Laptop herunter und klappte den Deckel zu. „Alles geklärt zwischen dir und Karo?“
 
   „Wir haben bis vor wenigen Minuten geredet. Wir stehen das durch. Auch das. Aber sag, weshalb komme ich wie gerufen?“
 
   „Was weißt du von Frithjof Peters?“
 
   „Viel zu wenig, um ehrlich zu sein“, seufzte Danilo, „obwohl er einer der besten Freunde meines Bruders gewesen sein muss. Angel hat kaum von ihm geredet, was zum Teil mit einer retrograden Amnesie zusammenhängen muss, unter der Angel litt. Also durfte ich mir das meiste selbst zusammenreimen, dementsprechend vage ist mein Wissen über Frithjof. Karo hat Recht, die Geheimhaltung ging diesen Leuten über alles. Sicher ist auf jeden Fall, dass sich die beiden während Angels Ausbildung zum Kampfschwimmer kennenlernten. Und auch später noch, nach Angels Entlassung aus der Armee, standen sie in Kontakt.“
 
   „Eine echte Männerfreundschaft also.“
 
   Er hob mit einer hilflosen Geste die Schultern. „Ich weiß nicht, was sie später noch miteinander zu schaffen hatten, allerdings trafen sie sich hin und wieder. Wenn ich Angels Geschichte mit einem See vergleiche und du würdest fragen, was ich davon verstanden habe, müsste ich gestehen, dass es nicht mehr als geschätzte drei Tropfen sind. Peters war es übrigens, der die Aktion in Hamburg geleitet hat. Als sie nach deiner Mutter gesucht, aber nur Angel gefunden haben.“ 
 
   Dunkle Wolken zogen über Danilos Gesicht und die schmerzhafte Erinnerung an jenen Tag raubte ihm für einen Moment den Atem. „Ich war bei diesem Einsatz, der unter dem Namen Return lief, als Notarzt, weil wir wirklich hofften, Angel und Beate heil nach Hause holen zu können“, erklärte er leise. „Ob Frithjof Peters sein richtiger Name oder lediglich ein Deckname war, vermag ich leider nicht zu sagen.“
 
   „Weißt du von anderen Einsätzen, Freunden, Feinden, was auch immer?“
 
   „Cat …“
 
   Instinktiv hob Alicia den Kopf.
 
   „Oh, ich meinte Catherine Tailor, die Freundin deiner Mutter. Als sie getötet wurde, ermittelte ebenfalls Frithjof Peters. Cat hat während des Studiums in einer Wohnung mit Karo gelebt, und Karo wiederum war mit Angel liiert. Damals, bevor er verschwand.“
 
   „Als sie getötet wurde“, wiederholte Alicia andächtig seine Worte. „Cat wurde getötet. Sie starb nicht einfach bei einem Verkehrsunfall. Willst du das damit sagen? Catherine wurde … ermordet? Warum? Hatte das mit Angel zu tun? Suse erzählte immer von einem Unfall, bei dem Cat ums Leben kam. Doch wenn ein Geheimdienstoffizier die Ermittlung leitete, kann es kaum ein simpler Verkehrsunfall gewesen sein.“
 
   „Angel besetzte eine Schlüsselposition bei … bei der medizinischen Versorgung von Angehörigen fremder Armeen und … Nachrichtendienste. Patienten, denen besondere Aufmerksamkeit zuteilwurde.“
 
   „Besondere Aufmerksamkeit? Und was bedeutet das konkret?“ Alicia sah Danilo fest in die Augen und dass er sich am liebsten mit einer Ausrede aus der Affäre gezogen hätte. „Ach, komm schon, mit flachem Wischiwaschi kannst du deinen Patienten kommen, aber du kennst mich. Ich rede gerne Klartext. Und erwarte das ebenso von anderen.“
 
   „Ich hatte keinen Zutritt zu dieser Abteilung. Und Angel hielt sich an die ärztliche Schweigepflicht. Lediglich einmal hatte ich indirekt mit einem seiner Patienten zu tun. Ein Terrorist, der zu flüchten versuchte und ein paar Tage nach seiner Festnahme in seiner Zelle gefunden wurde. Erhängt. Mord, wie sich später herausstellte. Einige der Spuren in seiner Zelle fanden sich ebenfalls in der Villa des Marquess’ wieder.“
 
   Alicia nickte, während sie sich Notizen aus wenigen Zeichen in einer Sprache machte, die niemand außer ihr würde entziffern können. Sie befürchtete, dass diese Informationen bei weitem nicht ausreichend waren, um eine Spur zu Frithjof aufzunehmen.
 
   „Wenn Frithjof Angels Führungsoffizier war, hat er von dem Terroristen gewusst.“
 
   „Er hat diesen Mordfall, dessen Auftraggeber ebenfalls Stojan Stojkow war, untersucht.“
 
   „Catherine?“
 
   „Sie wurde genau wie deine Mutter und Adrian ein Opfer des Marquess’.“
 
   „Und niemand hat ihn je zur Rechenschaft dafür gezogen?“
 
   „Er hat nie eine Gefängniszelle von innen gesehen.“
 
   „Wie viel wissen Suse und Karo?“
 
   „Nicht mehr als das Notwendigste.“
 
   „Ich wundere mich, dass die zwei nie an der Theorie von Cats Unfall gezweifelt haben. Sind sie zu keiner Stunde stutzig geworden, weil nicht die Polizei ermittelte, sondern das Militär? Das kann ich nicht glauben.“
 
   „Natürlich hatten sie ihre Zweifel. Und es hat mich einige graue Haare gekostet, diese zum Verstummen zu bringen. Allerdings konnten sie nicht mehr tun, als Fragen zu stellen.“
 
   „Fragen, auf die sie keine Antworten bekommen haben. Arme Suse, arme Karo. Ich verstehe. Das bedeutet also, ich sollte besser kein Wort von unserem Gespräch ihnen gegenüber erwähnen. Wie ist euer Vater, dieser Stojkow gestorben?“
 
   Danilo schüttelte mit einem bedauernden Seufzen den Kopf. „Friedlich in seinem Bett. Er war beinahe neunzig.“
 
   „War er wirklich ein Marquess?“
 
   „Ich denke schon. In einigen älteren Schriftstücken, die mein Freund fand, wird er Marquess of Carmarthen genannt.“
 
   „Dann werden wir ihn auch finden. Bist du nie auf die Idee gekommen, die DNA-Proben aus der Villa in Hamburg mit der von Angel zu vergleichen?“
 
   „Nein. Weshalb auch?“ Danilo schien in der Tat überrascht von Alicias Gedankengängen. „Wer kommt schon auf die Idee, Angel könnte das Opfer seines eigenen Vaters gewesen sein? Außerdem hatte ich ohnehin keinen Zugang zu den Beweismitteln aus Stojkows Villa. Frithjofs Truppe hat sich um die Spurensicherung gekümmert, während ich lediglich als Arzt an dem Einsatz beteiligt war. Auch mir gegenüber hat sich Peters nicht sonderlich gesprächig gezeigt.“
 
   „Frithjof hätte keinen Grund gehabt, es dir zu verschweigen, wenn er es gewusst hätte. Traust du ihm zu, dass er sich alleine auf die Suche nach dem Marquess gemacht hat?“
 
   Als sie Danilo bloß mit den Schultern zucken sah, neigte sie leicht den Kopf. „Weshalb bist du eigentlich zu mir gekommen?“
 
   „Du bist ein Computerfreak, nicht wahr?“ Mit dem Kinn deutete er auf den zweiten Schreibblock mit ihren eilig niedergeschriebenen Notizen, unverständlich zwar für einen Außenstehenden, nichtsdestotrotz eindeutig Computerbefehle. „Ein Hacker?“
 
   Ihr regloser Blick ließ keinen Schluss auf ihre Gedanken zu, lediglich ein Mundwinkel zuckte bedeutungsvoll in die Höhe.
 
   „Ich kenne mich kaum mit Computern aus, war immer der Meinung, es wäre ausreichend, ein paar Briefe schreiben, meine Patientendaten eingeben und e-Mails abrufen zu können. Obendrein habe ich eine technisch begabte Frau“, ergänzte er mit einem Augenzwinkern. „Was ist das?“
 
   „Unix-Befehle.“
 
   „Das Betriebssystem des Internet.“
 
   „Aber du hast keine Ahnung von Computern?“, bemerkte Alicia, an Danilos Behauptung zweifelnd. „Wer die großen Systeme und Router im Netz knacken will, muss sich mit Unix auskennen.“
 
   „Du machst das natürlich ausschließlich von Berufs wegen.“
 
   „Natürlich.“ Wieder musterte sie ihn mit jenem unergründlichen Blick, der keine Schlüsse auf ihre wahren Gedanken erlaubte. „Nun sag schon, was ich für dich tun kann.“
 
   „Kannst du noch mehr über Stojan Stojkow herausfinden?“
 
   „Was konkret?“
 
   „Alles. Einfach alles, was du finden kannst. DNA-Proben aus der Hamburger Villa. Die Namen seiner Helfer und Helfershelfer. Er muss eine ganze Menge Chirurgen und medizinisches Personal, die für ihn arbeiteten, an der Hand gehabt haben. Oder in der Hand. Mich interessieren sämtliche Aktivitäten. Adressen. Schwarze Konten.“
 
   „Dass er zuletzt in den Staaten gelebt hat, wird die Suche etwas erschweren.“
 
   „Von Hamburg aus hatte er sich zunächst nach Jersey abgesetzt. Stojkow hat diesen Palast in den Staaten genau zu der Zeit erworben, als Angel in dem verlassenen Haus in Hamburg befreit wurde. Als Beate … deine Mutter nach Gabun verschleppt wurde. All die anderen Immobilien in London, auf den Bahamas, den Kanalinseln und wer weiß, wo noch, besaß er bereits zuvor. Seit er in den USA lebte, ist er mehrmals nach Gabun geflogen, doch im Großen und Ganzen wurde es von da an ruhig um ihn. Regelmäßige Partys und Auftritte bei Wohltätigkeitsveranstaltungen, ein paar Spenden an Politiker, doch alles legal und im unauffälligen Rahmen. Er hatte seine Schäfchen wohl im Trockenen und wollte nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig erregen. Das sind die neuesten Informationen meines Freundes. Ich habe sie eben erst erhalten.“
 
   „Und er hat sich nur mal kurz in Stojkows Haus umgesehen?“
 
   „Ihm stehen ergiebige Quellen zur Verfügung, bedauerlicherweise lediglich die offiziellen.“
 
   „Ich kümmere mich um den Rest. Was hast du vor?“
 
   Jetzt war es Danilo, der mit einem Schweigen ihre Frage beantwortete.
 
   „Ist dir klar, worauf du dich da einlässt? Sicher ist, dass es Karo nicht gefallen wird. Kannst du es verantworten, ihr nicht die Wahrheit zu erzählen? Sie hasst nichts so sehr wie Lügen.“
 
   „Stojkow hat unsere Freunde auf dem Gewissen. Meine Mutter und meinen Bruder. Und vermutlich werden noch immer Menschen getötet, weil das Geschäft mit Organen auch nach Stojkows Tod blüht.“
 
   „Dieser Freund, dem du die Informationen über Stojkow verdankst, wie gut ist er? In welchen Kreisen bewegt er sich?“ Ihr Mund verzog sich zu einem feinen Lächeln. „Wenn er nicht gerade für einen alten Kumpel in das Haus seines Vaters einbricht. Wie weit reichen seine Beziehungen?“
 
   „Ich kann dir nichts Genaues sagen, weil ich es selbst nicht weiß. Aber ich werde deine Frage an ihn weiterleiten. Dann werden wir sehen, ob seine Beziehungen weit genug nach oben reichen.“
 
   „Ich möchte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.“
 
   Fast hätte er laut losgelacht, weil sich Alicia wahrscheinlich auf dünnerem Eis bewegte als sie alle. Er strich ihr sanft über die Wange. „Er ist ein Profi, Cat, und weiß, wie weit er gehen darf, ohne sich oder andere in Schwierigkeiten zu bringen. Vertrau mir. Was musst du wissen?“
 
    
 
   


 
   
  
 



31. Kapitel
 
    
 
   Wenngleich er während der nächsten Tage lächelte, sobald er sich in Gesellschaft befand, und den Eindruck erweckte, alles wäre in bester Ordnung, kreisten seine Gedanken unentwegt um Alicia und ihren Verrat an ihm. Immer wieder kam ihm in Erinnerung, wie sie ihn enttäuscht, belogen und zum Narren gehalten hatte. Nein, er konnte ihr nicht vergeben. Er würde ihr beweisen, wie wenig sie ihm bedeutete.
 
   Bis er allerdings innerlich genügend Abstand gewonnen hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr aus dem Weg zu gehen. Er fand es erstaunlich, dass sich zwei Menschen an demselben Ort aufhalten und sich trotzdem aus dem Weg gehen konnten. Man musste sich nur etwas Mühe geben.
 
   Und er gab sich mächtig Mühe.
 
   Stundenlang streifte er allein über die Hügel oder ritt mit Éamonn aus. Schweigend und mit abweisender Miene. Dann wieder verschanzte er sich in der Bibliothek, um sich in die Bücher zu vertiefen. Natürlich vermisste ihn niemand wirklich, da seine Mutter mit bemerkenswerter Ausdauer wie die Erde um die Sonne um Karo und Danilo kreiselte und versuchte, deren Ehe zu retten.
 
   Allerdings dauerte es nicht lange, bis Manuel klar wurde, dass sich dieses Ausweichen nicht mit seinem Stolz vertrug. Es grenzte ja schon an Feigheit, wie er sich vor Alicia versteckte! Er musste sich ihr stellen. Er würde eine Aussprache mit ihr erzwingen und Antworten verlangen, bis sich die Fronten geklärt hätten. Und dann … dann …
 
   Tja, dann würde er vermutlich noch immer nicht wissen, wie es weitergehen sollte. Denn Tatsache war, dass sie weiterhin seine Gedanken besetzte und sein Herz schneller klopfen ließ, dass er sie begehrte und sich nach ihr sehnte. Warum konnte er nicht einfach seinen Koffer packen und das Weite suchen wie schon einmal, vor zehn Jahren?
 
   Wie von einer magischen Kraft angezogen lenkte er seine Schritte hinauf zu dem Zauberhügel von Sean Garraí. Der Lieblingsplatz seiner Mutter. Und auch Alicia war er hier oben zum ersten Mal begegnet. Zur Hölle mit ihr! Er wünschte sich, sie würde verschwinden. Für immer!
 
   Und was, wenn sie es tat? Ob er danach glücklicher wäre? 
 
   Sie hatte ihn nicht bloß verletzt, sondern ebenso einen Charakterzug in seinem Wesen zutage gebracht, für den er sich verachtete. Er hatte die Kontrolle über sich verloren. Es erschreckte ihn, dass er innerhalb von Sekunden von einem abgeklärten und ausgeglichenen Menschen zu einem unbeherrschten, tobenden Etwas geworden war. Er hasste sich dafür, all seine Grundsätze über Bord geworfen zu haben und nun wie ein Kind vor sich hin zu schmollen, weil er sich eine Niederlage eingestehen musste. Und damit einfach nicht umzugehen wusste.
 
   Auf dem Hügel angekommen, blieb er unvermittelt stehen und neigte den Kopf leicht zur Seite. Er horchte angestrengt in sich hinein. Er hatte ein forsches Tempo angeschlagen, doch er war weder außer Atem, noch schmerzte sein Bein. Eigenartig, dass ihm das erst jetzt auffiel. Vorsichtig beugte er die Knie und ging schließlich langsam in die Hocke, ohne dass es ihm größere Mühe bereitete. Erst beim Aufstehen machte sich das ramponierte Gelenk bemerkbar. Sein Herz schlug schneller. Sollte er tatsächlich eines Tages gesundheitlich wieder völlig hergestellt sein? Hatte er seinen Traum von einem Leben auf See zu früh begraben?
 
   Er richtete sich zu voller Größe auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und atmete durch, das Gesicht dem Himmel entgegen gereckt. Er fühlte sich derart beflügelt von dieser Entdeckung, dass es ihn nicht einmal gewundert hätte, wenn er bloß die Arme hätte ausbreiten müssen, um auf und davon zu fliegen.
 
   Sein Blick schweifte über das satte Grün der Weiden und Felder, die sich zu seinen Füßen erstreckten. Niedrige Trockenmauern teilten das Land in unregelmäßige Vierecke und ließen es wie einen Flickenteppich in den unterschiedlichsten Braun- und Grüntönen erscheinen. Auf der anderen Seite des Hügels lagen die Gräber einiger Vorfahren von Matthias Clausing, hatte ihm Alicia erzählt. Er konnte sich nicht einmal an deren Namen erinnern. Seinen nächsten Spaziergang sollte er dorthin unternehmen, um in den Augen seiner Familie nicht als vollkommener Ignorant zu erscheinen. Alicia kam jeden Tag hierher.
 
   Cat.
 
   Er zwang sich, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, auf Dinge, die nicht sein Gefühl ansprachen, sondern einzig und allein kühlen Verstand erforderten. Damien wollte ihn unbedingt mit zum Pferdemarkt zerren und sich nach weiteren Zuchtstuten umsehen. Unterdessen stapelten sich auf seinem Schreibtisch die Beschwerdebriefe von Pächtern, mit denen er Termine vor Ort vereinbaren musste. Durch das Stalldach tropfte nach wie vor das Wasser, weil er einen schlampigen Dachdecker mit der Reparatur beauftragt hatte. Und auch die zahlreichen Anfragen zur Verfügbarkeit der Deckhengste hatte er noch nicht beantwortet. 
 
   Er musste sich endlich für einen passenden Kandidaten unter den Bewerbern um die Stelle des Verwalters entscheiden, damit er sich nicht länger allein mit diesen Problemen herumärgern musste. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich für immer auf Sean Garraí niederließ, war mit den jüngsten Enthüllungen noch geringer geworden. Er würde die Erinnerungen nie loswerden, die Erinnerung an Verluste und Schmerz, an Verrat und zerstörerische Liebe. 
 
   Er schlug seine Hand durch das hohe Gras und stapfte einigermaßen verärgert den schmalen Pfad entlang.
 
   Nur wenige hundert Meter weiter, auf der dem Herrenhaus abgewandten Seite des Hügels, begann das Hochmoor. An einer solchen Stelle zu graben bedeutete, durch die Zeit zu reisen und Geschichte zu erleben. Immer wieder wurden konservierte Körper von Menschen und Tieren gefunden, Waffen und Alltagsgeschirr, die von längst vergangenen Zeiten erzählten. Doch die Iren wussten genauso gut, dass Moore die bevorzugten Heimstätten der Wasser-Sheerie waren, welche dort in grauen Vorzeiten Zuflucht vor den Menschen gefunden hatten. Er stellte sich vor, wie die Urbewohner diese Landschaft gesehen haben mochten, die für sie der Mittelpunkt ihrer Welt gewesen war, ein geheiligter Ort, an dem sie den Göttern opferten, ihre Schätze verbargen und schließlich eine letzte Ruhestätte fanden.
 
   Ein Reich der Geister.
 
   Die Schatzkammer unserer Vergangenheit und ein Ort kollektiver Erinnerung, hatte sein Vater das Moor genannt, nuair a mhair m’athair.
 
   Manuel vernahm den weichen Bariton seines Vaters derart deutlich in seinen Gedanken, als würde er neben ihm stehen. Adrian Ossmann hatte nie die Stimme erhoben, nicht einmal, wenn er ärgerlich gewesen war, sondern hatte leise und bestimmt seine Meinung oder seinen Unmut geäußert, Anweisungen gegeben oder eine Bitte vorgebracht. Und sogar Susanne, seine streitbare, impulsive Mutter, hatte dann ohne nennenswerte Widerrede getan, worum ihr Gatte sie bat. Weil Adrian nie etwas geäußert hätte, ohne vorher alles Für und Wider abzuwägen und sich seiner Sache sicher zu sein.
 
   Manuel ließ sich auf einem Stein nieder, wobei er sich auf eine mögliche Reaktion seines Knies konzentrierte. Nichts. Er schüttelte den Kopf und ein siegreiches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit.
 
   Als er den Kopf hob, streifte sein Blick eine hoch gewachsene Gestalt auf der anderen Seite des Hügels. Obwohl sich der Fremde diskret abseits hielt, ließ er keinerlei Zweifel daran, dass er ihn beobachtete. Wollte er etwas von ihm? Es hatte ganz den Anschein, als würde er lediglich auf ein Wort von ihm warten, eine Reaktion oder was auch immer. Die langen, schwarzen Haare des Fremden flatterten in der leichten Brise wie Rabenflügel um ein klingengleiches Gesicht, seine Augen leuchteten in einem durchdringenden, geradezu übernatürlichen Blau und die vollen Lippen wurden von einem verruchten Lächeln umspielt.
 
   Manuel spürte die Ungeduld, die in ihm wuchs, während er den makellosen Körper des Fremden musterte. Oh ja, dieser Beau konnte es sich leisten, wie ein aufgeblasener Pfau auf und ab zu stolzieren! Er überragte ihn knapp um Haupteslänge und würde es vermutlich auskosten, voller Mitleid auf ihn, den Krüppel, herabzusehen.
 
   Ha! Dieses Vergnügen würde er ihm gewiss nicht gönnen.
 
   Trotzig blieb er sitzen, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.
 
   Mit den sicheren Bewegungen eines Mannes, der sich in seinem Körper wohlfühlt, kam der Fremde auf ihn zu. Seine Füße schienen die Erde kaum zu berühren. Die Konturen seiner Gestalt wirkten eigenartig verschwommen.
 
   „Was …“
 
   „Ichweißichweiß, dieses Grundstück ist das Eigentum deiner Familie. Ich habe es bereits einige Male aus deinem Mund gehört. Und sei versichert, mein Freund, ich bin weder taub, noch beabsichtige ich, dir dieses wunderschöne Fleckchen Erde streitig zu machen, da selbstverständlich Platz für uns alle darauf ist. Und einen schönen Tag wünsche ich auch.“
 
   Damit war ihm schon einmal der Wind aus den Segeln genommen und Manuel blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Er bemerkte, dass sich der Schönling keine Mühe gab, ein überlegenes Grinsen zu verbergen. Diese Erkenntnis verursachte ihm leichtes Unbehagen.
 
   Er selber war von Natur aus ernst und zurückhaltend, manch einer behauptete sogar, er hätte Distanziertheit zu einer Kunstform erhoben, und deshalb hätte er dem Riesen am liebsten das Lachen aus dem Gesicht gewischt. Man hatte ihm mitunter vorgeworfen, keinerlei Sinn für Humor zu besitzen. Todesmutigere Lästerzungen behaupteten, seine finstere Miene würde hervorragend zu seinem Ruf passen, ein skrupelloser Mensch zu sein, dem man besser nicht zu nahe trat, wenn einem das Leben lieb war.
 
   Alles Unfug! Das Leben hatte ihm einfach nicht allzu viel Grund dafür geliefert, über jeden blöden Witz zu lachen.
 
   „Wer …“
 
   „Das tut nichts zur Sache, wer ich bin.“ Der Langhaarige zwinkerte ihm vertraulich zu. „Im Moment interessiert dich ohnehin bloß, wann ich dich wieder in Ruhe lasse.“
 
   Noch ehe Manuel seiner Zustimmung Ausdruck verleihen konnte, verschränkte der Fremde mit einer endgültigen Geste die Arme vor der Brust. „Um erst gar keine Missverständnisse zwischen uns aufkommen zu lassen oder falsche Hoffnung in dir zu wecken, werde ich dir die Antwort darauf geben: Ich kann erst dann gehen, wenn ich gesagt habe, was zu sagen ist.“
 
   „Wie spannend“, mokierte sich Manuel und stieß verächtlich die Luft aus. „Wer … Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“
 
   „Das wundert mich nicht. Es gibt Menschen, die ausschließlich das sehen, was ihnen gerade in den Kram passt.“
 
   „Hört sich an wie eine Beleidigung.“
 
   „Nenne es eine gut gemeinte Kritik.“
 
   „Alle meinen es nur gut mit mir, dabei interessiert niemanden, was ich wirklich will.“
 
   „Bist du dir da sicher?“
 
   Nein, das war Manuel nicht, wie seine Ohren verrieten, die sich leicht röteten. Vermutlich tat er mit einer solchen Behauptung seiner Familie sogar Unrecht.
 
   „Also, was wollen Sie von mir?“
 
   „Da ich quasi zur Familie gehöre, möchte ich mich mit dir über ein familiäres Problem unterhalten.“
 
   „Mir steht der Sinn nicht nach einer Unterhaltung. Und überhaupt, zu welcher Familie wollen Sie gehören? Doch nicht zu meiner! Sie sind …“
 
   Jäh hielt Manuel inne und schüttelte den Kopf, als könnte er damit seine wirren Gedanken ordnen. Langsam ging ihm ein ganzes Lichtermeer auf.
 
   „Oh, mein Gott, das ist … Das ist ganz und gar unmöglich!“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und seine Lider blinkerten wie die einer verschlafenen Eule. „Sie sprechen mit dem gleichen Akzent wie Alicia.“
 
   „Womit du nicht ganz Unrecht hast, wenngleich ein aufmerksamer Zuhörer durchaus einige markante Unterschiede in unserer Aussprache bemerken würde.“
 
   „Falls ich je wieder vernünftig mit ihr reden kann, werde ich darauf achten.“
 
   „Nicht Angel-Cat muss zur Besinnung kommen.“
 
   „Was wollen Sie damit sagen?“
 
   „Du musst es.“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   Der Fremde verdrehte enerviert die Augen und hob die Hände, als würde er um göttlichen Beistand flehen. „Es ist an der Zeit, damit aufzuhören, dich selbst zu bemitleiden, Manuel Adrian Patrick. Du solltest deine Vergangenheit dorthin befördern, wo sie hingehört. Richte deinen Blick nach vorn, dann wirst du erkennen, welch ungeahnte Möglichkeiten das Leben für dich bereithält.“
 
   „Penetranter Klugscheißer!“
 
   „Oh, wie ich diese kontraproduktiven Sprüche der Deutschen liebe! Leider habe ich deren Sinn bis heute nicht recht verstanden.“ Der Franzose kicherte vergnügt und das seltsame Leuchten, das ihn umgab, verstärkte sich. „Obwohl sie sich noch immer die größte Mühe gibt, mich damit zu triezen.“
 
   „Wovon reden Sie?“
 
   „Manuel, was dir während der zurückliegenden Jahre widerfahren ist, gehört der Vergangenheit an, und du solltest begreifen, dass du nicht dazu verdammt bist, den Rest deines Lebens allein zu verbringen, verbittert und voller Groll auf die Welt, im Selbstmitleid ertrinkend.“
 
   „Das tue ich nicht!“, schnauzte er und verspürte eine unglaubliche Wut im Bauch, weil sich ein Fremder erdreistete, sein Gefühlsleben zu durchleuchten. Und was noch schlimmer war, dieser Kerl hatte ihn nicht lediglich durchschaut, sondern war obendrein im Recht. 
 
   „Aber natürlich tust du das! Sag mir eins: Wer ist deiner Meinung nach für dein Glück verantwortlich?“
 
   „Niemand natürlich.“
 
   „Du selber auch nicht?“, fragte der Schwarzhaarige mit lauerndem Unterton. „Kannst nicht allein du entscheiden, was dich glücklich macht?“
 
   „Ich bin glücklich.“
 
   „Oh nein! Du bist verzweifelt. Verwirrt und zornig. Vollkommen ratlos.“
 
   „Nein, bin ich nicht.“
 
   „Aber ja doch.“
 
   „Nein!“
 
   „Mmmh, wir drehen uns wohl ein wenig im Kreis. Und es gibt etwas, das dir das Herz bricht.“
 
   „Noch einer, den meine Mutter vollgelabert hat? Vermutlich hat sie halb Irland mit ihrer Sorge angesteckt, mir ginge es schlecht.“
 
   „Liebst du sie?“
 
   Nach einem langen Augenblick der Stille – offenbar war ihm klar, dass Manuel ganz genau wusste, von wem er redete – fuhr der Fremde schließlich fort: „Meine Tochter. Alicia Katrin.“
 
   Manuel blinzelte verwirrt, kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Dann blickte er dem Fremden ganz tief in die Augen.
 
   Der starrte schweigend zurück.
 
   Sehr vorsichtig und sehr leise sagte Manuel schließlich: „Alicias Vater ist tot. Seit vielen Jahren schon.“
 
   Der Hüne wiegte abschätzig den Kopf hin und her. „Ich bevorzuge die fantasievolle Art und Weise der Iren, die es ‚über den Regenbogen gehen’ nennen“, korrigierte er behutsam Manuels Worte. „Es ist richtig, ich bin diesen Weg gegangen, da mich an seinem Ende die Frau erwartete, nach der ich mein Leben lang gesucht habe.“
 
   „Aber es ist kompletter Schwachsinn, was Sie da erzählen! Ich glaube nicht an Märchen.“
 
   „Komm schon, Junge, stell dich nicht so an! Es gibt keinen Iren, der die alten Mythen nicht kennt und liebt. Und daran glaubt. Zumindest ein wenig. Dir bricht kein Zacken aus deiner gräflichen Krone, wenn du mir darin zustimmst.“
 
   „Niemals! Ich glaube nicht an Geister“, sprach Manuel zu sich selbst. „Auch nicht an Reinkarnation oder ein Leben nach dem Tod.“ Mit einem flüchtigen Blick streifte er sein Gegenüber. „Oder Astralwesen.“
 
   Der Fremde lachte leise und sogar die Luft schien vor Belustigung zu summen und zu giggeln. „Siehst du mich oder siehst du mich nicht? Streitest du mit mir oder nicht? Träumst du oder bist du hellwach?“
 
   „Ich bin ein mit Vernunft und Intelligenz gesegneter Realist, der in der letzten Nacht schlecht geschlafen hat. Und in der davor. Und überhaupt kann es sich nur um ein Trugbild handeln. Jawohl. Ein Hirngespinst. Ich hatte in den vergangenen Tagen einfach zu viel um die Ohren. Die Buchhaltung beschert mir Albträume und das ganze Getue um die …“
 
   „All that blarney! Genug Unsinn gelabert, Junge! Ich werde dir etwas zeigen, das dich überzeugt. Komm mit!“ Er winkte Manuel gut gelaunt mit einem Finger. „Nun komm schon! Wir haben ein Stück Weg vor uns, also setz dich in Bewegung.“
 
   


 
   
  
 




 
   32. Kapitel
 
    
 
   Widerwillig folgte Manuel dem Langhaarigen und blieb nach mehreren hundert Metern wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Er fing an zu zwinkern und rieb sich mit beiden Fäusten über die Augen. Dann atmete er mehrmals tief durch und riss die Augen weit auf. 
 
   Wie ein vergessener Riesenpilz erhob sich mitten auf der Wiese ein gigantisches Gebilde aus Stein.
 
   „Großer Gott, was ist denn das? Wo sind wir hier?“
 
   „Mmmh, Sean Garraí“, erwiderte der Franzose voller Ernst und schob die Zunge in die Backe. Wie um sich zu vergewissern, schaute er sich mit übertriebenem Eifer um. „Ja. Killenymore. Munster.“
 
   „Ich bin hier aufgewachsen“, giftete Manuel. „Aber das … diesen Steinhaufen gab es damals nicht! Hat es nie gegeben!“
 
   „Es hat ihn gegeben und es wird ihn immer geben. Glücklicherweise wissen die Menschen das Erbe der Alten inzwischen wieder zu schätzen und zerstören nicht mehr blindwütig, was ihnen fremd ist und sie nicht verstehen.“
 
   „An diesem Platz … war … nichts! Es muss erst später ausgegraben worden sein, zu der Zeit, als ich schon nicht mehr zu Hause war.“
 
   „Oh, Junge!“ Der Langhaarige verzog schmerzlich das Gesicht. „Oftmals sehen wir nur, was wir sehen wollen, wenn wir nicht gleichzeitig glauben, dass da mehr sein könnte.“
 
   „Ich kenne dieses Land, den Hügel und die Wiese. Auch diese. Ich lebe hier. Es. Gehört. Mir. Als Kind bin ich ständig darüber geritten. Das kann nicht mal ein Blinder übersehen.“
 
   „Es nennt sich Dolmen, was so viel wie Steintisch bedeutet, und ist von den ersten Farmern auf irischem Boden als Begräbnisstätte angelegt worden. Das war in der Jungsteinzeit und diese Steine wurden um das Jahr 3000 vor Christus aufgerichtet.“ 
 
   Er umrundete die vier aufrecht stehenden Steine, wobei er seine Finger voller Ehrfurcht darüber gleiten ließ. „Für mich als Mathematiker und Architekt grenzt es an ein Wunder, wie unsere Altvorderen derartige Bauwerke erschaffen konnten. Der Deckstein wiegt mehr als zwanzig Tonnen, womit er sogar noch zu den Winzlingen gehört. Übrigens entstanden die ersten Dolmen bereits sechshundert Jahre vor der ersten Pyramide.“
 
   „Beeindruckend“, ätzte Manuel.
 
   „Nicht wahr? Wir dagegen vergeuden unsere Kräfte in einem ermüdenden Kleinkrieg um Schuldzuweisung und Vertrauen, Pflicht und Ehre, martern unsere Hirne mit solch existentiellen Problemen wie der Frage, ob unsere Gefühle in einer zwischenmenschlichen Beziehung die Oberhand über unseren Verstand erlangen dürfen.“
 
   Er wirbelte zu Manuel herum und streckte seinen Zeigefinger aus, bis er dessen Brust berührte. Hätte berühren müssen. Noch ehe Manuel auffallen konnte, dass er keinen Druck des Fingers spürte, zog der Franzose seine Hand zurück.
 
   „Himmelherrgott, Junge, du lebst jetzt! Worauf wartest du? Genieße das Leben mit all deinen Sinnen. Heute und hier! Es ist viel zu schnell vorbei, glaube mir, denn ich weiß, wovon ich spreche.“
 
   „Als hätte ich dem Tod nicht selber schon ins Auge gesehen!“
 
   „Und er hat dich nicht haben wollen, wie du inzwischen bemerkt haben dürftest. Irgendetwas hat das Schicksal also noch im Sinn mit dir. Nutze die Zeit, die es dir mit deiner Rettung aus dem Atlantik geschenkt hat. Mach etwas daraus, ehe es die Geduld verliert, weil du dein Leben und deine Chancen ein zweites Mal vergeudest.“
 
   „Ein Haus bauen, einen Baum pflanzen, ein Buch schreiben“, zitierte Manuel mit einem zynischen Lachen. „Etwas in der Art?“
 
   „Und einen Sohn zeugen, ganz Recht.“ Die Gesichtszüge des Franzosen wurden weicher und spiegelten Stolz und Freude wider, als wüsste er mehr als andere. „Guck dir den Dolmen an. Wir wissen nicht, wie die Erbauer dieser Steinmonumente hießen, wir wissen nicht einmal genau, woher sie kamen, aber sie haben uns ein großartiges Zeugnis ihres gemeinsamen Wirkens und Wissens hinterlassen. Das Einzige, was zählt, mein Junge, sind die Spuren von Liebe, die wir hinterlassen, wenn wir Abschied nehmen und gehen müssen. Was bleibt von uns, wenn unser Name längst vergessen ist? Was bleibt von dir?“
 
   „Und was haben Sie der Welt hinterlassen?“, äffte Manuel den Franzosen nach. „Wenn Sie … falls ich allen Ernstes glauben sollte …“
 
   „Ich bin Cats Vater. Und ich habe dieser Welt eine wunderbare Tochter geschenkt, findest du nicht?“
 
   „Sie haben Alicia für Ihr eigenes Glück verlassen. Warum? Können Sie überhaupt ermessen, was Sie ihr damit angetan haben? Sie hat bis heute nicht verwunden, dass Sie sie einfach alleingelassen haben. Sie leidet noch immer unter furchtbaren Albträumen. Beinahe jede Nacht. Niemand hat ihr erklären können, was mit ihrem Vater passierte, was in ihm vorging. Sie war noch ein Kind! Ein verdammt hilfloses, kleines Kind, welches sich nichts mehr gewünscht hat als einen Vater, der für sie da ist!“
 
   „Ich hatte stets ein wachsames Auge auf sie. Aus ihr ist eine starke Frau geworden, auf die wir voller Stolz blicken.“
 
   „Wie können Sie Stolz empfinden, da sie keinerlei Verdienste an ihrer Entwicklung haben? Was sie ist, ist sie allein durch ihre Willenskraft und ihren Mut geworden! Ohne Ihr Zutun!“
 
   „Sie wäre nicht das, was sie heute ist, wenn ihre Vergangenheit eine andere gewesen wäre. Ich werde dir eine Geschichte erzählen.“
 
   „Wie oft denn noch? Ich … hasse … Märchen!“
 
   „Und doch wirst du mir jetzt zuhören, denn es ist nicht ratsam, sich mit mir anzulegen.“
 
   Die Arme vor der Brust verschränkt, baute sich der Franzose mit arrogantem Grinsen vor ihm auf. Und Manuel wäre am liebsten vor Wut geplatzt. 
 
   „Das solltest du dir für die Zukunft merken, mein Junge.“
 
   Er ließ sich im Schneidersitz vor dem Dolmen nieder. Behutsam strichen seine langen, eleganten Finger über das zarte Grün des Grases und seine feinen Gesichtszüge nahmen einen kindlich unschuldigen Ausdruck an.
 
   „Nimm Platz. Geschichten lassen sich nicht zur Eile drängen. Sie entwickeln ihr eigenes Tempo und niemand hat die Macht, einzugreifen oder sie gar zu verändern. Gleichwohl habe ich irgendwann versucht, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen.“ 
 
   Sein Blick richtete sich nach innen und seine Stimme wurde so leise, als würde er nur zu sich selber reden. „Ich hätte alles gegeben, um zu ändern, was passiert ist. Und doch konnte ich nichts anderes tun, als zuzusehen.“
 
   Er wartete, bis sich Manuel ihm gegenüber setzte, dann begann er zu erzählen:
 
    
 
   Es waren unverkennbar Vater und Tochter, die auf die Passagiermaschine aus Afrika warteten. Seit Stunden war der Flug überfällig. Wegen eines Zwischenfalls am Flughafen von Ouaounde, wie eine freundliche Hostess am Informationsschalter mit unverbindlichem Lächeln den Wartenden erklärte.
 
   Das Mädchen spürte die Anspannung ihres Vaters, seine Angst, die sich mehr und mehr in Panik wandelte. Die Kleine wusste, es war besser, sich ihre Fragen für später aufzuheben. Also setzte sie sich wortlos auf eine Bank und spielte mit der Puppe, die ihre Mama aus einem alten Kleid für sie genäht und mit Stoffresten gefüllt hatte. Immer wieder wanderte ihr Blick zu dem hoch gewachsenen Mann mit dem rabenschwarzen Haar, so als müsste sie sich vergewissern, dass er sich nicht plötzlich in Luft aufgelöst hatte. Nicht ein Mal schaute er sich nach ihr um. Ob er sie vergessen hatte?
 
   Nervös wanderte er vor der Glasfront auf und ab und spähte in den Himmel. Das Mädchen konnte seine Ungeduld nicht verstehen. Das Flugzeug, in dem ihre Mama nach Hause unterwegs war, hatte sich verspätet. Sie würden eben warten, bis es irgendwann landete. 
 
   Er dagegen fühlte, dass etwas passiert war, genauso wie er sechs lange Jahre gewusst hatte, dass er seine Frau finden würde. Am Informationsschalter hatte man ihm keine Antwort auf seine Frage nach dem Zwischenfall in Ouaounde gegeben. Sein Herz verkrampfte sich und ätzende Übelkeit verbrannte sein Inneres. Aber Beate lebte. Ganz sicher.
 
   „Werden wir auch ein Baby haben, wenn wir zusammen in einem Haus wohnen?“, hatte ihn Alicia Katrin erst gestern gefragt.
 
   Und er war leichtsinnig genug gewesen, mit einem eifrigen Kopfnicken seine Überzeugung zu bekunden, wünschte doch auch er sich mindestens ein halbes Dutzend Kinder. Ein zauberhaftes Lächeln hatte in seinen nachtblauen Augen gespielt, als er sich die himmlische Heerschar kleiner Engel vorgestellt hatte, die schon bald sein Haus bevölkern würde, um darin herumzutollen und zu lachen und von ihrer Liebe zu zeugen.
 
   „Wir werden deine maman fragen, ob sie das möchte, denn nur gemeinsam können wir eine Entscheidung treffen. Wir drei, weil wir eine Familie sind und alle drei die Verantwortung für dieses Baby tragen.“
 
   „Die Männer haben sie aber nicht gefragt.“
 
   „Sie hatten deine maman auch nicht lieb wie wir beide.“
 
   „Ich weiß, die Männer waren sehr böse. Aber wir werden maman fragen. Und dann gebe ich ihr einen Kuss und du auch und dann sagt sie ja.“
 
   Er zuckte zusammen, als sich eine kleine Hand in seine schob.
 
   „Papa?“
 
   Er zwang sich zu einem halbwegs interessierten: „Ja, Cat?“
 
   „Werden unsere Babys sterben?“
 
   Durch seinen Körper ging ein gewaltsamer Ruck. Als er sich jetzt hastig umdrehte und das emsige Treiben auf dem Rollfeld beobachtete, war es nicht der Nebel, der seinen Blick verschleierte.
 
   Geduldig wartete Cat auf die Antwort ihres Vaters, während sie sich die kleine Nase an der Scheibe platt drückte. Die Geschäftigkeit in der Abfertigungshalle und auf dem Flughafengelände, das andauernde Starten und Landen der Passagiermaschinen versetzten sie stets aufs Neue in Staunen, wenn sie Alain dazu überreden konnte, mit ihr den Flughafen zu besichtigen.
 
   Endlich wurde auf der Anzeigetafel die Ankunft der verspäteten Maschine aus Afrika avisiert. In der Miene des Mannes zeigte sich keine Erleichterung. Er fasste Cats Hand fester und mit angehaltenem Atem wartete er an der Fensterfront, bis der letzte Passagier das Flugzeug über die Gangway verlassen hatte und in einem der Busse verschwunden war.
 
   Die drei, nach denen sie Ausschau hielten, waren nicht dabei.
 
   Wie in Trance wandte er sich zum Gehen, um an der Glastür hinter der Gepäckausgabe auf die ankommenden Passagiere zu warten. Vielleicht hatte er Beate übersehen. Ganz sicher war sie in der Menge der Fluggäste untergegangen.
 
   Dabei wusste er längst, dass Beate nicht zurückgekommen war. Sein Herz schlug schneller, bis er glaubte, es würde zerspringen. Cats Finger entglitten seiner schlaffen Hand. Dann rannte er los, ohne sich noch einmal nach seiner Tochter umzusehen.
 
   „Papa“, ein lautloses Flehen kam über ihre blassen Lippen. „Lass mich nicht allein. Wir wollen doch meine maman fragen. Komm zurück.“
 
   Seine Nerven waren zum Reißen gespannt, als er einen Schritt vortrat und sich dem Pilot in den Weg stellte. „Was war das für ein Zwischenfall in Ouaounde?“
 
   „Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben.“
 
   „Meine Frau wollte mit dieser Maschine fliegen. Sie ist nicht ausgestiegen.“
 
   „Davon weiß ich nichts.“
 
   Ungehalten versuchte der Pilot, Alain zur Seite zu drängen, der jedoch straffte die Schultern und seine Hände ballten sich zu Fäusten.
 
   „Ich erwarte meine Frau und zwei Freunde. Sie hätten mit dieser Maschine aus Ouaounde kommen müssen. Sagen Sie mir, ob Beate Schenke an Bord war. Adrian Ossmann und Frithjof Peters, waren sie in Ihrem Flugzeug?“
 
   „Das steht auf der Bordliste.“
 
   „Und wo finde ich jemanden mit dieser verdammten Bordliste? Sie ist meine Frau. Ich habe ein Recht, es zu erfahren!“
 
   Er schluckte schwer, als ätzende Übelkeit seine Kehle emporstieg. Wo waren sie jetzt, in diesem Moment? Hatten sie es bis Ouaounde geschafft oder waren sie vorher …
 
   Nein, daran durfte er nicht denken! Bea und die Männer hatten es geschafft, sie waren lediglich aufgehalten worden. Möglicherweise hatten sie unterwegs eine Fahrzeugpanne gehabt. Kannte er nicht aus eigener Erfahrung sowohl den miserablen Zustand der Straßen als auch den der Mietfahrzeuge? Sie hatten den Flieger verpasst, aus welchem Grund auch immer, aber es ging ihnen gut. Er spürte, dass Beate am Leben war und auf ihn wartete.
 
   Alain kniete sich vor das Mädchen, das sich wie eine Katze in einer Ecke der leeren Wartehalle auf dem Boden zusammengerollt hatte und ihre Stoffpuppe fest im Arm hielt, ein Geschenk ihrer Mutter. Das einzige, was sie aus Afrika mitgenommen hatte. Vorsichtig nahm er Cat auf seine Arme und streichelte sanft über ihr rotbraunes Haar. Sie war das letzte Geschenk ihrer Mutter an ihn.
 
   Schlaftrunken kuschelte sich die Kleine an seine Brust und murmelte im Halbschlaf: „Wir müssen maman fragen.“
 
   „Ja, das werden wir ganz bestimmt tun. Wenn sie wieder bei uns ist, werden wir sie fragen, versprochen. Jetzt allerdings musst du schlafen, mein süßer Engel. Es ist schon spät.“
 
   „Ich hatte keine Angst, als du weg warst.“
 
   Sein schlechtes Gewissen und Cats grenzenloses Vertrauen trieben ihm die Tränen in die Augen. Die Worte der Entschuldigung blieben an dem dicken Kloß in seinem Hals stecken.
 
   „Ich wusste, du kommst zurück, Papa. Ich hatte keine Angst. Du lässt mich nicht allein. Gehen wir jetzt zu meiner maman?“
 
   Tage später lief er im Krankenhaus einem alten Freund in die Arme, der sich ihm in den Weg stellte. „Es ist gut, dass du gleich hierhergekommen bist, Alain.“
 
   „Wo ist sie?“
 
   „Du kennst sie also wirklich?“
 
   Ungeduld blitzte in Alains beinahe schwarzen Augen, als er sich an seinem Freund vorbei zu drängen versuchte. „Fabien, sie ist meine Frau! Wie oft soll ich das noch wiederholen?“ Er sprach in dem übertrieben geduldigen Tonfall eines Mannes, der es leid war, immer wieder dieselbe Erklärung abgeben zu müssen. „Also, rede schon, wo ist sie?“
 
   „Warte!“ Der Arzt hielt ihn an der Schulter zurück. „Warte, Junge. Es gibt da noch einiges, das du vorher wissen solltest.“
 
   „Was? Was, Fabien? Sie ist doch … sie … Wie geht es ihr?“
 
   „Den Umständen entsprechend, Alain.“
 
   „Verdammt noch mal!“, explodierte er und krallte seine Fäuste in den Arztkittel seines Freundes. „Drück dich gefälligst deutlich aus, du Idiot! Ich bin keiner deiner Patienten. Ich will die Wahrheit wissen. Wie geht es ihr?“
 
   „Sie hatte das Glück, von französischen Ärzten behandelt worden zu sein. Trotzdem grenzt es an ein Wunder, dass sie den Flug überlebt hat. Die Kugel hat ihr einen Lungenflügel zerfetzt. Er war nicht mehr zu retten. Sie hat eine Menge Blut verloren und ist völlig entkräftet.“
 
   „Aber sie wird es doch schaffen?“
 
   „Alain, ich bin Arzt, kein Hellseher!“
 
   „Was ist mit den beiden Männern, die bei ihr waren?“
 
   „Zwei? Ich habe bloß einen zu Gesicht bekommen. In der Pathologie. Und der sah nicht sehr gut aus, das kann ich dir versichern. War von Kugeln regelrecht durchsiebt. Zweifellos war er schon tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlug. Er hat wohl versucht, die Frau mit seinem Körper zu schützen. Allerdings haben mehrere Geschosse seine Brust durchschlagen, durch die sie dann verletzt wurde. Furchtbar, wirklich.“
 
   Alains Gedanken rasten in derselben Geschwindigkeit wie sein Puls, als erneut die Stimme seines Freundes in sein Bewusstsein drang.
 
   „Und du weißt, was man … mit ihr gemacht hat? In Afrika?“
 
   „Ja.“
 
   „Und trotzdem …“
 
   „Was willst du damit sagen?“ Er wirbelte herum, stieß den Arzt an die Wand und drückte ihm mit dem Unterarm die Kehle zu. „Hast du denn noch immer nicht begriffen? Sie ist meine Frau und die Mutter meiner Tochter. Sie ist die Frau, die ich sieben Jahre lang gesucht habe, weil ich sie liebe. Und ihr Name ist Beate. Und jetzt will ich endlich zu ihr.“
 
   Mit dem Kinn deutete Fabien den Gang hinab. „Wie du willst. Frag in der Intensiv nach ihr.“
 
   Leise öffnete er die Tür und schrak zurück. Er fühlte Tränen über sein erhitztes Gesicht rinnen, als er seine Frau in dem Bett liegen sah, reglos, totenbleich und so klein und zerbrechlich, wie sie nie gewesen war. Er bemerkte, wie sie sich mühte, die Lider zu öffnen. Als würde sie seine Anwesenheit, seine Wärme und Kraft spüren. Hastig wischte er sich das Gesicht trocken.
 
   „Alain … du …“
 
   „Mein kleiner, zerzauster Besen. Natürlich bin ich hier. Dein Begrüßungskomitee in Paris. Was hast du gedacht, wo ich mich herumtreibe, wenn meine Frau endlich wieder daheim ist?“
 
   „Wie … geht es … dir?“
 
   „Um mich mach dir keine Sorgen. Jetzt, wo du zu Hause bist, geht es mir besser als je zuvor. Ich bin … glücklich, dich bei mir zu haben. Endlich!“
 
   „Cat?“
 
   „Die Ärzte wollten sie noch nicht zu dir lassen. Sie ist schon ganz aufgeregt und hat eine Menge Überraschungen für dich vorbereitet. Warte ab, wenn wir dir unser Haus zeigen. Es wird … mmmh, abenteuerlich. Vorsichtig ausgedrückt.“
 
   „Wo … ist Adrian?“
 
   „Adrian …“ Alain schloss gequält die Augen und bat um Verzeihung für die leichte Verdrehung der Wahrheit. „Zu Hause natürlich. Genau da, wo er hingehört.“
 
   Er beobachtete, wie die Angst aus ihrem Gesicht wich und sie sich mit einem leisen Seufzer entspannte.
 
   „Du bekommst … ein neues Transplantat?“
 
   Er wollte schon widersprechen, weil eine weitere Transplantation nicht zur Diskussion stand, aber irgendetwas in ihrer Stimme hielt ihn davon ab. „Richtig, und zwar auf ganz legalem Weg.“
 
   „Und Suse?“
 
   „Sie hat“, er rang sich ein schiefes Lachen ab, „schon wieder einen Jungen zur Welt gebracht und wartet mit den Kindern in unserem Haus, um dich willkommen zu heißen.“
 
   „Ein Junge. Ich wollte dir so gern … einen Sohn …“
 
   Erneut traten Tränen in seine Augen und überschwemmten sein Gesicht, bevor sie auf der weißen Bettdecke landeten. „Ja, Bea, auch wir werden irgendwann einen Sohn und noch einen und noch ein paar Töchter haben. Jetzt allerdings musst du schlafen. Ich bin da, wenn du wieder aufwachst. Ich bin immer für dich da. Was auch geschieht, ich werde dich nie mehr allein lassen. Nie mehr, darauf gebe ich dir mein Wort.“
 
   Ihre gleichmäßiger werdenden Atemzüge verrieten, dass sie eingeschlafen war, dabei wollte er ihr noch so viel sagen. Er hatte Angst, es könnte bereits zu spät gewesen sein für weitere Worte.
 
   Er taumelte durch den Raum, blind vor Tränen schaffte er es noch, die Tür leise hinter sich ins Schloss zu ziehen. Dann brach er zusammen.
 
    
 
   Nach einer geraumen Weile hob Alain den Kopf und bemerkte das verräterische Glitzern in Manuels Augen. Selbstverständlich hatte er ihm die Geschichte nicht ohne Hintergedanken erzählt und tatsächlich schien es, als würde Manuel verstehen. Alain sah es in seinen Augen, die – bisweilen zumindest – nichts verbergen konnten. Was es bedeutete, wenn ein Verlust einem die Seele zerbrach, konnte Manuel nur allzu gut nachfühlen. Der Schmerz über seine Verluste lag so offen und so bitter in seinem Blick, dass Alain ihn geradezu körperlich spürte. In ihm erkannte er genau jene Finsternis wie an dem Tag, als Manuel auf Sean Garraí angekommen war, wenngleich es nicht mehr jener Ausdruck wie aus einer anderen Welt war und das Gefühl vermittelte, als sehe er etwas ganz anderes, einen fernen Ort, den seine Familie nicht kannte, an den er niemanden mitnehmen würde.
 
   „Is bocht an scéal é.”
 
   „Das ist es zweifellos. Wie du weißt, hat Beate es nicht geschafft. Sie starb kurz darauf in meinen Armen und ich konnte nichts dagegen tun. Sie wollte mich wieder allein zurücklassen. Dabei habe ich einzig für sie gelebt. Sieben Jahre überlebt, bloß um sie zu finden. Und dann sterben zu sehen. Das war das Schlimmste, was mir in meinem Leben widerfahren ist. Schlimmer als sämtliche Lügen und Demütigungen und … schmerzhafter als die Misshandlung durch meinen eigenen Vater. Mir blieb keine Kraft mehr zum Kämpfen, nachdem sie mich verlassen hatte. Alain Germeaux war bereits in dem Moment gestorben, als er sich von seiner Frau in Gabun verabschiedet hatte. Von da an wurden aus Sicherheitsgründen alle Entscheidungen von anderen getroffen, welchen Namen er tragen sollte, welche Schule Cat besuchen durfte, sogar sein Haus war von anderen ausgesucht und eingerichtet worden. Die Mörder seiner Frau sollten nicht auch noch ihn und Cat finden. So wurde aus Cat Alicia de la Sicotière. Ich wusste, ihr ging es gut. Also machte ich mich erneut auf die Suche nach meiner Frau, obwohl ich dazu den weiten Weg über den Regenbogen gehen musste. Das war selbstsüchtig von mir, magst du meinen, einfach aufzugeben. Und damit hast du selbstverständlich nicht Unrecht.“
 
   Manuel hob den Kopf und warf ihm einen Blick zu, der unzweifelhaft besagte, dass er immer Recht hatte.
 
   „Nicht immer, mein Junge.“ Alain drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger der linken Hand. „Nicht immer.“ 
 
   „Ist Ihnen überhaupt bewusst, dass Sie ihr das Herz gebrochen haben? Und nun stehe ich vor den Trümmern und weiß nicht, wie ich sie dazu bringen kann, mir zu vertrauen.“
 
   „Kann sie dir denn vertrauen?“
 
   Manuel riss den Mund für eine vorschnelle Erklärung auf. Und schloss ihn ganz langsam wieder.
 
   „Die Vergangenheit hat uns eingeholt und sie zwingt auch dich zu Entscheidungen. Deswegen bin ich zu dir gekommen. Ich habe lange auf dich gewartet. Doch zunächst möchte ich dich um einen Gefallen bitten.“
 
   Misstrauen im Blick, als würde er ahnen, was ihn erwartete, trat Manuel einen Schritt zurück.
 
   Alain schüttelte mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf. „Keine Angst, ich verlange nichts Unmögliches von dir.“ Er wandte sich um und deutete auf das große Steinkreuz. „An der Ostseite seines Sockels ist einer der mittleren Steine lose. Geh schon.“ Er klatschte in die Hände, um Manuel auf Trab zu bringen. „Sieh nach, ob du ihn findest. Hast du ihn? Gut. Und nun zieh ihn vorsichtig heraus.“
 
   Manuel schoss herum, ohne auf den Schmerz in seinem Bein zu achten, der ihm bei dieser unbedachten Bewegung durch den Körper jagte. „Verdammt noch mal, was soll das? Ich lasse mich nicht herumkommandieren von einem … von … irgendjemandem! Wieso tun Sie das nicht selber, wenn Sie dermaßen wild darauf sind, mit alten Steinen zu spielen?“
 
   Mit einer Geste des Bedauerns und einem einfältigen Grinsen hob Alain die Schultern. „So weit reicht leider meine Macht auf dieser Seite nicht. Mein Zuhause ist jetzt in der Anderswelt. Setze ich hier einen Fuß auf den Boden …“ Eine schwarze Augenbraue zuckte in die Höhe. „Du bist Ire, Himmeldonnerwetter! Keinem Iren muss man erklären, was dann passiert. Manuel, wann endlich wirst du dein Erbe akzeptieren und annehmen?“
 
   Langsam richtete sich Manuel wieder auf, drehte und wendete ein kleines Päckchen in den Händen und begutachtete es von allen Seiten. „Was ist das?“
 
   Alain spitzte die Lippen und legte den Kopf schief. „Ich mag mich irren“, sage er in dem Tonfall eines Mannes, der dies für sich definitiv ausschloss, „aber es könnte ein Buch sein.“ Mit einem sehnsüchtigen Funkeln in den Augen streckte er die Hand danach aus. 
 
   „Beates Tagebuch“, ergänzte er leise und ließ seufzend die Schultern sinken.
 
   Manuel dagegen riss beide Hände in die Höhe und ließ das Buch so hastig fallen, als hätte er sich an dem abgegriffenen Ledereinband verbrannt. 
 
   „Woher wussten Sie … Großer Gott, Sie … Sie selber haben es hier versteckt. Wieso? Wieso ausgerechnet hier? Ausgerechnet auf unserem Grund und Boden!“
 
   Alain zuckte entschuldigend mit der Schulter. „Da, wo ich hin wollte, brauchte ich es nicht.“
 
   „Wieso?! Wollten Sie uns verhöhnen? Dieses verdammte Tagebuch ist schuld daran, dass mein Vater alles stehen und liegen ließ und nach Afrika geflogen ist.“
 
   „Ich kam hierher, vor mehr als zwanzig Jahren, um deine Mutter um Verzeihung zu bitten. Sie und deinen Adoptivvater, der Zeit seines Lebens Adrians bester Freund war. Und dann traf ich auf diesem Zauberhügel auf Adrian. Es war sein Wunsch, dass du dieses Buch erhältst und darin Antworten auf deine Fragen findest. Du solltest verstehen, warum er tun musste, was er getan hat.“
 
   „Ní miste liom sa diabhal. Ich will es nicht!“
 
   „Ich habe deinem Vater das Versprechen gegeben, dir Beates Tagebuch auszuhändigen. Was du damit anstellen wirst, ist allein deine Sache. Wie gesagt, ich habe keine Verwendung dafür.“
 
   „Was soll ich mit dem Tagebuch einer Fremden? Geben Sie es …“ 
 
   Und noch während er überlegte, bei wem es besser aufgehoben wäre, und er in Gedanken murmelte: „Von mir aus irgendjemandem“, kam ihm bereits eine bessere Idee. „Was ist mit Alicia? Sollte sie es nicht als Erinnerungsstück an ihre Mutter erhalten? Sicher weiß sie Besseres damit anzustellen als ich.“
 
   „Sie braucht das Tagebuch nicht, um zu wissen, was sie zu tun hat.“
 
   „Und ich bin offenbar zu blöd dafür?“
 
   „Diese Diskussion wird allmählich müßig, meinst du nicht selbst?“
 
   „Na schön, dann bin ich eben zu blöd.“
 
   Damit wandte sich Manuel trotzig um und ließ den Franzosen stehen. Der tat es mit einem Achselzucken ab und ging vor dem Steinkreuz in die Hocke, ohne den Boden zu berühren.
 
   „Dann willst du Alicia Katrin also ungeachtet eurer tiefen Gefühle füreinander verlassen? Tatenlos zusehen, wenn sie allein nach Gabun zurückkehrt, um die Wahrheit herauszufinden?“
 
   „Was?! Was hat sie vor?“ Schneller, als Alain darauf hätte reagieren können, hatte Manuel ihn an den Aufschlägen seiner Jacke gepackt und so dicht vor sich gezogen, dass sich beinahe ihre Nasen berührten. „Woher wissen Sie, dass sie dorthin will?“
 
   „Sie ist die Tochter ihrer Eltern“, erwiderte der Franzose lapidar und hob elegant eine Schulter.
 
   Abrupt ließ Manuel ihn los und stieß ihn von sich. „Das würde sie nicht wagen! Sie bringt ihr Leben nicht leichtsinnig in Gefahr. Sie weiß genau, was auf dem Spiel steht.“
 
   „Und eben deshalb wird sie fahren. Der Kreis wird sich schließen. Das Morden muss ein Ende haben.“
 
    
 
   


 
   
  
 



33. Kapitel
 
    
 
   Schließlich hatte er das Tagebuch an sich genommen. Was hätte er sonst damit machen sollen? Dabei hatte er sich eingeredet, es einzig aus dem Grund zu tun, weil es in gerade dem Moment anfing zu regnen, als er sich an der Nase kratzen musste und dieser mysteriöse Fremde von einer Sekunde auf die andere wie vom Erdboden verschwand. 
 
   Und verschwunden blieb.
 
   Da hatte Manuel das nächste Mal an seinem Verstand gezweifelt. Das Tagebuch in seiner Hand indes erzählte eine andere Geschichte.
 
   Und wenn schon! Ob der Lulatsch nun Alain de la Sicotière oder Germeaux gewesen war oder nichts als ein mickriger Betrüger – dieser Kerl sollte sich bloß nicht einbilden, er wäre seiner Bitte nachgekommen, weil er tatsächlich das Tagebuch von Beate Schenke lesen wollte!
 
   Beate. Alicias Mutter, die Freundin seiner eigenen Mutter. Und die Frau, die vor Jahren mit ihrer Neugierde und einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn einen Stein ins Rollen gebracht hatte, der Menschenleben kostete. Natürlich hatte es sich in seiner Familie herumgesprochen, wie Beate diesem Alain Germeaux nach einer Blutvergiftung das Leben rettete und auch, dass sie über einen alten Zeitungsartikel zwei Journalisten kennenlernte, die zu organisiertem Organhandel recherchierten – und kurz darauf ermordet wurden. Weil Beate den beiden die entscheidenden Hinweise zu den Drahtziehern geliefert hatte. 
 
   Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, musste sie mit ansehen, wie Alain von seinem Vater auf brutalste Weise misshandelt wurde und der bei einem tragischen Unfall starb. Da war Beate bereits mit Alicia schwanger. Wenige Tage später verschwand sie von der Bildfläche, um sich, getrieben von Schuldgefühlen und hilfloser Wut, einmal mehr in Gefahr zu begeben.
 
   Zu ihrer Ehrenrettung musste Manuel einräumen, dass Angel Stojanow, Danilos Bruder, nur deshalb im Haus seines Entführers – im Haus seines eigenen Vaters! – gefunden werden konnte, weil Alain Beate an gleicher Stelle vermutet und er diesen Hinweis Frithjof Peters, dem Kommandeur einer militärischen Spezialeinheit, weitergegeben hatte.
 
   Trotzdem, all das änderte nichts an der unumstößlichen Tatsache, dass sein Vater bei dem Versuch, Beate zu retten, getötet worden war!
 
   Und deshalb wollte er mit dieser Frau nichts zu tun haben! Zu viele Leichen pflasterten Beates Weg und das Unglück hatte sie Zeit ihres Lebens auf Schritt und Tritt verfolgt. Er verspürte kein Verlangen, eines Tages ebenfalls zu ihren Opfern zu zählen.
 
   Mit einem unwilligen Schnauben brachte er die leise Stimme in seinem Inneren zum Schweigen, die ihn höhnisch darauf hinwies, dass er längst dazu gehörte, liebte er doch ausgerechnet die Tochter dieser Frau.
 
   Von wegen, sein Vater hätte sich gewünscht, er würde Beates Tagebuch lesen! Dass er sich womöglich anstecken ließ von ihrem Verlangen, Mörder zu verfolgen. Es war ausgeschlossen, dass sich sein Vater und Alain auf dem Zauberhügel von Sean Garraí begegnet waren. Adrian Ossmann war seit seiner Kindheit nicht mehr in Killenymore gewesen.
 
   Vielleicht sollte er mit seiner Mutter darüber reden, grübelte er, so sie denn eines Tages wieder von ihrer Umlaufbahn um Karo zurück sein würde. Alicia dagegen hatte er auffällig oft mit Danilo zusammen gesehen. Oder tagelang gar nicht. Sie hatte sich schnell darüber hinweggetröstet, dass er, Manuel, ihr aus dem Weg ging. Undankbares Weib! Eigentlich sollte er froh sein, dass sie seinen Rückzug so gefasst hinnahm. Die Herzlichkeit, die noch vor kurzem ihre Bezie-hung geprägt hatte, die Intimität, die Freundschaft, das alles war zu Ende, genau wie er es sich gewünscht hatte. Dennoch vermisste er sie, ihre Liebenswürdigkeit, ihr Lächeln. 
 
   Er würde das Tagebuch für Alicia aufheben. Oder einfach vergessen.
 
   Mit einem wütenden Schubs ließ er es in der Bibliothek hinter einen Reiseführer von Florida fallen, um es außer Sichtweite zu bringen. 
 
   Wenn er bloß wüsste, was Alicia vorhatte! Unvorstellbar, dass sie …
 
   Sollte sie allen Ernstes vorhaben, was ihr … was dieser Kerl behauptete? Dann sollte sie besser ihr Hirn neu justieren lassen.
 
    
 
   „Wie oft soll ich eigentlich noch wiederholen, dass An draíocht von niemandem außer mir höchst persönlich geritten wird?“ Knallrot im Gesicht riss Damien die Tür zur Sattelkammer auf, steckte kurz seinen Kopf hinein und schmiss die Tür genauso heftig wieder zu. „Wo ist dieser elendige Narr? Dieses Mal, oh, das schwöre ich euch, werde ich ihm die Gurgel umdrehen! Der soll mir bloß nicht unter die Augen treten, sonst werde ich ihn teeren und …“
 
   „Wofür soll ich hängen, Brüderchen?“, erkundigte sich Manuel fröhlich, als er in dieser Sekunde gestiefelt und gespornt den Stall betrat. 
 
   „Ich dachte, du wärst … unterwegs. Mit An draíocht.“
 
   „Ich?! Auf diesem durchgeknallten Biest? Um Gottes Willen, bin ich lebensmüde? Nichts gegen die Fortschritte, die du in letzter Zeit mit ihr gemacht hast, aber … nee, wirklich nicht. Mir tut die Schulter noch vom letzten Mal weh. Von starrsinnigen Weibern habe ich momentan die Nase voll, das kannst du mir glauben. Wie kommst du überhaupt auf die Idee?“
 
   „Weil sie nicht hier ist! Verschwunden! Weg!“
 
   „Solch ein Tier geht nicht einfach verloren. Oder ist euch schon öfter eines abhanden gekommen?“ Mit wenigen großen Schritten war Manuel an der leeren Box der Stute. „Vielleicht ist jemand mit ihr unterwegs. Éamonn …“
 
   „Ist vor einer Stunde mit dem Jeep ins Dorf gefahren und frühestens in zwei Stunden zurück. Ich habe eben mit ihm telefoniert. Herrgott, ihr wisst, dass ihr euch nicht an ihr zu vergreifen habt! Sie ist weder im Stall noch auf der Koppel. Niemand hat sie gesehen.“
 
   „Was ist mit Alicia und Danilo? Die beiden hängen die ganze Zeit zusammen wie Kletten, zumeist bei den Pferden.“
 
   „Sie haben Méaracán und Liagóir. Manuel, es wäre mir recht, wenn du mich begleiten würdest. Nicht auszudenken, wenn unserem Prachtstück etwas passiert. Oder demjenigen, der sie sich ausgeliehen hat.“
 
   „Wohin sind Alicia und Danilo geritten?“
 
   „Hinüber zum Dolmen.“
 
   „Dann sollten wir die entgegengesetzte Richtung absuchen.“
 
    
 
   „Ich habe Neuigkeiten von meinem Freund. Du wolltest den Namen eines Zugangsberechtigten für die Akte Peters.“ Danilo lächelte leicht. „Dieses Anliegen hat ihn ziemlich ins Schwitzen gebracht. Wie du dir bestimmt denken kannst, ist die Rekrutierungsdatei eines Geheimdienstes eine der am besten gesichertsten. Und das aus gutem Grund. Es gibt überhaupt nur drei Personen, die Zugang dazu haben. Alicia?“ 
 
   Danilo Iwanow brachte Liagóir zum Stehen und hievte sich ächzend aus dem Sattel. „Lass uns hier einen Moment rasten. Diese Art von Frühsport bin ich nicht gewohnt. Werde wohl alt.“
 
   „Aber mit Ena jeden Tag zwei Stunden Karate trainieren!“, lachte Alicia und stupste ihn in die Seite. „Einer wie du wird nie alt. Ich meine, du kannst hundert sein und siehst immer noch aus wie …“ Sie schnalzte mit der Zunge und betrachtete unverhohlen genüsslich seinen muskulösen Körper.
 
   Danilo schmunzelte, als er den Pferden leichte Fesseln um die Vorderbeine legte, sodass sie grasen, aber sich nicht allzu weit von ihnen entfernen konnten. Dann ließ er sich neben Alicia auf der Wiese nieder.
 
   „Man möchte meinen, du flirtest mit mir.“
 
   „Mmmh, das erscheint mir kein so abwegiger Gedanke.“ Sie blinkerte kokett mit den Wimpern. „Würde Karo mir das sehr übel nehmen? Sie muss sich doch des Risikos bewusst gewesen sein, als sie damals ‚Ja’ zu dir Prachtkerl gesagt hat.“ 
 
   Sie musterte ihn von der Seite und bemerkte, wie sich seine Ohrenspitzen leicht röteten. „Du hast also Neuigkeiten von deinem Freund?“, half sie ihm aus der Verlegenheit. „So schnell hatte ich nicht damit gerechnet.“
 
   „Eins sollst du wissen, mein Mädchen: Bei ihm handelt es sich um jemanden, der sich nie aus der Ruhe bringen lässt. Durch nichts und niemanden, wirklich wahr. Dieses Mal allerdings hat er mich ausdrücklich davor gewarnt, in dieser Akte zu wühlen. Wirst du dabei erwischt, werden sie dich bis ans Ende der Welt jagen. Egal, wer du bist, was oder wie viel du weißt, sie werden dich zum Schweigen bringen und danach erst fragen, warum dich ein Mann wie Peters interessiert. Brisanteres Material wirst du kaum finden und deswegen …“
 
   „Kommen sie mir auf die Spur, stecken du und dein Freund ebenso tief wie ich in der Scheiße, Danilo, da sie bloß zwei und zwei zusammenzählen müssen, um herauszufinden, von wem ich die Informationen habe. Offenbar habt ihr euch entschieden, dieses Risiko einzugehen. Also gib mir einen Namen und ich verspreche dir, dass sie mich nicht erwischen werden.“
 
   „Kannst du so etwas versprechen?“
 
   „Selbstverständlich nicht“, kam ihre Antwort wie aus der Pistole geschossen. „Aber ich werde alles tun, was in meinen Möglichkeiten steht, um das zu verhindern. Wenn ich auffliege, dann habe ich meinen Job nicht ordentlich gemacht und es vermutlich nicht besser verdient, als aus dem Verkehr gezogen zu werden. Danilo, ich will wissen, wer dieser Frithjof Peters ist. Wer könnte ein größeres Interesse daran haben als ich? Manchmal habe ich mir sogar eingeredet, er selber könnte die Flucht von Adrian und meiner Mutter vereitelt haben – aus welchem Grund auch immer. Möglicherweise ist er der einzige Überlebende. Du verstehst, dass ich alles versuchen muss, um diese Fragen zu beantworten. Und sollte Peters tatsächlich am Leben sein, werde ich noch eine ganze Menge mehr an Fragen für ihn haben.“
 
   Er verstand wirklich. Seit ihm das Ergebnis des DNA-Vergleichs vorlag, schwankten seine eigenen Gefühle zwischen Rache und Gerechtigkeit, die er für seinen getöteten Bruder wollte. Angels Mörder hatte mit den Befunden einen Namen und ein Gesicht bekommen. Seitdem rang er mit sich um eine Entscheidung, was er mit diesem Wissen anfangen sollte.
 
   „Die Krankenstation in Gabun ist nach wie vor in Betrieb. Es gibt zwei Ambulanzflieger, die regelmäßig zwischen Belenga und Europa und Amerika pendeln, sowie vier Besatzungen, ausgewählte Männer mit militärischer Ausbildung, die zu jeder Zeit einsatzbereit sind. Die Zentrale befindet sich seit dem Tod des Marquess’ in Paris. Vor jedem Flug wird wenigstens ein Telefonanruf zu einer Geheimnummer geführt. Die wird zwar mit schöner Regelmäßigkeit verändert, aber es ist Paris.“
 
   Alicia rupfte einen Grashalm aus und ließ ihn spielerisch zwischen ihren Fingern rotieren.
 
   „Es handelt sich um den Anschluss von Doktor Sebastian Michel Ferrard, dem früheren Chefarzt der Klinik St. George. Er transplantierte unter anderem meinen Vater. Wie wir wissen, kam das Geld für den Unterhalt der Krankenstation von Stojan Stojkow. Ich habe mir Zugang zu seinen Konten verschafft.“ Alicia zuckte in typisch französischer Manier mit der Schulter. „Zu seinen schwarzen Konten. Solltest du das Erbe annehmen, wirst du wahrscheinlich erst einmal geraume Weile mit einer Bestandsaufnahme der ordentlichen Konten beschäftigt sein, sodass ich mich – dein Einverständnis kurzerhand vorausgesetzt – ausschließlich auf die anderen konzentriert habe.“
 
   „Du bist ein Genie, Kleine. Was hast du gefunden?“
 
   „Der Auftragsmord an den beiden Pariser Journalisten, übrigens eine ziemlich kostspielige Angelegenheit, ist darin genauso aufgelistet wie Pierre Germeaux’ Zahlung für die Spenderniere für meinen Vater. Die Bezahlung für manche Organlieferungen wurde durch drei geteilt, andere wiederum lediglich durch zwei.“
 
   „Könnte bedeuten, diese Organe hat Stojkow selbst beschafft.“
 
   „Wie Angels Niere. Sie wurde ihm an dem Tag in Hamburg entnommen, als Alain im St. George transplantiert wurde. Am gleichen Tag ging das Geld von Pierre Germeaux auf Stojkows Konto und wurde sofort auf zwei Konten transferiert, auf seines und das von Doktor Ferrard.“
 
   Alicia zuckte zusammen, als sich Danilo plötzlich mit einem Ruck zu ihr umwandte und ihre Hände in seine nahm. Seine Augen waren schwarz und flackerten. „Bitte, Alicia, versprich mir … Es ist ja nicht unbedingt eine Lüge, wenn wir … Ich möchte einfach nicht, dass …“
 
   „Danilo, ich werde niemandem gegenüber ein Wort davon verlieren, wenn es das ist, worum du mich bitten willst. Und schon gar nichts Karo und Suse erzählen.“
 
   Mit einem liebevollen Lächeln strich sie über die tiefen Furchen auf seiner Stirn. „Weißt du, genau das war es, was meine Mutter immer herausfinden wollte, weshalb sie meinen Vater verließ und nach Hamburg fuhr. Wer musste sterben, damit Alain ein paar Jahre ohne die Strapazen und Risiken der Dialyse weiterleben konnte? Was war das für ein Mensch? Wie ist er gestorben? Wer trauert um ihn? Und sie wollte wissen, ob es ihre Schuld war, dass Ferrard über dunkle Kanäle eine Spenderniere für Alain auftreiben konnte und die beiden Journalisten ermordet wurden.“
 
   „Deine Mama trifft keinerlei Schuld an dem, was mit Angel geschah, und ich habe ihr zu keiner Zeit Vorwürfe gemacht. Unter anderen Umständen hätte Angel ein ganz normales Leben auch mit lediglich einer Niere führen können. Um ehrlich zu sein, bin ich sogar dankbar, dass seine Niere deinem Papa für einige Zeit ein dialysefreies Leben ermöglicht hat. Er hätte dich sonst nie finden und nach Hause bringen können. Glaube mir, hätte Angel Alain gekannt, hätte er dasselbe für ihn getan – freiwillig.“
 
   Sein Blick richtete sich nach innen, bis er die Hände vors Gesicht schlug und den Kopf auf die Knie sinken ließ. „Oh Gott, Angel, es ist verfluchtes Blutgeld, das ich geerbt habe! Sag mir, was ich damit anfangen soll. Alles in mir sträubt sich dagegen, es anzunehmen. Man kann wohl auf kaum schlimmere Art und Weise ein solches Vermögen anhäufen wie dieser Marquess. Ich kann es nicht für mich behalten, weil es mir nicht zusteht. Ich hatte nie einen Vater. Also kann ich auch keinen beerben.“
 
   „Du kannst mit dem Geld viel Gutes bewirken, Danilo. Die Menschen in Gabun brauchen die Krankenstation. Und sie brauchen die Brunnen und das Vieh, das sie sich mit dem Geld vom Verkauf ihrer Organe beschaffen. Es gibt andere Journalisten, die illegalen Organhandel aufdecken, Menschenrechtler, die dagegen kämpfen, Politiker, die etwas ausrichten können. Mit dem Material, welches wir besitzen, haben wir eine starke Waffe in der Hand. Sie werden dir zuhören.“
 
   „Mir ist klar, dass ich etwas tun muss. Ich bin es allen Opfern des Marquess’ schuldig, nicht nur meinem Bruder.“ Um das Thema abzuschließen, stand er auf und klopfte sich ein paar Grashalme von der Hose. „Erstaunlich, wie schnell du an diese Informationen herangekommen bist. Wie hast du das geschafft?“
 
   Alicia legte den Kopf in den Nacken und musterte ihn amüsiert. „Willst du ernsthaft, dass ich dir das erkläre?“
 
   „Nein“, entgegnete Danilo prompte und lachend hob er die Hände. „Nein, es ist für uns beide besser, wenn du mich nicht einweihst. Und Details würde ich ohnehin kaum verstehen.“
 
   „Machen wir uns auf den Rückweg? Ich habe noch eine Verabredung im Dorf.“
 
   „Dein Doktor?“
 
   Er hielt sie am Arm zurück, als sie sich zu den Pferden aufmachen wollte, und deutete nach Norden. „Alicia? Ist das nicht … Sieh mal, da drüben. Könnte das eines von euren Pferden sein?“
 
   „Du hast Recht, das ist An draíocht. Sie ist eine etwas wetterwendische Schönheit, deswegen arbeitet ausschließlich Damien mit ihr.“
 
   „Ich kann ihn nirgends sehen.“
 
   „Nicht, dass es Manuel gewagt hat, sie zu reiten. Dann ist es nämlich durchaus möglich, dass wir ihn im Gras liegend finden. Als das zuletzt passierte, musste ich ihm eine ausgerenkte Schulter richten.“
 
   Danilo reichte Alicia die Zügel von Liagóir und näherte sich dem gesattelten Pferd. In einiger Entfernung blieb er stehen, hob die Hände gemächlich in die Höhe und stieß beruhigende Laute aus. Die Stute tänzelte rückwärts, schnaubte und stampfte unruhig mit den Hufen, doch Danilo säuselte weiter Zuspruch und Unsinnsworte. Ihre Flanken zitterten und waren wie ihr Maul von Schaum und Schweiß bedeckt. 
 
   „Stad. Stad, mo breáthacht. Ciún.“ 
 
   Seine Stimme lenkte die Stute von seinem langsamen, aber entschlossenen Näherkommen ab. Noch immer Koseworte flüsternd und dabei die Vokale in die Länge ziehend, bemerkte er die blutigen Striemen, die An draíocht das Fell zerrissen hatten und offensichtlich von einer Reitgerte stammten. Er streckte die Hand aus, bekam den Zügel zu fassen und gab auch nicht nach, als sich die Stute aufbäumte und zurückweichen wollte. Danilo rieb ihr Stirn und Nase und hielt ihr seine Hand hin.
 
   „Braaav, meine Gute. Komm mit. Wenn wir im Stall sind, habe ich etwas besonders Leckeres für dich.“
 
   An draíocht wieherte, unbeeindruckt von so vagen Versprechen.
 
   „Wie wäre es mit einem saftigen Apfel? Oder willst du lieber süßen Hafer?“ Er zuckte zusammen, als er die Verletzungen genauer untersuchte. „Wie kann man ein Tier derart zuschanden reiten? Das war unter Garantie keiner von unseren Jungs. Dieser Idiot hat sogar Sporen getragen.“
 
   „Tz, tz, tz, womit habe ich denn eine solche Beleidigung verdient?“ Ein Mann von ähnlicher Statur wie Danilo und etwas jünger als er trat aus dem Gebüsch, während er noch damit beschäftigt war, seine Hose zu schließen.
 
   „Sie waren das? Wieso tun Sie so etwas? Wer sind Sie, dass Sie ein Tier der Clausings reiten? Wissen Damien und Manuel davon?“
 
   Die Kleidung des Fremden ließ darauf schließen, dass es sich bei ihm um einen passionierten Reiter handelte. Er lehnte sich lässig mit dem Rücken an einen Baumstamm, die Beine an den Knöcheln gekreuzt, und verschränkte mit überlegenem Grinsen die Arme vor der Brust.
 
   „Ich kenne ihn, Danilo. Sie sind der Tänzer, nicht wahr? Gearóid Callaghan. Manuel hat Sie während meiner Geburtstagsparty des Hauses verwiesen. Was wollen Sie hier? Ich bin überzeugt, dass die Clausings gerade Ihnen An draíocht nicht anvertrauen würden.“
 
   Alicia machte einen Schritt auf ihn zu, doch Danilo hielt sie am Ärmel fest. Callaghans Blick ruhte auf ihr und Alicia wich zurück. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Ihre innere Stimme warnte sie, dass irgendetwas schrecklich falsch mit ihm war.
 
   „Alicia, geh zum Haus zurück und gib Damien Bescheid, dass wir An draíocht gefunden haben“, sagte Danilo im Befehlston, der Alicia frösteln ließ. „Ich bleibe solange hier.“
 
   Er wartete, bis Alicia aufgestiegen und mit Méaracán außer Hörweite war, ehe er sich an Callaghan wandte: „Schlagen Sie ihre eigenen Pferde ebenfalls?“
 
   Callaghan blickte Alicia hinterher und griente breit. „Pferde sind wie Frauen, glauben Sie mir. Beim Zureiten muss man sie hart rannehmen, damit ihnen von Anfang an klar ist, wer das Sagen hat und was sie zu tun und zu lassen haben. Im Übrigen bin ich an diesem Gaul interessiert, also habe ich das gute Recht herauszufinden, wo seine Grenzen liegen. Wer kauft schon gern die Katze im Sack?“
 
   „Soweit ich weiß, steht An draíocht nicht zum Verkauf.“
 
   „Das wird sie, glaube mir, mein Freund, das wird sie. Es ist lediglich eine Frage des Preises. Und ich habe eine ganze Menge für diese Mähre zu bieten. Clausing wird mir sogar dankbar sein für das Angebot, das ich ihm zu unterbreiten gedenke.“
 
   Es dauerte nicht lange, bis Alicia in gestrecktem Galopp zurückkam. Schon von weitem rief sie Danilo zu: „Manuel und Damien sind noch unterwegs. Aber Susanne ruft Ronan McCauley an.“ Sie sprang aus dem Sattel und nahm von Danilo die Zügel der Pferde entgegen.
 
   „Ronan wird nichts dagegen haben, wenn wir ihm ein Stück entgegen gehen. Kommen Sie, es wird ihn sicher interessieren, was Sie an fremdem Eigentum zu schaffen haben“, zischte Danilo und schob Gearóid vor sich her. Der allerdings befreite sich mit einem Ruck aus Danilos Griff und ging in Angriffsposition.
 
   Langsam hob Danilo den Kopf und warf seinem Gegenüber einen Blick zu, der ihm das Armageddon versprach. „Das sollten Sie besser nicht tun. Ich bin …“
 
   Mit einer blitzschnellen Bewegung seines Oberkörpers wich Danilo der Faust aus, die auf ihn zuschoss. Statt jedoch zurückzuschlagen, behielt er Callaghan lediglich genau im Auge, verfolgte reglos jede seiner Bewegungen.
 
   „… Karateka mit schwarzem Gürtel“, vollendete er beherrscht seinen Satz, nicht die Spur von Gefühl in seiner Stimme. Er war im Kampfmodus, mit ausdruckslosem, hartem Gesicht und eiskalten Augen. „Ich könnte Sie verletzen.“
 
   Nicht einmal Callaghans höhnisches Lachen brachte ihn aus der Ruhe. Als erneut die Faust auf sein Kinn zielte und er seinen Körper millimetergenau außer Reichweite brachte, erstarrte seine Miene zu einer undurchdringlichen Maske. Er schien sich zusehends in einen anderen Menschen zu verwandeln.
 
   Alicia riss die Augen auf, während Danilo die seinen schloss. Gleich darauf bewegte er sich auf eine seltsam fließende Art, die ihr den Atem verschlug. Sie selber beherrschte einige Kampfsportarten, aber was Danilo da tat, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem, was er ihr beigebracht hatte. Er setzte sein Knie und seine Handkante exakt platziert ein, sodass Callaghan bereits in der nächsten Sekunde als stöhnendes Bündel am Boden lag. Danilo packte ihn an der Schulter, zerrte ihn herum und beugte sich über seinen Gegner, um ihn dann mitten ins Gesicht zu schlagen. Einmal … zweimal … immer wieder.
 
   „Danilo!“
 
   Ein weiterer Schlag traf Gearóids Kinn. Blut rann ihm aus Mund und Nase. Anfangs versuchte er noch, sich zu schützen und die Schläge seines Angreifers abzuwehren, doch als Iwanow nicht von ihm abließ, blieb er reglos liegen.
 
   „Dani, hör auf!“
 
   Mit einem Ruck kam er zu sich, den Arm zum nächsten Schlag erhoben.
 
   Einem tödlichen Schlag, wie Alicia feststellte. Sie erkannte ihn nicht wieder, so wie er jetzt war. Sie kannte den sanften, geduldigen Mann, der sie als Kind auf seinen Schultern hatte reiten lassen, und der den Pferden liebevollen Unsinn zuflüsterte, um sie zu beruhigen. Sie kannte den engagierten Arzt, dem sie vertraute, und den treusorgenden Gatten von Suse. Und sie kannte auch den verbitterten Mann, der noch immer um seinen getöteten Bruder trauerte.
 
   Diesen Mann indes, diesen Kämpfer, der mit solch furchtbarer Wut auf einen anderen Menschen einschlagen und dann ruhig dastehen konnte … nein, den kannte sie nicht. Und er flößte ihr Angst ein. Nie zuvor hatte sie einen Menschen mit einem derart leeren Gesichtsausdruck gesehen, die Ader an seinem Hals pochte wie ein Presslufthammer und sein sehniger Körper vibrierte vor Energie. Danilo war mehr als bereit, seinen Gegner zu vernichten. Sein Verstand schien ausgeschaltet, er wurde nur noch von einem tödlichen Instinkt getrieben.
 
   „Danilo, nicht! Tu das nicht. Er ist es nicht wert.“
 
   Ihre Stimme durchdrang den Nebel um ihn herum. Er blickte sie an und senkte den Arm ein wenig. In seinen Augen stand reine Mordlust und Alicia zuckte erschrocken zurück. Er kämpfte gegen die Vergangenheit an, dagegen, in einen dunklen Abgrund zu gleiten, in den er nie mehr hatte stürzen wollen.
 
   „Kein … kein Mensch hat das Recht, einem anderen … Lebewesen seinen Willen aufzuzwingen“, stammelte er. „Niemand, hörst du? Ich habe gesehen, was aus einem Menschen wird, wenn man ihm Gewalt antut.“
 
   Er spürte ihre Hand auf seinem nach wie vor erhobenen Arm und wie sie ihn sanft nach unten drückte. Erst dann wich die ungeheure Anspannung aus seinem Körper, die Wut und die Erinnerungen. Er begann zu zittern.
 
   „Ich weiß, Danilo. Trotzdem … lass ihn gehen. Ronan wird sich um ihn kümmern.“
 
   


 
   
  
 




 
   34. Kapitel
 
    
 
   Danilo zerrte Callaghan am Kragen auf die Füße und stieß ihn heftig von sich. 
 
   „Hau ab und lass dich hier nie wieder blicken!“
 
   Sie führten die Pferde am Zügel, während sie in Richtung Herrenhaus gingen. Eine Weile schwiegen sie beide, bis sich Alicia mit bemüht lockerem Tonfall erkundigte: „Trainierst du eigentlich immer noch? Ich meine, es sah richtig gut aus. So einfach.“
 
   „Einfach?“ Danilo Iwanow antwortete mit einem Lachen, das nicht gerade lustig klang. „Du täuscht dich. Es ist nie einfach.“
 
   „Danilo?“ Sie hielt inne und musterte seine undurchdringliche Miene. „Du hättest ihn töten können.“
 
   „Selbstverständlich. Und einen Moment lang habe ich es sogar mehr als alles andere gewollt. Dabei habe ich jahrelang trainiert und meditiert, um gerade das zu verhindern, was vorhin beinahe passiert wäre. Wärst du nicht gewesen …“ 
 
   Er schenkte ihr ein reumütiges, dankbares Lächeln. „Ich hätte nicht geglaubt, dass ich derart die Beherrschung verlieren könnte. Dass es in mir nach wie vor etwas gibt, das ich ständig unter Kontrolle halten muss. Ich kann es nicht beschreiben, aber diese Kraft hat mir mehr Angst gemacht als dir. Ich wollte dich nicht erschrecken, Kleines.“ 
 
   „Warum hat er das getan? Callaghan hatte nicht ernsthaft vor, An draíocht zu entführen, nicht wahr? Das wollte er bestimmt nicht, denn dann wäre er doch längst auf und davon gewesen und hätte nicht hier in aller Seelenruhe auf uns gewartet. Was, denkst du, hat er mit dieser Aktion wirklich beabsichtigt? Worüber habt ihr geredet?“ Noch während sie ihn das fragte, wurde ihr bewusst, dass Gearóid in ihrem Beisein kein Wort gesprochen hatte.
 
   „Er wollte provozieren. Herausfordern. Keine Ahnung, weshalb.“ 
 
   „Mir ist dieser Kerl nicht geheuer. Wer hat behauptet, er wäre jahrelang nicht in Killenymore gewesen? Und nun habe ich ihn schon zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit auf Sean Garraí gesehen. Uneingeladen. Und das Abzeichen seines Bruders lag auf dem Hügel, obwohl Máirtín seit zwanzig Jahren verschwunden ist. Allmählich glaube ich nicht mehr an Zufälle.“
 
   „Manuel muss zur Polizei gehen und Callaghan anzeigen. An draíocht ist sehr wertvoll. Und dieser Callaghan gefällt mir nicht. Er faselte etwas von einem Angebot, dass er Clausing – ich denke, er meinte Manuel damit – für An draíocht machen will. Es wäre eine Frage des Preises und dass Manuel ihm sogar dankbar wäre dafür.“
 
   „Hört sich nach Erpressung an.“
 
   „Was soll Callaghan mit Manuel zu schaffen haben?“
 
   Nicht mit Manuel, wurde Alicia in dieser Sekunde alles klar. Erpressung. Könnte es nicht Callaghan gewesen sein, der ihr aufgelauert hatte, um sie mit seinem Wissen über ihre Aktivitäten im Internet zu erpressen? Die Größe stimmte und ihr Angreifer war ebenfalls schlank wie Callaghan gewesen.
 
   „Hast du seine Augen gesehen? Ist dir daran etwas aufgefallen?“
 
   Danilo senkte die Lider, um sich zu konzentrieren. „Ihre Farbe“, murmelte er schließlich.
 
   „Genau. Ein rauchiges Grau. Ich muss mich umhorchen, ob jemand Callaghan allein aufgrund seiner Augenfarbe erkennen würde.“
 
    
 
   Nachdem Ronan McCauley wenig später ihre Aussagen aufgenommen hatte, eilte Alicia erleichtert in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Sie wusste, niemand würde ihre Suite betreten, wenn sie es nicht wünschte, doch sie hatte es sich zur Gewohnheit werden lassen, auf bestimmten Gebieten doppelte Vorsicht walten zu lassen. Niemand sollte unwissentlich in diese Sache hineingezogen werden, der sie sich jetzt in aller Ruhe annehmen musste.
 
   Zu ihrer großen Verwunderung hatte Danilos Freund nicht bloß den Namen eines Zugangsberechtigten herausgefunden, sondern obendrein dessen Passwort. Jetzt konnte sie nichts anderes als hoffen, dass dieser Unbekannte tatsächlich vertrauenswürdig war und ihr keine Falle stellen wollte. Die Warnung, die Danilo ihr in seinem Namen hatte zukommen lassen, war eindeutig gewesen und sie selber klug genug, um sie gebührend ernst zu nehmen.
 
   Sie holte ein letztes Mal tief Luft, bevor sie entschlossen die Enter-Taste drückte. Obwohl sie sich des Risikos bewusst war, würde sie niemals vor der Zielgeraden aufgeben. 
 
   Ihre Augen überflogen das Inhaltsverzeichnis, das sich geöffnet hatte, und sie dankte ihrem unfreiwilligen Helfer für die akribische Ordnung und dafür, dass er darauf verzichtet hatte, den Inhalt zu codieren. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sie erkennen musste, dass die Datei viel zu umfangreich war, um sie erst in Ruhe durchzulesen und daraufhin zu entscheiden, was wirklich von Bedeutung für sie sein könnte. Allein die Informationen zu den von Frithjof Peters ausgebildeten Männern füllten mehrere Seiten. Und die Daten seiner Einsätze erst noch! Da sie auf einen Download verzichten musste, tippte sie die Druckbefehltaste und schickte Seite um Seite vom Bildschirm direkt zum Drucker.
 
   Später, weit über dem zeitlichen Limit, das sie sich selbst zu ihrer Sicherheit gesetzt hatte, ließ sie das Tarnprogramm durchlaufen in der Hoffnung, es würde auch dieses Mal seinen Zweck erfüllen und sämtliche Spuren beseitigen, welche ihre Gegenspieler zu ihrem Computer führen könnten. Und wie jedes Mal fühlte sie sich danach vollkommen erschöpft und wie erschlagen von der Anspannung, die sie bei diesen verbotenen Ausflügen begleitete.
 
   Wirst du dabei erwischt, werden sie dich bis ans Ende der Welt jagen, hatte Danilo gewarnt. Sie fürchtete nicht um ihr Leben, bestimmt nicht, gleichwohl benötigte sie nach derlei Aktionen immer eine Weile, ehe sie sich in einem Spiegel wieder in die Augen sehen konnte. Selbst die Tatsache, dass sie mit ihrem Wissen niemandem schaden würde, änderte nichts an ihrem schlechten Gewissen. Fakt war, sie verstieß gegen Gesetze, egal aus welchem Grund.
 
   Erst, nachdem sie ihren Laptop heruntergefahren hatte, nahm sie den Packen Ausdrucke in die Hand und überflog das Blatt mit den Personalien. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Frithjof Peters war der einzige dort aufgeführte Name, kein Deckname, nicht der kleinste Hinweis zu einem Leben vor der Armeezeit. Hatten es nicht einmal diese Schnüffler fertiggebracht, seine Familie ausfindig zu machen? Wo und wann wurde er geboren? Gab es Großeltern oder Geschwister, Cousins oder Onkel? Welche Schulbildung hatte er genossen? Es schien, als sei er mit dreiundzwanzig Jahren wie aus dem Nichts als Krieger vom Himmel herabgestiegen, um sich in den Dienst der Menschheit zu stellen. Das konnte nur bedeuten, dass er im Laufe der Jahre seine Ausbilder und Kritiker mit absoluten Spitzenleistungen und uneingeschränkter Loyalität von sich überzeugt hatte, sodass die leeren Seiten angesichts seiner stets erfolgreichen Einsätze irgendwann ihre Bedeutung verloren. Nichtsdestotrotz war dieser schwarze Fleck in seiner Biografie geblieben, der die leisen Zweifel, seine Herkunft betreffend, nie ganz zum Verstummen bringen konnte. 
 
   Hatten sie dann doch etwas über seine Vergangenheit herausgefunden, das sie veranlasste, ihn ungeachtet seiner Verdienste für ihre Sache aus dem Weg zu schaffen?
 
   Sein letzter Einsatz war unter dem Namen „Return“ verzeichnet. Alicia erinnerte sich an Danilos Worte, dass während dieser Aktion der entführte Angel Stojanow aus dem Folterkeller seines Vaters befreit worden war. Danach hatte Frithjof Peters seinen Abschied eingereicht. Es waren nicht mehr als zwei auf dem PC geschriebene, nüchterne Sätze mit einer unleserlichen Unterschrift, in dem er keinen Grund für seine Entscheidung nannte.
 
   Eine kurze Notiz auf der nächsten Seite wies Datum und Uhrzeit seiner Vorladung vor ein Gremium von Offizieren aus, deren Dienstränge sich wie das Who is Who der obersten Militärführung lasen. Alicia konnte die funkelnden Sterne auf den Epauletten bildlich vor sich sehen. Allerdings gab die Akte nichts vom Inhalt des Gesprächs wieder, wie sie frustriert feststellte. Dabei hatten sie Peters beinahe zwölf Stunden am Stück in die Mangel genommen und vermutlich ausführlich zu seinen Beweggründen befragt. Stattdessen schloss die Personalakte an dieser Stelle mit der lapidaren Bemerkung: „Einvernehmliche Trennung mit sofortiger Wirkung.“
 
   Kein Hinweis darauf, dass man ihn danach beobachten oder gar aus dem Weg schaffen wollte. Nichts. Einvernehmliche Trennung. Sollte es wirklich so einfach abgelaufen sein?
 
   Einfach ist es nie, hatte Danilo in anderem Zusammenhang geäußert und Alicia hatte das Gefühl, dass auch Frithjofs Arbeit für den Geheimdienst nicht auf simple Art und Weise geendet hatte. So lief das nicht.
 
   Wenn sie einen dieser Offiziere ausfindig machen könnte … Danilo und sein Freund würden ihr gewiss dabei helfen. Angels Söhne Nicolas und Lucas waren knapp drei Jahre alt gewesen, als Angel ein paar Monate nach seiner Befreiung starb. Frithjofs Vorladung musste also beinahe dreißig Jahre zurückliegen, die damals Anwesenden dürften heute wenigstens siebzig sein. Ihr Herz schlug schneller und sie war versucht, sofort zu Danilo zu gehen, um mit ihm darüber zu reden. Selbst wenn die Jungs inzwischen achtzig waren, zumindest einen sollte sie noch lebend antreffen.
 
   „Habe ich so laut nachgedacht?“, erkundigte sie sich verwundert, als es an ihre Tür klopfte und sie Danilo davor stehen sah.
 
   „Ich hatte das Gefühl, du könntest jemanden zum Reden brauchen.“
 
   „Was sagt Karo eigentlich zu deinen telepathischen Fähigkeiten?“
 
   „Es bringt sie mitunter auf die Palme“, erklärte er vollkommen ernst, als würde er tatsächlich über ein derartiges Talent verfügen, und nahm auf dem schmalen Sofa Platz. „Suse lässt ausrichten, dass in einer Viertelstunde das Essen auf dem Tisch steht.“
 
   Schweigend reichte Alicia ihm die Ausdrucke.
 
   „Beachtlich“, äußerte er anerkennend, ohne jedoch einen Blick darauf zu werfen.
 
   „Wenn du sie dir genauer angesehen hast, wirst du leider anderer Meinung sein. Es ist nichts dabei, was uns unmittelbar Antwort auf unsere Fragen geben könnte. Scheint, als hätte niemand den Menschen Frithjof Peters gekannt. Nicht einmal die, die angeblich alles wissen und jeden kennen.“
 
   „Also willst du noch weiter ausholen.“
 
   Sie wiegte den Kopf vage hin und her. „Es werden eine ganze Menge Namen genannt, die uns weiterhelfen könnten.“
 
   „Ebenso brisant?“
 
   „Das und vor allem alt. Oder längst verstorben, wer weiß? Das Gremium, vor dem Frithjofs Entlassungsgesuch verhandelt wurde. Ich brauche lediglich ein paar Adressen.“
 
   „Denn wenn wir die Gründe für sein Ausscheiden kennen …“
 
   Das heftige Klopfen an der Tür unterbrach Danilos Gedankengänge. Mit stoischer Ruhe faltete er die Ausdrucke zusammen, als Damien seinen Kopf ins Zimmer streckte.
 
   „Entschuldigt bitte die Störung, aber Ronan ist unten. Er hat Neuigkeiten und mam ist der Meinung, es könnte uns alle interessieren.“ Damien wackelte mit den Augenbrauen und schaute erwartungsvoll zwischen Alicia und Danilo hin und her. „Kommt ihr?“
 
   „Klar. Ich dachte, Ronan wäre schon wieder weg?“
 
   „War er, richtig. Aber er hat stehenden Fußes kehrtgemacht, als die Meldung einging. Wie gesagt, es scheint sich einiges getan zu haben.“
 
   Was wirklich der Fall war, wie sich schnell herausstellte, nachdem sämtliche Erwachsenen von Sean Garraí mit Ausnahme von Áine, die Ena und Shawn unter ihre Fittiche genommen hatte, am großen Esstisch Platz genommen hatten und Ronan ohne Umschweife das Wort ergriff.
 
   „Die Polizei oben in Donegal hat heute einen vor zehn Jahren im Zusammenhang mit Betty Jane Ó Briains Unfall zur Fahndung ausgeschriebenen Wagen gefunden.“ 
 
   Er vermied es, in Eans Richtung zu schauen, sondern setzte hinzu: „Vielleicht erinnert ihr euch, dass eine Geschäftsfrau ihn damals gestohlen meldete und die Lackspuren an Betty Janes Auto eindeutig von diesem Wagen stammten. Die Besitzerin hatte ihn kurz zuvor in der Werkstatt und die hat genau Buch über die Charge der Farbe geführt.“
 
   „Und dafür habt ihr zehn Jahre gebraucht?“, brauste Suse auf. „Ihr Iren seid echt von der schnellen Sorte. Und was ist mit dem Fahrer des Wagens? Haben sie den bei der Gelegenheit zufällig auch gefunden?“
 
   „Zugegeben, es war purer Zufall, dass das Wrack in der Nähe von Teelin gefunden wurde. Zum Glück gibt es immer ein paar verrückte kids, die dort schwimmen und tauchen gehen und zwar unterhalb der Klippen von Slieve League.“
 
   „Die höchsten Klippen Europas“, ergänzte Manuel nachdenklich. „Sechshundertundein Meter hoch. Fällt da einer runter, bleibt mit Sicherheit nicht viel von ihm übrig.“
 
   „Fakt ist, es saß jemand im Wagen, als er über die Klippen ging. Und dieser Jemand war nicht angeschnallt und hat das Auto durch die Frontscheibe verlassen. Wir haben menschliche Knochen in einer Felsspalte gefunden, die oberhalb des Wasserspiegels liegt.“
 
   „Es besteht also die Möglichkeit, dass die Knochen zu dem Fahrer gehören?“
 
   „Mit einiger Sicherheit handelt es sich um Máirtín Callaghan.“
 
   „Also doch!“, rief Alicia triumphierend aus und biss sich auf die Lippen, als sich die Blicke aller auf sie richteten. 
 
   „Soll heißen“, klinkte sich Ean mit ruhiger Stimme ein, „ich hatte die ganze Zeit über Recht mit meiner Vermutung, dass bei Betty Janes Unfall nachgeholfen wurde. Denn aus welchem Grund sollte sich sonst jemand die Mühe machen, einen Wagen zu stehlen und ihn dann am anderen Ende der Insel zu versenken? Wisst ihr, wie es passiert ist? Wie kam Callaghan ums Leben?“
 
   „Das hoffen unsere Spezialisten herauszufinden.“
 
   „Selbstmord?“
 
   „Sei nicht so schnell mit voreiligen Schlüssen, Ean, obwohl natürlich einiges dafür spricht, dass sein Abgang lange geplant war. Die ordnungsgemäße Kündigung seiner Wohnung und seines Arbeitsvertrages, die Auflösung sämtlicher Konten und all das deuten darauf hin.“
 
   „Aber Máirtín ist schon zehn Jahre zuvor von der Bildfläche verschwunden! Nach unserem Unfall auf dem Ring of Kerry“, wandte Suse ein. „Wo war er in der Zwischenzeit? Von irgendwas muss er gelebt haben. Er taucht doch nicht zehn Jahre unter und wartet ab, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen, bis ihm plötzlich einfällt, es wäre Zeit für seine Auferstehung und um Eans Familie umzubringen. Und dann sich selbst. Noch dazu am anderen Ende der Insel. Das macht keinen Sinn.“
 
   „Wir müssen abwarten, was die Kollegen der Gerichtsmedizin zur Todesursache und zum Zeitpunkt sagen.“
 
   „Und sein großer Bruder will angeblich von nichts gewusst haben“, platzte Suse hervor. „Das nehme ich ihm nicht ab. Selbst wenn Máirtín dieses Ding allein durchgezogen haben sollte, ist Gearóid viel zu gewieft, um nicht wenigstens etwas geahnt zu haben. Mich würde mal interessieren, wann Gearóid erfahren hat, dass Máirtín ihre gemeinsame Schwester geschwängert und umgebracht hat.“
 
   „Als Familienoberhaupt der Callaghans hat er die Unterhaltsforderungen an Mat gestellt“, erinnerte sich Ean. „Gearóid ist clever und nicht mit Blindheit geschlagen. Ich wette, der steckt ganz tief in der Sache mit drin.“
 
   „Was wir ihm kaum nachweisen können, da er der einzige noch Lebende der Familie Callaghan ist“, gab der garda zu bedenken.
 
   „Nach den missglückten Anschlägen auf Matt’n und mich hatte Gearóid bestimmt die Nase voll von Máirtíns Eskapaden und hat seinen Bruder kurzerhand aus dem Weg geräumt, bevor der noch mehr Mist verzapfen konnte.“
 
   „Warum hat er ihn dann nicht einfach bei der Polizei angezeigt? Wäre für ihn doch wesentlich risikoloser gewesen.“
 
   „Weil er selber Dreck am Stecken hat!“
 
   „Wir müssen abwarten …“
 
   „Und in der Zwischenzeit macht sich der Tänzer aus dem Staub!“, unterbrach Suse Ronan ungehalten.
 
   Der garda ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schüttelte den Kopf. „Das wird er nicht. Wir kümmern uns um ihn, vertrau mir.“
 
    
 
   Stunden später zerrte die Erschöpfung wie ein trotziges Kind an ihren Gliedern. Sie brauchte Ruhe, dennoch zögerte Alicia die Entscheidung, endlich ins Bett zu gehen, weiter hinaus. Den ganzen Tag über hatte sie sich mit der Vergangenheit beschäftigt. Sie wusste genau, die Erinnerungen würden sie heimsuchen, sobald sie die Augen schloss und dem Schlaf die Tür öffnete. Denn dann hatte sie ihre Gedanken nicht länger unter Kontrolle und die Träume würden über sie herfallen.
 
   Und Manuel, der ihr während der vergangenen Nächte Geborgenheit geschenkt und für sie da gewesen war, hatte sich von ihr abgewandt. Keine Träume, befahl sie ihrem Unterbewusstsein, als sie unter die Decke schlüpfte und die Augen schloss, die nach stundenlanger Arbeit vor dem Monitor trocken waren und brannten. 
 
    
 
   Sie wehrte sich verzweifelt und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch die Schlange hatte sich an ihr festgebissen und ließ sich nicht abschütteln. Sie schlug um sich, weil sie kaum noch Luft bekam, so eng hatte sich das armdicke Reptil um ihre Brust gewunden. Sie schrie hoch und schrill auf, sie schrie, bis ihr die Kehle schmerzte, nach ihrem Vater, der sie schon einmal gerettet hatte. Er kam nicht. Er konnte sie nicht hören. Er wollte sie nicht hören und retten. Er hatte sie allein gelassen, sodass sie sterben würde.
 
   „Nein!“ Schreiend fuhr sie aus dem Schlaf, zitterte unkontrolliert, schweißnass geschwitzt und trotzdem frierend. „Bitte nicht. Großer Gott, nicht schon wieder.“
 
   Viel zu langsam tauchte sie aus der Hölle ihrer Träume auf. Als sie die Augen öffnete und ihr Blick durch das geöffnete Fenster hinaus auf den Park und den sternenübersäten Himmel fiel, atmete sie zittrig aus. Die vertraute Umgebung gab ihr die Gewissheit, in Sicherheit zu sein, und langsam beruhigte sich ihr trommelnder Herzschlag.
 
   Immer noch am ganzen Körper schlotternd stand sie auf, hüllte sich in den Morgenmantel ihrer Mutter und tapste auf wackligen Beinen ins Bad, wo sie sich Wasser übers tränennasse Gesicht laufen ließ und einige Schlucke trank. Alle Kraft war verbraucht im Kampf gegen ihre Träume und sie sank in der Ecke in sich zusammen. Sie schlang ihre Arme um die Knie und legte die Stirn darauf. Aber gegen das übermächtige Zittern ihrer Glieder konnte sie nichts tun und auch ihre Zähne schlugen laut klappernd aufeinander, ohne dass sie es verhindern konnte.
 
   „Alicia? Alicia, wo bist du?“
 
   Sie hörte eine Stimme wie eine Wand durch Watte an ihr Ohr wabern, zähflüssig und seltsam gedämpft. Doch sie hatte einfach nicht die Kraft für eine Antwort.
 
   „Alicia, bist du im Bad?“
 
   Die Stimme wurde deutlicher und sie hörte, wie die angelehnte Badtür aufgestoßen wurde und gleich darauf jemand aufkeuchte und sich vor ihr auf die Knie niederließ. Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, wich sie schluchzend zurück.
 
   „Alicia, was ist passiert?“
 
   Sie hob den Kopf und sah Manuel durch den tränennassen Schleier vor ihren Augen an. Er war kreidebleich. Die Besorgnis in seinem Blick machte ihr Angst, wenngleich sie auch etwas Beruhigendes an sich hatte. Sie senkte die Lider und spürte gleich darauf, wie er sie auf seine Arme hob und aus dem Bad trug.
 
   „Warum hast du mich allein gelassen?“
 
   Ihre ausdruckslose Stimme war für ihn wie ein Hieb in die Magengrube. Plötzlich hatte er den Wunsch, es wieder gutzumachen. Er musste den leblosen Ausdruck aus ihren Augen verbannen, musste ihrer Stimme wieder diesen melodischen Klang zurückgeben. Er wollte sie lachen hören. Er wusste nicht genau, warum. Er wusste nur, dass er es einfach tun musste.
 
   „Warum? Ich war doch noch ein Kind. Ich konnte nichts tun. Ich wollte ihm helfen, aber ich habe es nicht gekonnt.“
 
   „Ist ja gut, es ist alles gut, mo leannán. Es wird dir nichts geschehen. Du bist in Sicherheit. Ich bin hier. Beruhige dich.“ Manuel setzte sich mit ihr zusammen in den breiten Sessel, zog sie enger an sich und wiegte sie zärtlich hin und her. Ihr kalter Angstschweiß auf seiner Brust brach ihm das Herz. „Ich werde dich nicht mehr allein lassen, das verspreche ich dir.“
 
   Sie versuchte sich aufzurichten, Manuel indes hielt sie sanft fest. Als er mit den Lippen ihre Stirn berührte, fielen seine Haare wie ein schützender Vorhang über ihr Gesicht. Unter ihrer Hand spürte sie die festen Muskeln seiner Brust. Sie schloss die Augen und ergab sich dem trügerischen Gefühl, in seinen Armen sicher zu sein. Noch immer sprach er leise mit ihr. Was er sagte, war ihr egal, denn der Klang seiner Stimme und seine Nähe, seine Berührung und Aufmerksamkeit bedeuteten ihr alles.
 
   „Es geht schon wieder“, murmelte sie. Es war ihr entsetzlich peinlich, wenn ein anderer mitbekam, wie sie in ihrem Albtraum gefangen war. „Ich bin in Ordnung.“
 
   „Ich aber nicht. Ganz und gar nicht. Ich bin davongerannt – blind und stur. Weil sich mein Ego verletzt gefühlt hat. Als du mir nicht alles über dich erzählt hast, habe ich geschmollt wie ein kleines Kind. Ich bin ein solches Rindvieh. Du hast viel zu oft diese Albträume.“
 
   Sie brauchte die Augen nicht zu öffnen, um zu wissen, dass er sie schuldbewusst und erschüttert anschaute. Sie hörte es bereits an seiner Stimme. „So schlimm sind sie auch wieder nicht.“
 
   „Dein Gesicht war nass … von Tränen. Du hast geschrien und zitterst immer noch am ganzen Körper. Es war dein Vater, der dir das Herz gebrochen hat, nicht wahr? Weil er dich allein gelassen hat, als du noch ein Kind warst. Seitdem hast du panische Angst davor, erneut verlassen zu werden und mit gebrochenem Herz zurückzubleiben.“
 
   Sie seufzte leise und wollte schon abwiegeln, entschloss sich indes für die Wahrheit. „Es war fast unmöglich für mich zu ertragen, dass man ihn nach seiner Rückkehr regelrecht zum Helden machte. Ich wollte allen sagen, dass er ein Feigling war und es mir überlassen hatte, die Trümmer seines Lebens aufzusammeln. Ich musste an mich halten, dass ich nicht die Wahrheit herausschrie. Ich wollte nicht mehr hören, was für ein guter Vater er war. Denn das war er nicht. Alain konnte mir kein guter Vater sein, selbst wenn er es gewollt hätte. Ich stellte für ihn nichts anderes als eine Belastung dar. Er wollte lediglich meine Mama. Mich wollte er nicht. Bloß weil er es ihr versprochen hatte, kümmerte er sich um mich.“
 
   „Du weißt, dass das nicht die Wahrheit ist.“
 
   „Ich war noch so jung, ich hatte keine bessere Erklärung für das, was da passierte. Ist das nicht absurd? Man sollte meinen, Liebe sei etwas Schönes. Meinem Vater dagegen hat sie lediglich Kummer und schließlich den Tod gebracht.“
 
   „Liebe ist etwas Schönes, Alicia.“ Und Manuel meinte es in dieser Sekunde genau so, wie er es sagte. Mehr, als er es je für möglich gehalten hätte.
 
   Sie schüttelte müde den Kopf. „Meine Eltern liebten sich zu sehr. Für mich blieb einfach keine Liebe mehr übrig. Ich war nicht in der Lage, mir auch bloß einen winzigen Platz in Alains Herz zu erobern, geschweige denn den Platz von meiner Mama in seinem Herzen einnehmen.“
 
   „Das ist nicht deine Schuld“, konterte Manuel und sah Alicia fest in die Augen. „Wenn dein Vater ein richtiger Mann gewesen wäre, hätte er erkannt, dass du die wundervolle Konsequenz seiner Liebe zu Beate warst. Und dann hätte er die Kraft gefunden, ohne sie weiterzuleben und sich um dich zu kümmern, wie du es verdient hättest.“
 
   Sie ließ seine Worte langsam in ihr Herz sinken. Sie wusste, dass er Recht hatte, dass ihr Vater schwach gewesen war und nicht sie. Trotzdem war es schwer, das zu akzeptieren.
 
   „Du weißt so gut wie ich, was passiert, wenn man zu sehr liebt. Wir beide sind uns verdammt ähnlich in dieser Beziehung. Versprich mir, bei mir zu bleiben. Wenigstens … in dieser Nacht.“
 
   „Ich verspreche es.“
 
   „Es ist schon so lange her und eigentlich sollte es nicht mehr wehtun. Die meiste Zeit erinnere ich mich nicht einmal, aber hin und wieder … Meine maman hat mir jeden Abend Geschichten und Märchen erzählt. Bücher gab es nicht allzu viele da, wo wir lebten. Am liebsten mochte ich die Geschichte, in der ein Ritter auf weißem Pferd mit einem Schwert in der Hand zu dem hohen Turm reitet, in dem ein böser Zauberer die schöne Prinzessin gefangen hält, und sie daraus befreit. Dieses Märchen endete nicht mit ‚Und wenn sie nicht gestorben sind’, sondern wir spannen es immer weiter. Sie hatten natürlich ein Kind, ein Mädchen, für das der Ritter alles tat, weil er es genau wie seine Gattin vergötterte. Ein Märchen, das uns für eine Weile die Wirklichkeit vergessen ließ. Und dann stand plötzlich eben dieser Ritter vor mir und rettete mir das Leben. Es war eine Giftschlange, die mich gebissen hatte.“
 
   Sie wandte Manuel ihr Gesicht zu und bemerkte, wie er errötete, weil er sich über ihre Angst vor Schlangen lustig gemacht hatte.
 
   „Meine Mutter war nicht da, also saß er damals tagelang an meinem Krankenbett, bis ich außer Lebensgefahr war. Bis meine maman nach Hause kam. Er liebte sie über alles. Er hat nie aufgehört, sie zu lieben, nicht, als sie ihn von einem Tag auf den anderen verließ und spurlos aus Paris verschwand, und auch dann nicht, als er sieben Jahre auf der Suche nach ihr war. Selbst als er davon erfuhr, was man ihr während dieser Zeit in Afrika angetan hatte.“
 
   „Ich weiß. Ich kenne die Geschichte. Und nachdem deine Mutter ermordet worden war, hat er sich erneut auf die Suche nach ihr gemacht, weil er sie mehr als sein Leben liebte. Dazu allerdings musste er über den Regenbogen gehen. Und dich allein lassen. Ein kleines, hilfloses Mädchen.“
 
   „Wenigstens hat er dafür gesorgt, dass ich in Sicherheit und finanziell abgesichert war. Sie haben beide ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mich aus Afrika wegzubringen. Damit ich überleben konnte. Sie wussten, gemeinsam hätten wir keine Chance gehabt. Deswegen blieb meine Mutter zurück. Und vermutlich haben sie bereits bei unserem Abschied geahnt, dass meine maman … dass sie es nicht schaffen würde. Mein Vater hat sich nie wieder erholt, weder vom Verlust seiner Liebe noch von den physischen Strapazen seiner langjährigen Suche.“
 
   Sie stockte, schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. „Das hat mich gelehrt, dass ein Mensch, der bedingungslos liebt, nur verlieren kann und dass man zum Überleben sich ausschließlich auf sich selbst verlassen darf. Niemand kann dir dabei helfen.“
 
   „Deswegen also geht dir Selbständigkeit über alles? Aber sollte die Geschichte deiner Eltern dich nicht ebenfalls lehren, dass die Liebe keine Grenzen kennt? Dass sie Berge versetzen kann und dass sich alles ertragen lässt, wenn man nicht allein ist?“
 
   Er wird nie dein sein, warnte sie ihr Herz. Er wird sich nie binden oder eine Beschneidung seiner Freiheit akzeptieren. Eines Tages wird es zu Ende sein und du bist wieder allein. Sie war zu sehr Realistin, um vor der Wahrheit Augen und Ohren zu verschließen.
 
   Er blickte sie ruhig und offen an und Alicia erkannte etwas in seinen Augen, das sie nicht sehen wollte. Sie hatte ihm mehr erzählt als je einem Menschen zuvor. 
 
   Abrupt richtete sie sich auf. „Schon eigenartig, dass ausgerechnet du von Liebe sprichst, findest du nicht? Ich kann mich an Äußerungen aus deinem Mund erinnern, die sich ganz anders angehört haben.“
 
   Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Scheitel. Ganz behutsam ging seine Hand auf Wanderschaft, bis sich Alicia wieder an ihn schmiegte. Er hatte nicht vor, über Liebe zu reden.
 
   Sie offenbar genauso wenig, dachte er schmunzelnd, als ihre Finger sich geschickt an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen machten und ihm schließlich das Hemd von den Schultern streiften. Ihre Lippen zogen eine brennende Spur von seinem Mund über den heftig klopfenden Puls an seinem Hals, bis er leise aufstöhnte. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen, um mit allen Sinnen zu genießen, was sie ihm geben wollte. Im Sessel. Auf dem Teppich.
 
   Bis sie es irgendwann in ihr Bett schafften.
 
   „Ich lasse dich nicht allein“, beteuerte er später, obwohl er wusste, dass sie bereits eingeschlafen war. „Ich gebe dich nicht mehr her. Wir können einander heilen, wenn wir es zulassen.“
 
   Lange Zeit lag er noch wach, lauschte ihrem Atem und streichelte über ihr Haar. Erst als er sicher war, dass sie tatsächlich friedlich und ohne Albträume schlief, schloss er beruhigt die Augen.
 
   


 
   
  
 




 
   35. Kapitel
 
    
 
   Zwei Tage später brachen Karo und Danilo Iwanow sehr zu Suses Bedauern ihre Zelte ab, weil, wie es hieß, einer ihrer Zwillingssöhne mit ernsten Problemen zu kämpfen hatte. Obwohl sich Nicolas Iwanow zu keiner konkreteren Aussage hatte bewegen lassen, ließ Karo auf seinen Hilferuf hin alles stehen und liegen und machte sich mit ihrem Gatten auf den Heimweg nach Tirol. 
 
   Susanne blieb zwar enttäuscht, doch zumindest mit der Gewissheit auf Sean Garraí zurück, dass zwischen Karo und Danilo alles wieder im Lot war.
 
   Auch Alicia vermisste die Iwanows, kaum dass sie sich von ihnen verabschiedet hatte. Sie liebte Danilo, wie sie Matthias Clausing geliebt hatte – Matt’n, der für sie mehr ein Vater als ihr leiblicher Vater gewesen war. Sie kannte Danilo schon so viele Jahre, trotzdem hatte sie vor wenigen Tagen eine Seite an ihm kennengelernt, die ihr noch im Nachhinein eine Gänsehaut bescherte.
 
   Die Erinnerung an den Zwischenfall auf dem Hügel blitzte immer wieder mit verstörender Klarheit in ihrem Kopf auf – die Entschlossenheit, die Danilo ausgestrahlt hatte, als er die Hand gegen den Tänzer erhoben hatte. Sie hatte keine Sekunde daran gezweifelt, dass er ihn töten könnte. In jenem Augenblick hatte sie einen Menschen gesehen, der ihr völlig fremd war. Und selbst jetzt wollte ihr kaum in den Kopf, dass der sympathische Arzt und warmherzige Familienvater der Mann mit dem stählernen Blick sein sollte, der nicht gezögert hätte, eiskalt und seelenruhig todbringende Waffen einzusetzen: seine Hände. Hände, die sonst heilten und Schmerzen linderten, Zärtlichkeit und Trost schenkten und die sich bei einem weniger willensstarken Menschen leicht in Mordwerkzeuge verwandelt hätten.
 
   Doch im Moment schlug sie sich mit einem anderen Problem herum, welches sie sich ganz allein zuzuschreiben hatte. Nach wie vor trat sie mit ihren Recherchen zu Frithjof Peters auf der Stelle und sie fragte sich einmal mehr, weshalb sie Danilo die Ausdrucke der Personalakte überlassen hatte, ohne sich wenigstens eine Kopie davon zu ziehen. Sie wurde das beklemmende Gefühl nicht los, dass es ein Fehler gewesen war, ihn nicht zur Herausgabe der Papiere gedrängt zu haben. Natürlich konnte sie ihm vertrauen, aber vielleicht wäre ihr beim nächsten Durchlesen noch etwas aufgefallen, das sie auf Frithjofs Spur geführt hätte. Danilo dagegen hatte sie immer wieder mit fadenscheinigen Ausflüchten abgewimmelt und schließlich davon überzeugt, dass solch brisantes Material bei ihm wesentlich sicherer aufgehoben wäre. Wer sollte schon auf die Idee kommen, ihn, einen Mediziner, mit einem hack in Verbindung zu bringen? Und selbstverständlich würde er sich bei ihr melden, sobald sein Freund etwas über den Verbleib eines der Veteranen herausgefunden hatte. Sie sollte sich keine Gedanken darum machen, er würde sich um alles kümmern.
 
   Er meinte es ganz sicher so, wie er es gesagt hatte, gleichwohl gefiel es Alicia nicht, untätig abwarten zu müssen. Viel lieber hätte sie selbst diese Sache in die Hand genommen. Nun, vielleicht würde es nicht schaden, sich daran zu erinnern, weshalb sie in Killenymore weilte, rief sie sich zur Ordnung. Mit ihrer Doktorarbeit war sie kein nennenswertes Stück vorangekommen. Außerdem ging sie Ray seit Tagen so offensichtlich aus dem Weg, dass es sicher nicht nur ihm längst aufgefallen war. Während der letzten Woche hatte sie sich mit dem Besuch der Iwanows entschuldigt, nun müsste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Oder endlich mit ihm reden.
 
   Was sie gleich auf das nächste unangenehme Problem brachte. 
 
    
 
   „Wer ist eigentlich diese Fiona Heneghan, deren Grab du pflegst?“, erkundigte sich Alicia bei Suse, während sie hinab ins Dorf spazierten. 
 
   Der Wetterbericht hatte einen weiteren Tag Sonnenschein versprochen, sodass sie sich zu Fuß auf den Weg gemacht hatten. Und da Áine und Siobhán mit den Kindern backen wollten und auf Noras Tagesplan der Fensterputz stand, hatte Suse fluchtartig das Haus verlassen.
 
   „Sie war Kinderfrau bei Matthias’ Vater. Als Máire mich mit ihr bekannt gemacht hat, war sie schon beinahe hundert Jahre alt und blind. Das halbe Dorf hat sich um sie gekümmert, Máire hat ihr Kuchen gebracht, Ean den Garten in Schuss gehalten – ihr hat übrigens das Cottage am Ortsausgang gehört, das dieser Amerikaner inzwischen mit albernen Gartenzwergen verschandelt hat –, andere haben eingekauft und geputzt, ihr vorgelesen oder sind einfach bloß auf ein Schwätzchen vorbeigekommen. Sie war eine begnadete Erzählerin, das kannst du mir glauben. Und sie wusste so viel über Adrian.“
 
   Unvermittelt trat wieder dieser sehnsüchtige Ausdruck auf Suses Gesicht, bei dem Alicia sie am liebsten sofort tröstend in die Arme nehmen und ganz fest halten wollte.
 
   Aber da winkte Susanne schon ab und fuhr fort: „Fiona hat ihn Aodhagán genannt und wenn sie von ihm erzählte, verwischten sich Dichtung und Wahrheit auf eine Weise, dass es sich zwar wie ein Märchen anhörte, man ihr nichtsdestotrotz jedes einzelne Wort geglaubt hat. Tja, das war Fiona Heneghan. Sie wollte mir nicht verraten, ob Adrian bei ihr aufgewachsen ist, weil seine Mutter doch kurz nach seiner Geburt ums Leben gekommen ist und Lord Tomás ihn erst zu sich holte, als er schon beinahe elf Jahre alt war. Irgendwann war mit das allerdings gar nicht mehr wichtig. Sie hat Adrian gekannt und geliebt und das hat mir sehr viel bedeutet.“
 
    
 
   I NDHIL CHUIMHNE AR
 
   Fiona Heneghan d’eag ar an 5 adh lá do Nollaig 2000
 
   Ar dheis dé go raibh h-anamacra 
 
   Alicia las laut die gälische Inschrift auf dem weißen Stein, der im Schatten einer Eberesche stand. Ein friedlicher Ort, der zum Träumen verführte.
 
   „Matt’n hat ihr diesen Grabstein setzen lassen. Das hätte ihr gefallen.“
 
   Spielerisch folgte Alicias Finger den ineinander verschlungenen Linien, die so charakteristisch für die keltische Kultur waren, während Suse erklärte: „Nach außen hin tat er immer so furchtbar abgeklärt, distanziert und nüchtern, ganz nach dem Motto: Um Gottes Willen, wer glaubt denn schon an Märchen! Tief im Herzen allerdings war er ganz der typisch romantische Ire. Ich finde, er hat einen wunderschönen Stein für Fiona ausgesucht. Diese Ornamente, die sich scheinbar ungeordnet, plan- und ziellos verschlingen wie Nattern, symbolisieren den ewigen Kreislauf von Leben und Tod. Sie wiederholen sich, ändern ihre Form, gehen ineinander über ohne einen erkennbaren Anfang oder ein Ende. Holst du mir bitte noch etwas Gießwasser? Ich gehe derweil schon mal zu Matt’n.“
 
   Alicia ahnte, dass Susanne einen Moment allein sein wollte, und ließ sich deswegen Zeit, hinüber zum Wassertrog zu schlendern, die Gießkanne zu füllen und nebenbei zwei Bekannte aus Killenymore zu begrüßen, mit denen sie sich ein paar Minuten lang über das Wetter und die Erfolge der Pferdezucht auf Sean Garraí unterhielt.
 
   Erst, als sie bereits wieder auf dem Nachhauseweg waren, brach Susanne das andächtige Schweigen. „Alicia, ich sollte mich wahrscheinlich nicht in diese Angelegenheit einmischen …“ Sie verstummte, weil sie Alicias gerunzelte Stirn bemerkte, die genau diese Vermutung bestätigte.
 
   „Du hast Manuel dabei erwischt, wie er am Morgen aus meinem Zimmer kam. Darum geht es dir sicher, oder? Das ist schon in Ordnung, wirklich. Wir beide haben es gewollt“, erklärte Alicia mit einem kaum hörbaren, jedoch eindeutig trotzigen Unterton.
 
   „Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Manuel dir wehtut.“
 
   „Suse, es ist lieb von dir, aber völlig unnötig, dich um mich zu sorgen. Warum sollte Manuel so etwas tun? Wir haben von Anfang an gewusst, dass es höchstens … es ist nichts von Dauer. Genau wie mein Besuch bei euch. Wunderschön und intensiv, dennoch ist ein Ende abzusehen. Das haben Urlaubsbekanntschaften nun mal so an sich.“
 
   „Es gehört nicht unbedingt zu Manuels Stärken, rücksichtsvoll und überlegt zu handeln, wenn es um … darum geht. Wenn Gefühle im Spiel sind, meine ich.“
 
   „Das erwarte ich gar nicht. Momentan genieße ich es, dass er mir seine Aufmerksamkeit schenkt.“
 
   „Und damit bist du zufrieden? Ein bisschen Aufmerksamkeit? Ein bisschen Sex – oder vielleicht auch eine ganze Menge Sex, so genau sollte ich das gar nicht wissen wollen – und das war’s?“
 
   „Ich glaube, es würde mir im Gegenteil sogar Angst machen, wenn er mir mehr anbieten würde.“
 
   „Weshalb?“
 
   „Ich habe nichts getan, womit ich es verdient hätte.“
 
   Mit einem Ruck kam Suse zum Stehen. „Oh, Alicia, was redest du da? Sieh mal, bisher hast du dein Selbstwertgefühl ausschließlich aus deiner Arbeit geschöpft. Widersprich mir nicht! Du bist eine herausragende und sogar international hoch geachtete Wissenschaftlerin, dennoch befürchte ich, du könntest auf diesem Gebiet eine Art Besessenheit entwickeln, bei der ein Teil deines Lebens auf der Strecke bleibt. Ein beachtlicher Teil sogar. Dein Privatleben.“
 
   „Ich bin glücklich mit dem, was ich habe. Suse, ich musste schon in jungen Jahren dermaßen viel Elend sehen und selbst erleben, dass es wahrlich für ein ganzes Leben gereicht hätte. Ich weiß also durchaus zu schätzen, was mir seit unserer Flucht aus Gabun zuteilwurde. Ich habe ein Dach über dem Kopf und jeden Tag ausreichend zu essen und das Beste, was man sich wünschen kann: Freunde, die ich als meine Familie betrachte, nämlich euch alle.“
 
   „In gewisser Weise hast du damit natürlich Recht. Trotzdem, ich weiß, wovon ich rede, wenn ich dir sage, dass da noch so viel mehr sein kann. Wenn du dich auf lediglich eine Sache konzentrierst – unabhängig davon, wie sehr ich dich und deine fachliche Kompetenz, deinen Ehrgeiz und Wissensdrang bewundere –, engst du dich selber ein. Um ein gesundes Leben zu führen, brauchst du mehr als nur ein Ziel, mehr als eine Leidenschaft. Und ich möchte nicht noch einen Menschen vor seiner Zeit gehen sehen. Es waren schon zu viele. Das ist alles, woran ich denke. Vor allem möchte ich, dass du rundum glücklich bist – und zwar nicht bloß mit deiner Arbeit.“
 
   „Nun, zumindest wird mich mein Faible für die Wissenschaft nicht umbringen.“
 
   Also hatte sie sich vorgenommen, die Liebe aus ihrem Leben zu verbannen, um nicht den Fehler ihres Vaters zu wiederholen. Alain war regelrecht besessen von Beate gewesen, sodass er seine berufliche Karriere, die Sorge um seine Gesundheit und letztlich sogar die Liebe seiner Tochter beiseitegeschoben und sein Leben ausschließlich der Suche nach seiner vermissten Frau gewidmet hatte.
 
   Bis die Liebe zu Beate letztlich Alain getötet hatte.
 
   „Haben sich eigentlich schon Karo und Danilo gemeldet?“
 
   Suse hob den Kopf und musterte Alicia, die diesen Blick ungerührt erwiderte. Sie würde also nicht weiter mit ihr dieses Thema diskutieren. Zumindest nicht jetzt und hier.
 
   „Nachdem sie Hals über Kopf geflüchtet sind und uns um unser céilí gebracht haben, bin ich gespannt, was der Grund dafür war.“
 
   „Nicolas hat sein Hotel ausgebaut, wie jeden Sommer übrigens, und offensichtlich wächst ihm das alles über den Kopf. Es gab eine heftige Auseinandersetzung mit den Handwerkern, weil er kurzfristige Änderungen der Baupläne durchsetzen wollte. Und nun wollen die alles hinschmeißen, wenn sie nicht so wie bisher mit Karo verhandeln können.“
 
   „Das ist ein Grund, einen Urlaub abzubrechen? Ist Nicolas wirklich so schwierig?“
 
   „Du kennst doch Karo. Wenn eins ihrer Kinder um Hilfe schreit, lässt sie alles stehen und liegen und flitzt los, um es zu retten. ‚Gott kann nicht überall sein und dafür hat er Mütter gemacht‘, hat sie mir mal geantwortet, als ich eines Tages genau wie du eben nachgefragt habe, ob ihre Kinder nicht alt genug wären, ihre Probleme allein zu lösen. Und es stimmt ja auch, Kinder bleiben immer Kinder, egal wie viele Jahre sie auf dem Buckel haben. Außerdem war dieser Aufenthalt bei uns gar nicht geplant. Ich schätze mal, Danilo kann seine Praxis nicht ewig schließen.“
 
   „Mütter“, seufzte Alicia mit einer gewissen Theatralik.
 
   „Du sagst es. Mütter“, wiederholte Susanne mit warmer Stimme und ein liebevolles Lächeln legte sich über ihr Gesicht. „Eines schönen Tages und in hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft wirst du es selbst erleben.“
 
   Während Alicia noch nach einer unverfänglichen Erwiderung suchte, fiel Suse etwas anderes ein, was sie unbedingt loswerden musste. „Ronan war heute Morgen bei uns, aber du bist nicht zum Frühstück erschienen.“
 
   Alicia zuckte mit der Schulter und dankte insgeheim Gott dafür, dass Suse nicht in ihre Richtung schaute, weil ihr sonst unter Garantie die leichte Röte auf ihren Wangen aufgefallen wäre. „Was wollte er denn?“
 
   „Er hat mir sein Leid geklagt, weil Ean ihm wieder einmal kaum von der Pelle rückt und ihn mit Fragen löchert, seit sie das Auto in Teelin gefunden haben. Angeblich tragen die Obstbäume und Gemüsepflanzen in unseren Gärten aufgrund des guten Wetters so viele Früchte, dass wir diese nicht alle selbst verwerten können, weshalb er sie den gardaí bringt.“
 
   „Doch Ronan schaltet auf Stur und hüllt sich in beharrliches Schweigen bezüglich der Untersuchungsergebnisse der Gerichtsmediziner, um die Ermittlungen nicht zu gefährden, stimmt ’s? Armer Ean. Ist dir aufgefallen, dass er seit meinem Unfall immer häufiger nüchtern bleibt?“
 
   „Vielleicht schafft er es jetzt endlich. Er sieht, dass die Ermittlungen nicht eingestellt wurden, dass Bewegung in die ganze Sache kommt. Es wäre ihm so sehr zu wünschen, endlich Gewissheit zu erlangen, selbst wenn ihm das Betty Jane und die Zwillinge nicht zurückbringt. Und ich bin dir wirklich dankbar, Alicia, für deine Beharrlichkeit.“
 
   „Ich habe lediglich getan, was jede andere auch getan hätte.“
 
   „Na ja, ich wollte es dir schon ausreden“, räumte Suse ein und lachte auf. „Als ob man dir etwas ausreden könnte! Bevor ich es vergesse, Ronan hat Callaghan wegen der Sache mit An draíocht vernommen. Es lässt sich nicht nachweisen, dass er sie entführen oder stehlen wollte, und er bleibt bei seiner Aussage, niemand wäre im Stall gewesen, als er sich An draíocht bloß mal kurz ausborgen wollte. Deswegen hatte Callaghan auch nicht warten wollen, weil er ohnehin davon ausging, gleich wieder zurück zu sein. Das könnte sogar stimmen, nachdem du und Danilo ihn in der Nähe des Dolmens auf irgendetwas oder irgendjemanden habt warten sehen.“
 
   „Also ist außer einer Anzeige wegen Hausfriedensbruch nichts zu machen?“
 
   „So ist es.“
 
   „Hat er sich dazu geäußert, wie die Brosche auf den Hügel gekommen ist? Sie hat nicht länger als ein paar Wochen dort gelegen, davon sind die Forensiker überzeugt, sodass nicht Máirtín selber diese verloren haben kann.“
 
   „Gearóid konnte sich zwar erinnern, dass sein Bruder eine solche besessen hat, aber da er Máirtín angeblich seit Jahren nicht mehr gesehen hat, weiß er weder, ob er diese noch immer besitzt, noch wie sie auf den Hügel gelangt ist. Seine Fingerabdrücke waren jedenfalls nicht darauf.“
 
   „Mir will einfach nicht in den Kopf, dass Máirtín und Gearóid zehn Jahre keinen Kontakt zueinander hatten. Iren hängen an ihrer Familie wie Äpfel im Herbst an den Bäumen.“
 
   „Wenn man vom Teufel spricht …“, sagte Susanne lachend und deutete auf die andere Straßenseite, wo Ronan McCauley mit einem Kollegen stand und den beiden Frauen zuwinkte.
 
   „Schön, euch zu sehen. Alicia, ich habe dich heute Morgen vermisst. Habt ihr einen Moment Zeit? Ich möchte euch zu einem Kaffee einladen.“ 
 
   Weil er Suses skeptische Miene richtig deutete, fügte er schmollend hinzu: „In Rosamund’s Coffee Shop, wenn euch der auf der Wache nicht gut genug ist.“
 
   „Ganz schön heikel, diese Dame, was?“ Alicia tätschelte begütigend seine Wange.
 
   „Gibt es Neuigkeiten?“
 
   „Gleich.“ Grinsend kostete er seinen Wissensvorsprung aus, denn er wusste, es gab keinen neugierigeren Menschen außerhalb von Irland als Susanne, die enerviert die Augen verdrehte, bis sie endlich Platz genommen und drei Kaffee bestellt hatten.
 
   „Die Neuigkeiten!“, drängelte sie, als Ronan auch dann noch keine Anstalten machte zu reden.
 
   Mit Akribie gab er Zucker und Sahne in seinen Kaffee und rührte gemächlich um.
 
   „Habt ihr endlich herausgefunden, was bei Alicias Unfall passiert ist? War jemand hinter ihr her? Oder war etwas mit dem Wagen?“
 
   „Darum kümmern sich die Jungs von der Verkehrspolizei. Nur so viel, das Auto war in einwandfreiem Zustand, wie alle in eurem Fuhrpark. Fearghais nimmt die Termine für fällige Inspektionen sehr ernst. Sie suchen noch immer nach Zeugen, vor allem den Entgegenkommer und den, der dich an der Unfallstelle trotz Verbots überholt hat. Ich dagegen bin …“
 
   „Was?!“ 
 
   „Schon gut. Also, die Untersuchung der sterblichen Überreste von Máirtín Callaghan ist abgeschlossen. Scheint keine einfache Sache …“
 
   „Ronan!“, ächzte Suse und ließ den Kopf mehrmals auf den Tisch rumsen.
 
   Die Leute von den Nachbartischen starrten sie neugierig an.
 
   „Meine Mutter hat heute Ausgang“, erklärte Alicia mit bekümmerter Miene.
 
   Suse wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Auge. „Das war nett von dir, mein Kind.“
 
   „Máirtín ist seit zwanzig Jahren tot.“
 
   „Zwanzig? Damit scheidet er als Tatverdächtiger bei Betty Janes Unfall aus.“
 
   „Aber wie kam er dann ums Leben? Und wer saß in dem Auto, das unter den Klippen gefunden wurde?“
 
   „Es lässt sich allen Ernstes und mit Sicherheit feststellen, dass einer nicht nur zehn, sondern schon zwanzig Jahre tot ist, wenn man sein Skelett untersucht? Das ist unglaublich.“
 
   „Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, sorry. Kein Unfall, so viel darf ich zumindest sagen. Máirtín war bereits tot, als er die Klippen nach unten gestoßen wurde. Pech für seinen Mörder, dass der Junge auf einem Felsvorsprung liegen blieb und nicht im Wasser landete wie zehn Jahre später der Unfallwagen. Denn dann wäre in der Tat nichts von ihm übrig geblieben.“
 
   „Es ist kein Zufall, dass Máirtín an der gleichen Stelle wie das Auto beseitigt wurde. Máirtíns Mörder hat ebenfalls Betty Jane und die Zwillinge auf dem Gewissen.“
 
   „Langsam, Alicia, langsam!“ Ronan hob beschwichtigend die Hände. „Soweit sind wir noch nicht.“
 
   Doch die Frauen achteten nicht auf ihn, sondern sagten wie aus einem Mund: „Gearóid. Wer denn sonst?“
 
   Ronan wand sich unbehaglich. „Nun, es besteht durchaus ein gewisser Tatverdacht gegen ihn. Allerdings … die Fußabdrücke auf dem Hügel sind zwei Nummern kleiner als Gearóids Schuhe, wobei das nichts heißen muss, da Sohlen größer oder kleiner als das Oberleder sein können. Die Haare auf dem Hügel stammen ebenfalls nicht von ihm und für den Tag von Betty Janes Unfall hat er damals ein einwandfreies Alibi geliefert.“
 
   „Was ist mit dem Ring?“
 
   „Könnte jeder andere gefunden, an sich genommen und wieder weggeworfen haben.“
 
   „Ausgerechnet bei uns auf dem Hügel?“
 
   „Den hätte Máirtín niemandem freiwillig überlassen!“
 
   „Mehr kann ich euch momentan nicht sagen. Ernsthaft. Wir bleiben an der Sache dran, bis wir wissen, wer Betty Jane, die Zwillinge und Máirtín auf dem Gewissen und deinen Unfall, Alicia, zu verantworten hat. Das könnt ihr ebenfalls Ean ausrichten“, murrte Ronan und verzog gequält das Gesicht. „Und auch, dass ich wesentlich schneller vorankäme, wenn er mich nicht ständig mit seinem Obst und anderem Grünzeug bombardieren und mit seinen Fragen von der Arbeit abhalten würde.“
 
   „Ich sag’s ihm. Aber du kennst ihn ja.“
 
   „Und, meine beiden Hübschen, was gibt es sonst Neues? Wie geht es Rays Vater nach der Herzattacke? Hab ihn lange nicht gesehen. Ray ist ziemlich beschäftigt mit der Sommergrippe, die momentan grassiert.“
 
    
 
   Da Alicia sehr zu ihrer Schande gestehen musste, nichts Neues von Familie Gaughan gehört zu haben, machte sie sich am nächsten Tag auf den Weg nach Mahoonagh zum Krankenbesuch, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Allerdings war sie nicht bei der Sache und verabschiedete sich schon bald von Rays Eltern, ohne den Doktor selber zu Gesicht bekommen zu haben.
 
   Unzufrieden mit sich und der Welt stapfte sie die Landstraße entlang. Immer wieder machten sich ihre Gedanken selbständig und kreisten um die ersten sechs Lebensjahre, die sie in Gabun verbracht hatte. Sie war fest davon überzeugt gewesen, ja, sie hatte tatsächlich gehofft, damals noch zu jung gewesen zu sein, um sich an irgendetwas zu erinnern, und wurde nun eines Besseren belehrt. Inzwischen war ihr klar, dass die Vergangenheit jeden einholte und sie schon allein aus einem ganz eigensüchtigen Grund etwas unternehmen musste: Sie wollte sich endlich wieder am Abend ins Bett legen und einschlafen, ohne Angst zu haben, von Albträumen geweckt zu werden. Außerdem war sie es ihren Eltern und deren Freunden schuldig, die bei dem Versuch gestorben waren, sie zu retten.
 
   Sie hatte keinen Blick übrig für die warmen Sonnenstrahlen, die über die grünen Felder huschten und die Blumen dazu brachten, ihre Farbenpracht zu entfalten. Stattdessen marterte sie zum hundertsten Mal ihr Hirn mit der Frage, wieso sich Danilo bislang nicht gemeldet hatte. Hatte es sich möglicherweise als unlösbare Aufgabe für dessen Freund erwiesen, ein paar Adressen zu beschaffen? Warum bloß hatte sie sich diese Angelegenheit aus der Hand nehmen lassen? 
 
   Sie war schon nahe dran gewesen, sich ein Ticket zu kaufen und nach Tirol zu fliegen, um Danilo zum Reden zu bringen. Als sie schließlich bei Iwanows anrief, meldete sich lediglich der Anrufbeantworter. Von einem der Söhne erfuhr sie, Karo sei zu ihrer Tochter Sophia gefahren und würde auch so schnell nicht wieder zurück erwartet. Und Danilo? Der hatte von einem Fortbildungsseminar erzählt, bei der er als Gastredner auftreten würde. Wenn sie Genaueres wissen wollte oder es dringend sei, könnte sie ihn auf dem Handy erreichen. Ob sie seine Telefonnummer hätte?
 
   Mit hochroten Ohren hatte sie sich bedankt und aufgelegt. Sie führte sich auf wie ein verwöhntes Kind, das einmal nicht gleich seinen Willen bekam! Dabei hatte Danilo ein mindestens ebenso berechtigtes Interesse daran, eine Antwort auf die offenen Fragen im Zusammenhang mit Frithjof Peters zu erhalten. Er hatte ihr versprochen, sich darum zu kümmern, und das würde er tun. Punkt.
 
   Ihre Unzufriedenheit indes wuchs und Manuels anhaltende Reserviertheit trug ein Übriges zu ihrem Stimmungstief bei. Sie begegnete ihm zu den Mahlzeiten und beinahe jede Nacht liebten sie sich, ansonsten ging er ihr hartnäckig aus dem Weg. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb er ihre Nähe mied und jeder Gelegenheit für ein Gespräch aus dem Weg ging. Vertraute er ihr trotz gegenteiliger Behauptungen noch immer nicht? Es schien, als suche er nach weiteren Anzeichen von Halbwahrheiten oder Geheimnissen in ihrem Leben.
 
   Ihr war, als würde sie ständig unter Hochspannung stehen, ihre Stimmung schwankte konstant zwischen Hoffnung, wenn Manuel besonders freundlich zu ihr war, und Verzweiflung, wenn er sich kühl und distanziert verhielt. Sie wollte ihm zeigen, dass sie ihm vertraute, aber auch, dass sie sehr gut ohne seine Aufmerksamkeiten leben konnte. Es war schwer, diesen Mittelweg einzuhalten, und am Ende eines Tages war sie für gewöhnlich völlig erschöpft. Kam er nachts einmal nicht zu ihr, lag sie stundenlang wach und dachte über alles nach, was er zu ihr gesagt hatte, bis sie schließlich jedes einzelne Wort von ihm hinterfragte und in seine Bestandteile zerlegte. Am nächsten Morgen fühlte sie sich müde und überreizt, woran sie ihm die Schuld gab.
 
   So ging der Juli seinem Ende entgegen, von dem selbst die Einheimischen behaupteten, er sei außergewöhnlich trocken und warm gewesen. Der Garten von Sean Garraí stand in voller Blüte, die Blumenrabatten verströmten einen betörenden Duft und die ersten Stuten hatten prächtigen Nachwuchs zur Welt gebracht.
 
   Und Alicia begann, ihre Rückkehr nach Frankreich vorzubereiten. 
 
    
 
   


 
   
  
 



36. Kapitel
 
    
 
   In seinem trägen Lächeln lagen vollkommene Befriedigung und Entspannung. 
 
   „Das war gar nicht so schlecht, was?“
 
   Seine Selbstgefälligkeit ärgerte sie, allerdings war sie nicht in der Stimmung, sich mit ihm zu streiten. Er löste sich von ihr und rollte auf die Seite. Seine Hand streichelte über ihren Bauch, bis sie sich um ihre Brust wölbte, wo seine Finger sanft die Brustwarze umfasste. Alicia merkte nicht, dass er einen Moment innehielt und verwundert ihren Leib betrachtete.
 
   Er jedoch wurde sich eines kalten Stachels in seinem Herzen bewusst, ein Stachel des Zweifels, der sich wie ein winziger Holzsplitter in sein Fleisch bohrte und ihn piesackte. Plötzlich entsann er sich, wie sie sich am Nachmittag beim Unkrautjäten unbehaglich gestreckt hatte, eine Hand ins Kreuz gedrückt. Mehrmals war ihm ihre Blässe aufgefallen, ihre Appetitlosigkeit, welche auf Heißhunger auf die unmöglichsten Speisen folgte. Morgens dauerte es neuerdings länger, ehe sie am Frühstückstisch erschien. Und hatte sie nicht schon einige Male abgelehnt, mit ihm auszureiten?
 
   Sein Blick flog erneut über ihren wundervollen, nackten Körper. Ihre Brüste, die sie für viel zu klein hielt, wirkten voller und die Brustwarzen dunkler. Seine Hand legte sich fester auf ihren Bauch, als könnte er bereits spüren, was sich darunter verborgen hielt. Kälte kroch in sein Herz. Sie bekam ein Kind und hatte es ihm verschwiegen. Auch das! 
 
   Er rutschte ein Stück zur Seite und musterte ihr schmales Gesicht, das von ihrem Liebesspiel erhitzt war. Sie hatte die Augen geschlossen und räkelte sich wohlig.
 
   „Seit wann weißt du es?“ 
 
   Er spürte, wie sie erstarrte.
 
   Langsam öffnete sie die Augen und erwiderte seinen eisigen Blick. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie ihm bisher nichts davon erzählt hatte? Mit Vorwürfen hatte sie gerechnet, selbst auf misstrauische Fragen war sie gefasst gewesen. Seine völlige Reglosigkeit war dagegen beängstigender als alles, was sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er ärgerlich auf sie war, obwohl sie natürlich nicht sicher sein konnte, denn er hatte wieder diesen stoischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, der sie zur Verzweiflung bringen konnte.
 
   „Ich warte“, erinnerte er sie tonlos.
 
   „Nun … also … ja, ich bin schwanger.“
 
   „Hast du es bereits gewusst, bevor ich das erste Mal mit dir geschlafen habe?“
 
   In der ersten Sekunde erschien ihr diese Frage derart widersinnig, dass sie laut auflachte. „Wie soll das denn gehen?“
 
   Doch mit einem Schlag wurde sie totenbleich und sie musste einige Male tief durchatmen, um die aufsteigende Wut unter Kontrolle zu halten. 
 
   „Was … was willst du damit andeuten? Du glaubst … Mein Gott, Manuel, das ist nicht dein Ernst! Glaubst du tatsächlich, ich würde versuchen, dir das Kind eines anderen unterzuschieben? Dass ich mit mehreren Männern gleichzeitig …“ 
 
   Sie schoss abrupt in die Höhe und schlug mit aller Kraft ihre flache Hand in sein Gesicht. „Wie konnte ich mich nur dermaßen in dir täuschen? Wie konnte ich annehmen, du würdest irgendetwas für mich empfinden? Raus! Verschwinde!“
 
   Langsam setzte er sich auf und schwang seine Beine aus dem Bett, eine Hand auf seine glühende Wange gelegt. Voll Zorn und Ekel betrachtete er die wulstigen Narben, die sich von der Leiste bis hinab zu seinem zerschmetterten Knie zogen. Die Ärzte hatten ihm prophezeit, in naher Zukunft wenigstens eine weitere Operation über sich ergehen lassen zu müssen. Eine, vielleicht mehrere. Eines Tages würde sein Bein kaum noch ein unversehrtes Stück Haut aufweisen.
 
   Das allerdings war ihm zunächst vollkommen harmlos erschienen im Vergleich zu der niederschmetternden Diagnose, dass bei dem Unfall sein Samenleiter verletzt worden war.
 
   Er riss seinen Blick los und erhob sich ruckartig. Mit bedächtigen Handgriffen streifte er sich seine Kleidung über.
 
   „Nun, es gibt da etwas, das du von mir nicht weißt. Du weißt so vieles nicht. Und wären die Umstände andere, würde ich dieses Geständnis nicht einmal unter der Folter machen. So jedoch bin ich wohl gezwungen, dir davon zu erzählen. Meine Güte, ausgerechnet davon! Nicht, dass du denkst, ich würde dich grundlos der Dinge verdächtigen, die du eben selbst ausgesprochen hast. Solch ein Monster bin ich trotz aller noch immer kursierenden Gerüchte nicht.“
 
   „Wenn du es bisher nicht für notwendig erachtet hast, mit mir darüber zu reden, kann es nicht so wichtig sein, dass ich es gerade jetzt hören müsste“, schnappte sie mit einem Anflug von Trotz in der Stimme. „Behalte deine Geheimnisse für dich und mach mir weiterhin Vorwürfe, wenn ich es genauso halte.“
 
   „Im Gegensatz zu dir hatte ich einen guten Grund, nicht darüber zu reden. Ich habe es niemandem erzählt, weil ich Fragen vermeiden wollte. Fragen und noch mehr mitleidige Blicke. Ich hätte es nicht ertragen. Tröstende Worte, mit denen sie lediglich in einer offenen Wunde gerührt, aber nichts an den Tatsachen geändert hätten.“
 
   „Ich würde etwas dazu sagen, wenn ich auch nur die geringste Ahnung hätte, wovon du überhaupt redest.“
 
   „Seit dem Unfall auf der ‚Charley‘ bin ich zeugungsunfähig“, sagte er gelassen und zuckte gleichmütig mit der Schulter, doch sein gequälter Blick traf sie mitten ins Herz. „Du wirst mir Recht geben, dass es keinem Mann leichtfallen dürfte, einen solch unmännlichen Makel an die Öffentlichkeit zu tragen. Du kannst dir das Gerede bestimmt vorstellen.“
 
   „W-was?“, stammelte sie und blinzelte. Ungläubiges Entsetzen und völlige Verständnislosigkeit spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider. „Aber das … das ist nicht möglich! Das kann nicht sein!“
 
   Allmählich wurde ihr bewusst, dass er sie mit seiner Frage nicht hatte verletzen wollen. Vielmehr musste er im ersten Moment durch seine Entdeckung in seinen Grundfesten erschüttert gewesen sein und sie ahnte, wie tief diese Beichte seinen Stolz verletzte. Vermutlich hatte er im Traum nicht daran gedacht, er könnte eines Tages in diese Situation geraten.
 
   „Manuel, ich weiß nicht, wie … Ich habe keine Ahnung von Medizin, allerdings kann ich dir versichern, dass ich mit keinem anderen Mann zusammen war, seit ich nach Killenymore gekommen bin. Es kann nur dein Kind sein. Das ist das Einzige, was ich ganz sicher weiß.“
 
   Sein Kind oder nicht – da es sich in der Zwischenzeit bis in den hintersten Winkel von Sean Garraí herumgesprochen haben musste, dass sie miteinander schliefen, konnte er schlecht behaupten, es sei nicht von ihm. Denn dann müsste er seiner Familie von den Untersuchungsergebnissen erzählen.
 
   Aber er war noch nicht bereit, für alle Zeit verheiratet zu sein! Nicht, solange er nicht wusste, wie es mit ihm gesundheitlich und in Abhängigkeit davon mit seiner beruflichen Karriere weiterging. Andererseits, räumte er ziemlich kleinlaut ein, war er auch nicht unbedingt erpicht auf ein Leben ohne Alicia. Gütiger Himmel, was hatte er sich nur dabei gedacht? Seine Mutter hatte ihn gewarnt, Damien hatte ihn gewarnt, doch arrogant und eigensinnig, wie er war, hatte er sich eingebildet, alles im Griff zu haben und rechtzeitig die Notbremse ziehen zu können.
 
   „Weiß Damien davon?“
 
   „Von meiner Unfähigkeit, Kinder zu zeugen? Um Gottes willen, nein! Er würde es nicht verstehen.“
 
   „Nicht … Was gibt es da nicht zu verstehen? Es ist schließlich nicht so, dass du vor die Wahl gestellt worden wärst, dich unter dem Schott begraben zu lassen oder nicht. Also musst du dich auch nicht vor anderen für die Folgen des Unfalls rechtfertigen. Soll ich dir mal was sagen? Genau da liegt dein Problem, Manuel. Du glaubst, immer alles besser als die anderen zu wissen. Du schließt deine Familie aus deinem Leben aus, weil es deiner Meinung nach nicht ihre Angelegenheiten sind. Aber das ist nicht wahr!“
 
   Kühle, berechnende Unbeugsamkeit nistete sich in seiner Seele ein, als er gedanklich seine Zukunft zu ordnen begann. Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten, angemessen auf diese Eröffnung zu reagieren.
 
   Falsch! Es gab bloß eines, was er tun konnte. Also brachte er es am besten schnellstmöglich hinter sich.
 
   „Ich habe nie ernsthaft erwogen zu heiraten, weil ich in der Seefahrt meine Zukunft sah, und seit dem letzten halben Jahr hatte ich einen noch weitaus überzeugenderen Grund, davon Abstand zu nehmen. Keine Frau hat einen Mann verdient, der keine Kinder zeugen kann.“ Er begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Tja, da dieses Problem nun auf wundersame Weise aus dem Weg geräumt scheint, wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu heiraten.“
 
   Denn darauf hatte sie es offenbar abgesehen – ihn mit einem Kind in die Ehefalle zu locken, vor der er sich angesichts seiner Unfruchtbarkeit sicher wie in Abrahams Schoß gefühlt hatte. Er hatte nicht im Traum mit so viel Hinterhältigkeit gerechnet, mit der sie diesen Trick benutzte, um ihn an sich zu ketten. Dabei war es schon immer die ultimative Waffe der Frau gewesen, den Sieg zu erringen – die Trumpfkarte sozusagen.
 
   Alicia dagegen traf dieser Satz bis ins Mark und ihr stockte der Atem. Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr deutlich, wie sehr ihn die Vorstellung von einer Heirat abstieß. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Mehr noch jagten ihr allerdings das triumphierende Leuchten in seinen Augen und der harte Zug um seinen Mund eisige Schauer über den Rücken. 
 
   „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, entfuhr es ihr gnadenlos.
 
   Sein Kopf flog in die Höhe. Das klang, als gäbe es nichts Schlimmeres für sie, als sich an ihn zu binden! Nahm sie etwa doch Anstoß an seiner Behinderung? Im Bett zumindest hatte sie das nicht gestört. Aber natürlich, sich mit einem Krüppel in der Öffentlichkeit zu zeigen, war etwas vollkommen anderes. Oder hielt sie ihn für einen unpassenden Vater, weil die Gerüchte um seinen Anteil an Matthias’ Tod nach wie vor nicht verstummt waren?
 
   „Ich werde dafür sorgen, dass dieses Kind nicht unter meinen Fehlern zu leiden hat, wenn es das ist, was dir Kopfzerbrechen bereitet.“
 
   Bei seinem selbstgefälligen, geradezu blasierten Tonfall spürte sie, wie Verärgerung in ihr aufflammte. Vollkommen sprachlos konnte sie nichts anderes tun, als den Kopf schütteln.
 
   „Und? Was ist? Ich habe dich gerade gebeten, meine Frau zu werden.“
 
   Sie blickte zu ihm auf. Jetzt wollte sie Blut sehen. Sie war froh, nicht länger Trauer zu fühlen, sondern Wut. Wut auf seinen erbärmlichen Vorschlag, sein eiskalt berechnendes Handeln und darauf, dass ihm hauptsächlich daran gelegen war, sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sie musterte ihn abschätzig, wie er dort breitbeinig und hochnäsig vor ihrem Bett stand, als müsste sie ihm für sein großzügiges Angebot dankbar sein. Sofort fielen ihr mehrere Methoden ein, wie sie sich bei ihm erkenntlich zeigen wollte – in den meisten spielte ein dicker Knüppel eine tragende Rolle.
 
   Dieser Mann war eine Zumutung! Und dieses großspurige Lächeln! Wie sie es hasste! Und diese süßen Grübchen, welche das Lächeln in seine Wangen zauberte und sein Gesicht jünger erscheinen ließ.
 
   Sie liebte ihn!
 
   „Das nennst du jemanden um etwas bitten? Dieses im Befehlston gebellte Todesurteil hältst du für eine Bitte? Muss ich dich daran erinnern, dass du weder im MKR deines Schiffes stehst, noch dass ich einer der Angestellten deines gräflichen Anwesens bin? Mir hast du gar nichts zu sagen. Und deswegen“, sie schluckte hastig, „lehne ich deinen großherzigen Antrag ab.“
 
   „Mach dich nicht lächerlich, Alicia. Das kannst du nicht tun. Immerhin hast du behauptet, es sei mein Kind. Demnach werde ich die Verantwortung dafür übernehmen, wie es von mir erwartet wird.“
 
   „Obwohl ich mich ungeheuer geschmeichelt fühle, dass du dich dazu herablassen willst, mich zu heiraten …“
 
   „Was soll das heißen, ich lasse mich herab? Ich verstehe nicht, wo dein Problem liegt.“
 
   „Das glaube ich dir. Nur hat man immer eine Wahl. Außerdem finde ich, dass es deinem Antrag ein wenig an Begeisterung mangelt. Du willst es nicht wirklich. Es ist nicht im Geringsten dein Wunsch, Ehemann oder Vater zu werden. Und ich bin mir zu schade dafür, der Mühlstein an deinem Hals zu sein.“
 
   Er blickte sie an, wie er es zuvor nie getan hatte. Seine Mundwinkel zuckten und die Augen funkelten zornig. 
 
   „Zum Donnerwetter!“, brauste er auf und Alicia wurde blass. „Mach dich darauf gefasst, dass ich um das kämpfen werde, was ich haben will.“
 
   Damit war also die Schlacht eröffnet. Sie konnte ihn nicht zur Liebe zwingen. Doch genauso gut wusste sie, dass sie es nicht ertragen könnte, seinen Namen zu tragen und sein Kind zu bekommen, ohne zumindest so etwas wie Zuneigung von ihm zu erhalten.
 
   „Du hast mit mir geschlafen, weil du dir sicher warst, es würde keine unliebsamen Folgen nach sich ziehen. Und nun glaubst du, mich heiraten zu müssen, weil sich die Ärzte geirrt haben. Was ist mit deinen Gefühlen?“
 
   „Gefühle? Was soll damit sein? Ich mag dich, das solltest du inzwischen bemerkt haben. Nichtsdestotrotz wirst du mich nicht dazu bringen, etwas zu empfinden, das ich nicht will. Du redest von Liebe?“ Er stieß einen verächtlichen Lacher aus. „Danach solltest du besser nicht bei mir suchen. Mein Titel ist alles, was ich dir und dem Kind geben kann. Ach ja, selbstverständlich auch mein Geld und eine nervige Großfamilie. Es wird euch also an nichts fehlen.“
 
   Sie schloss die Augen, damit er ihre Tränen nicht bemerkte. Er hatte nichts begriffen. Es wird euch an nichts fehlen. Dabei dachte er im Traum nicht daran, ihr das Wichtigste auf dieser Welt zu geben. Das Einzige, was ihr wirklich fehlte, seit ihr Vater sie verlassen hatte.
 
   „Nein, Manuel. Das ist nicht notwendig. Ich werde nicht heiraten, bloß weil ich schwanger bin. Immerhin leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert, schon vergessen? Ich kann mich sehr gut selber versorgen. Mich und ein Kind ebenfalls. Wir sind weder an deinem Namen noch an deinem Geld interessiert.“
 
   „Nun, vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt.“ Er schlenderte durch den Raum und ließ sich auf der Bettkante nieder, um seine Schuhe zuzubinden. „Es ist ganz einfach so, dass ich eine Frau brauche. Ich kann sehr wahrscheinlich nicht mehr zur See fahren, nicht mit diesem Bein, obwohl es schon beweglicher geworden ist und nicht mehr so oft schmerzt, trotzdem werde ich wohl oder übel hierbleiben müssen. Ich bin alt genug zum Heiraten, wenngleich ich mir mit dreißig durchaus noch ein paar vergnügliche Jahre in Freiheit vorgestellt hatte, aber mitunter geht nicht jeder Plan auf. Und“, ein schiefes Grinsen spielte um seinen Mund, „vermutlich warten bereits eine ganze Menge Leute darauf, dass ich meinen Pflichten als Graf nachkomme – allen voran meine mam. Und Damien natürlich, der sicher sein will, endlich die Verantwortung für Sean Garraí los zu sein. Und dessen sicher sein kann er erst dann, wenn ich einen Erben vorweisen kann. Noblesse oblige.“
 
   „Deine Pflichten als Graf, ich verstehe“, murmelte Alicia tonlos vor sich hin. Mehr war es nicht für ihn. Ein notwendiges Übel, dem er sich stellen würde, wenngleich er es nicht wollte. 
 
   Sie rutschte ein Stück zurück, als er sich zu ihr umwandte und erklärte: „So antiquiert es auch klingen mag, es ist einfach so. Als der Erbe von Sean Garraí habe ich die Pflicht, für einen Nachfolger zu sorgen. Das kann ich nun abhaken. Ein Kind, welches innerhalb einer Ehe geboren wird, gilt automatisch als das des Ehemannes. Sollte sich also entgegen deiner Beteuerungen irgendwann herausstellen, dass ich nicht der biologische Vater gewesen sein kann, werde ich dennoch als der Vater in den Papieren geführt. Und dazu musst du meine rechtmäßige Ehefrau werden.“
 
   Er hätte sie ebenso gut schlagen können. Die Enttäuschung über sein mangelndes Vertrauen stand dermaßen deutlich in ihrem Gesicht, dass er sich bis ins Innerste von unsichtbaren Fäden zu ihr hingezogen fühlte. Er streckte die Hand aus, sie indes schüttelte vehement den Kopf und schlug seine Hand zur Seite. Was zur Hölle wollte sie von ihm? Er hatte mit einem Aufschrei der Begeisterung gerechnet, mit ihrer Dankbarkeit, aber nicht mit einer solch offenen Ablehnung.
 
   Alicia versuchte sich derweil einzureden, dass sie für seine Aufrichtigkeit dankbar sein sollte. Wenigstens hatte er sie von allen romantischen Phantasien befreit, ehe sie sich zum Narren machen konnte, weil sie gehofft hatte, er würde sie lieben.
 
   „Schön, dass immerhin du einen Vorteil aus einer Vernunftehe ziehen würdest“, sagte sie.
 
   „Wenn du von unserer Verbindung mehr erwartest, dann bedauere ich das. Ich kann dir nichts von Liebe erzählen, wie du es dir möglicherweise wünschst. Es wäre eine Lüge.“
 
   Sie sprang aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenmantel. Er machte sich nicht einmal die Mühe, über Zuneigung zu reden. Beinahe hätte sie ihn für seine Ehrlichkeit bewundert, so grausam sie in diesem Moment auch sein mochte. Dabei hatte sie doch damit gerechnet, versuchte sie sich einzureden, dieser gequält vorgebrachte Antrag indes war schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte.
 
   „Ich höre immer nur: ‚ich, ich, ich’ aus deinem Mund. Interessiert dich meine Meinung überhaupt nicht?“
 
   „Natürlich interessiert sie mich. Ich wüsste jedoch nicht, was du gegen eine Heirat einwenden könntest. Es ist ohne Frage das Beste für dich und das Baby. Wir passen recht gut zusammen und wir mögen uns. Zumindest die meiste Zeit. Deswegen habe ich keine Zweifel, dass wir uns irgendwann aneinander gewöhnen werden. Da ich nun hierbleiben und mitarbeiten werde, wird Sean Garraí bald genug Gewinn abwerfen, um noch zwei weitere Bewohner zu ernähren.“
 
   Hieß es nicht immer, die Iren seien Poeten? Von ihren Zungen würden die Worte wie Honig fließen? Süß und betörend? Sämtliche Frauen würden sie mit ihren Reden mühelos um den Finger wickeln können? Aber das galt natürlich nicht für Manuel Adrian Patrick Clausing, den Count of Oldfield. Seine Lordschaft war ganz anders als die anderen. Für ihn galten eigene Maßstäbe. Und was kümmerten ihn andere Menschen und deren Gefühle? Es war unerträglich, wie wütend er sie machte. Dieser Trottel stapfte wie ein Elefant durch ihr Herz und erwartete, dass danach noch etwas davon übrig blieb!
 
   „An bhfuil tú ag éisteacht?“, stieß sie barsch hervor. „Hast du auch bloß ein einziges Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe? Ich würde im Traum nicht daran denken, mich einem Mann als Ehefrau aufzudrängen, der mich in Wirklichkeit gar nicht will. Denn weißt du, ich bin ganz gut zurechtgekommen, bevor du hier aufgetaucht bist, und ich habe nicht vor …“
 
   „Da warst du auch noch nicht schwanger“, polterte er ungehalten. „Wie willst du mit einem Kind zurechtkommen?“
 
   „Sei versichert, ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen. Und auch auf ein Baby.“ 
 
   Sie durchquerte den Raum und streckte die Hand nach der Türklinke aus. Manuel indes war so schnell bei ihr, dass sie nicht angemessen reagieren konnte, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an die Wand gedrückt. Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke über ihrem Kopf zusammen, die andere ließ er von ihrer Wange hinab zu ihrer Brust gleiten. Seine Augen waren fast schwarz vor Verlangen. 
 
   „Und was ist mit diesem Verrückten, der auf dich losgegangen ist? War das nicht das beste Beispiel dafür, wie gut du auf dich aufpassen kannst? Bravo! Siehst du nicht selber, dass du jemanden brauchst, der sich um dich kümmert?“
 
   „Ich brauche niemanden!“
 
   „All that blarney!“
 
   Sie blickte ihm fest in die Augen und hob mit einem Ruck ihr Knie. Er zuckte zusammen und wappnete sich mit aufeinander gepressten Lippen gegen das Unheil, welches ihm jetzt blühte. Doch Alicia hielt inne, bevor sie Schaden anrichten konnte.
 
   Sie beobachtete, wie er schluckte und langsam die angehaltene Luft ausstieß. Er rührte sich keinen Millimeter von der Stelle, denn ihm war bewusst, dass sie ihr Knie nur kurz hochziehen musste, damit er zu Boden ging und unwiderruflichen Schaden nahm. Und sie würde es bei der nächsten unbedachten Äußerung ohne jeden Zweifel tun.
 
   „D-deine … Selbstbeherrschung ist lobenswert. Wirklich. Trotzdem … würde es dir viel ausmachen, dein … dein Knie wieder herunterzunehmen?“
 
   „Reicht eine Demonstration aus oder willst du weitere Kostproben?“
 
   „Oh, ich … glaube nicht, dass das erforderlich sein wird. Es war … völlig ausreichend. Ganz bestimmt.“ Er lächelte dünn und seine Augen schielten nach unten. „Dein Knie. Es ist … sehr effektiv und macht mich … nervös.“
 
   „Schön. Ganz genauso war es gedacht. Und nun geh mir aus dem Weg, ehe ich es mir anders überlege und dafür sorge, dass deine tollen Ärzte doch noch Recht behalten.“
 
   „Schon gut. Du hast mich überzeugt. Du kannst also auf dich allein aufpassen. Mit einem spitzen Knie an einer derart empfindlichen Stelle wäre es auch ziemlich blöd, dir zu widersprechen.“ Es gab nun einmal Dinge, die ein Mann lieber nicht riskierte.
 
   „Sieh an, was für ein kluger Kerl du sein kannst. Ich empfehle dir, öfter von deinem Hirn Gebrauch zu machen.“
 
    
 
   War es ein Fehler gewesen, seinen Antrag abzulehnen? In den drei Tagen, die seitdem vergangen waren, hatte sie sich diese Frage mindestens eine Million Mal gestellt. Immer wieder war sie in Gedanken jedes Wort ihres Gesprächs durchgegangen und hatte sich seine Miene und seinen Tonfall in Erinnerung gerufen. Und trotzdem keine befriedigende Antwort auf diese Frage gefunden.
 
   Mit einem Heiratsantrag hatte sie rechnen müssen, dachte sie niedergeschlagen, während sie über ihren Aufzeichnungen saß und zu arbeiten versuchte. Sein Ehrgefühl verlangte zweifellos diese noble Geste von ihm, nachdem sie sein Kind erwartete. Und deswegen betrachtete er es als seine Pflicht, sie zu heiraten. Möglicherweise wollte er nur sein schlechtes Gewissen beruhigen. Und wenn er es jemals bereuen sollte, so würde er das nie zeigen. Denn so musste sich ein Clausing verhalten. Doch eine Entscheidung, die ihm – von welcher Seite und auf welche Weise auch immer – aufgezwungen wurde, würde ihn vergiften.
 
   Er wollte sie heiraten. Der Märchenprinz bot ihr – ausgerechnet ihr! – seinen Namen, seinen Schutz und einen Platz in seinem gräflichen Zuhause an. Es war der Traum einer jeden jungen Frau, der mit seinem Antrag in Erfüllung gehen würde.
 
   Nichtsdestotrotz fühlte sich Alicia, als wäre sie auf dem Weg zum Schafott.
 
   Eine Heirat. Aufgrund ihres Glaubens nahm sie eine solche Bindung sehr ernst. Für sie war die Ehe ein Schritt, den man nicht einfach mal so ging, weil es gerade passte oder irgendjemand darauf wartete. Wenn man feststellte, dass man die falsche Richtung eingeschlagen hatte, konnte man nicht einfach kehrtmachen und woandershin laufen. Nach ihren eigenen Wertvorstellungen war die Ehe ein Bund, den man für alle Zeiten einging.
 
   So weit war sie indes längst nicht. Sie wollte sicher sein, dass ihrer Verbindung Dauerhaftigkeit beschieden sein würde. Sie wollte davon überzeugt sein, dass der Mann, dem sie ihr Jawort gab, sie aufrichtig liebte. Sie selber und nicht allein den Erben, den sie bekam und er für den Fortbestand seiner Linie brauchte.
 
   Manuel hatte bisher nichts getan, um sie von seinen Gefühlen für sie zu überzeugen. Er war unberechenbar. Und deswegen nicht der Mann, den sie haben wollte. Sie brauchte Ordnung, Frieden und Sicherheit, all das, was sie als Kind nicht hatte und deswegen höher schätzte als sämtliches Geld.
 
   Sie malte sich aus, wie sich die Götter im Himmel gerade köstlich amüsierten über den neuerlichen Streich, den sie zwei Erdlingen spielten, und das lenkte sie davon ab, dass ihr Plan, zurück nach Frankreich zu fahren, ehe man ihre Schwangerschaft bemerkte, nun nicht mehr aufging. Es war nichts als geistiges Pirouettendrehen, aber es half ihr zumindest für einen Moment.
 
    
 
   


 
   
  
 



37. Kapitel
 
    
 
   „Wir müssen miteinander reden.“
 
   Alicia blickte nur kurz von ihrem Buch auf, um zu sehen, mit wem Manuel sprach. 
 
   Aha, mit ihr.
 
   „In Ruhe. Nicht hier.“ Er blickte über die Schulter, wo er seine Familie wusste, die, wie’s der Zufall so wollte, stets dann mucksmäuschenstill wurde, wenn er sich mit Alicia unterhalten wollte.
 
   Wortlos legte sie das Buch beiseite und stand auf. Ebenso wortlos nahm sie den Korb, der neben der Tür stand, und verließ das Zimmer in Richtung Garten. Draußen reichte sie ihm den Korb, suchte die Sträucher nach reifen Tomaten ab und hielt Manuel die schönsten Exemplare entgegen, die er achtlos hinein plumpsen ließ. 
 
   „Also, ich höre.“
 
   „Es tut mir leid, wie sich diese Sache entwickelt hat. Deswegen wollte ich dir sagen …“
 
   „Dass du dir wünschst, wir wären uns nie begegnet“, unterbrach sie ihn tonlos. „Das weiß ich bereits. Ich wünsche mir das ebenfalls.“
 
   „Nein!“, protestierte er heftig. „Das meine ich doch gar nicht! Ist dir die Vorstellung, mich zu heiraten, denn wirklich so zuwider? Du hast behauptet, dass es keinen anderen gibt, mit dem du …“
 
   „Das stimmt“, erwiderte sie gleichmütig. „Aber es gibt eine andere Frau, an die du denkst.“
 
   „Emilia spielt keine Rolle. Ich habe dir erzählt, dass die Suche nach den Schiffbrüchigen ergebnislos abgebrochen wurde und die Wahrscheinlichkeit, Emilia könnte überlebt haben, gegen Null geht. Außerdem hatte ich nie beabsichtigt, sie zu heiraten.“
 
   „Und was ist mit dem Skandal, den du verursachst, indem du ein gewöhnliches Mädchen unter merkwürdigen Umständen zu deiner Ehefrau nimmst?“
 
   Zu ihrer Überraschung lachte er. „Zweifellos wird jeder annehmen, dass wir aus Liebe heiraten.“
 
   „Ja, lustig, nicht wahr? Sehr lustig sogar!“ Sie bedachte ihn mit ihrem Queen-Victoria-Blick, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie ganz und gar nicht amüsiert war. „Zum Glück wissen wir es besser.“
 
   Manuel griff nach Alicias Hand, als sie ihm die nächste Tomate reichte, und ließ sie selbst dann nicht los, als sie sich ihm entziehen wollte. „Ich weiß, was du für mich empfindest, und eine Heirat ist das Beste, was dir passieren kann. Du wärst nicht mehr darauf angewiesen zu arbeiten, um das Kind und dich zu versorgen. Du kannst alles von mir haben, was du brauchst. Und für mich wird es allmählich Zeit, dass ich heirate. Verstehst du denn nicht? Wir werden beide von der Ehe profitieren.“
 
   Jetzt fehlten ihr die Worte. Oder genauer gesagt höfliche Worte. Ihr kam schon einiges in den Sinn, was sie gern erwidert hätte, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass Gott sie dann tot umfallen lassen würde. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie ihn sagen hörte, und resümierte: „Eine Heirat kommt dir also gelegen?“
 
   Gedankenverloren neigte er den Kopf. „Wenn du es so ausdrücken willst, ja.“
 
   Erwartete er von ihr, dass sie mit einem Lächeln die Arme nach ihm ausstreckte? Dass sie ihren Stolz opferte und ihm dafür dankte, dass er sie zu seiner Frau machen wollte?
 
   „Wunderbar!“, erklärte sie, entriss ihm ihre Hand und ballte sie zur Faust, mit der sie vor ihm herumfuchtelte.
 
   „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Jetzt lässt du mich schon beinahe eine Woche zappeln. Wie lange willst du noch sauer auf mich sein?“
 
   „Das kann ich nicht sagen. Doch sobald ich es weiß, gebe ich dir Bescheid.“
 
   „Alicia, ich glaube nicht, dass ich es noch länger für mich behalten kann. Wann endlich wollen wir es meiner Familie sagen?“
 
   „Dass ich schwanger bin, werde ich ihnen erzählen, wenn ich es für richtig halte.“
 
   „Dass du mein Kind bekommst, sollten sie von mir erfahren, meinst du nicht auch?“ 
 
   Sie stieß einen angewiderten Seufzer aus. Na gut, er wollte also weiterhin das Arschloch spielen. „Dann gibt es wohl nichts weiter zu bereden.“
 
   „Es ist unser Kind. Und wir beide werden heiraten, demnach werden wir es ihnen gemeinsam sagen.“
 
   „Und selbstverständlich dann, wenn es dir in den Kram passt. Allerdings kann ich mich nicht erinnern, deinen Antrag angenommen zu haben.“
 
   Er fluchte leise. Was sollte er denn noch tun, damit sie ihren Widerstand gegen seine Pläne aufgab? Es war nur vernünftig, wenn sie das Beste aus dieser verfahrenen Situation machten. Er spürte, wie die Ungeduld in ihm überzukochen drohte.
 
   „Alicia, warum stellst du dich dermaßen bockbeinig? Du hattest jetzt lange genug Zeit, darüber nachzudenken. Sich gegen die einzig vernünftige Lösung dieses Problems zu stellen, ist … ist einfach dumm.“ Er hielt diese Bemerkung für angemessen, vielleicht etwas überheblich, aber schließlich ging es um sein Kind.
 
   Alicia dagegen war augenscheinlich anderer Meinung. Zu seiner großen Überraschung riss sie ihm mit einem heftigen Ruck den Korb aus der Hand und bereits einen Wimpernschlag später lag er auf der Erde, niedergestreckt von einem ziemlich bemerkenswerten Haken.
 
   „Wage es nie – nie wieder, hörst du – mich dumm zu nennen!“
 
   Er rieb sich benommen das Kinn und kam ächzend auf die Füße. „Großer Gott, ich hatte vergessen …“
 
   „Das scheint mir auch so. Ich hatte dich gewarnt, aber eine Demonstration hat dir offenbar nicht gereicht. Ich hielt dich für klüger.“
 
   „Alicia, es ist bloß zu deinem Besten, wenn wir heiraten“, wandte er kleinlaut ein. Er konnte sich nicht kampflos geschlagen geben.
 
   „Halten wir also fest: Ich bekomme dein Kind und du willst mich heiraten. Da drängt sich mir sofort eine Frage auf. Nur mal so, aus morbider Neugier: Heißt das, du hast dich in der Zwischenzeit dafür entschieden, für immer Deutschland und der Seefahrt den Rücken zu kehren? Dann hast du deine Kündigung bei der Reederei vermutlich bereits eingereicht.“
 
   Er begann zu blinzeln. „Ob ich …“
 
   „Und du hast deinen Haushalt in Rostock aufgelöst, weil du selbstverständlich zu mir nach Fontenay-aux-Roses ziehen wirst?“
 
   Beim Anblick seines unvermittelt kreidigen Gesichts musste sie sich auf die Unterlippe beißen, um nicht lauthals zu lachen.
 
   „Deinem Gesichtsausdruck zufolge wusstest du nicht, dass ich dort lebe. Du wirst bestimmt mein Bestreben nachvollziehen können, mein Kind in Frankreich aufwachsen zu lassen. Es ist zwar ganz hübsch hier in Irland und während meines Urlaubs genieße ich diese Ruhe und Einsamkeit sogar, weil sie quasi einen Gegenpol zu der Abwechslung bilden, die Paris mit seinen Theatern und Museen, Cafés und Galerien zu bieten hat, trotzdem geht doch nichts über die französische Lebensart.“
 
   Unter großen Mühen klappte er seinen Unterkiefer wieder hoch. „Ali …“
 
   „Und da ist dann selbstverständlich noch meine Arbeit, die ich nicht aufgeben werde, bloß weil ich schwanger bin. Ich leite seit einigen Jahren ein wissenschaftliches Projekt, dessen Komplexität und substantielle Konzeption einen kurzfristigen Wechsel nicht zulassen. Außerdem, stell dir vor, wie meine Kollegen und Freunde reagieren, wenn ich ihnen eröffnen würde, dass ich das Hausmütterchen zu spielen gedenke. Puh!“ Sie schüttelte sich angewidert. „Wo sie mich doch immer für meine Unabhängigkeit bewundert und noch viel öfter darum beneidet haben. Ich will wirklich unter keinen Umständen auf meine Freiheit verzichten.“
 
   Erschüttert wich er vor ihr zurück. „Ich kann unmöglich hier weg.“
 
   „Du warst zehn Jahre weg von Killenymore. Du hasst das Landleben. Also verzichte offiziell auf dein Erbe und komm mit mir nach Frankreich. Schließlich muss sich jemand um die Erziehung des Kindes kümmern.“
 
   Inzwischen sah er aus, als würde er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Alicias Stimmung hob sich merklich.
 
   „Großer Gott, Alicia, weißt du, was du da von mir verlangst? Warst nicht sogar du es, die mir lang und breit erklärt hat, wie sehr Damien es verabscheut, den Hausherrn spielen zu müssen? Inzwischen bin ich soweit, mich dieser Verantwortung zu stellen, und da kommst du daher und erwartest, dass ich mit dir nach Frankreich gehe, um Babysitter zu spielen? Was für Spielchen treibst du eigentlich? Was zur Hölle willst du von mir?“
 
   „Manuel.“ Sie trat dicht vor ihn, setzte eine mitfühlende Miene auf und tätschelte leicht seine Wange. „Ich habe es dir bereits einige Male zu verdeutlichen versucht, für dich allerdings wiederhole ich mich gerne, da dir das Verstehen offenbar schwerfällt: Ich will gar nichts von dir, denn was du mir gegeben hast, reicht vollauf. Und das solltest du endlich akzeptieren.“
 
   „Nein! Nein, halt, so geht das nicht. Ich … ich werde eine Lösung finden. Gib mir etwas Zeit. Mir wird was einfallen. Vertrau mir.“
 
   Eine törichte Forderung, das wusste er, noch bevor er sie ausgesprochen hatte. Wie sollte sie ihm vertrauen, nachdem er sich mit schöner Regelmäßigkeit unfähig gezeigt hatte, ihr zuzuhören, ohne sie seinen Zorn spüren zu lassen?
 
   Alicia sammelte ein paar der Tomaten auf, die bei ihrem Boxhieb aus dem Korb gefallen waren und die sie noch nicht zertrampelt hatten. Dann legte sie zwei Salatgurken dazu und wandte sich zum Gehen.
 
   „Und wie soll es jetzt weitergehen? Ich habe das Gefühl, als wären wir nicht einen Schritt vorangekommen.“
 
   Sie wendete ihren Kopf und nahm zu ihrer Freude einen seltenen Ausdruck nackter Panik in seinen Zügen wahr.
 
   „Manuel, ich brauche keinen Mann, der so rücksichtslos und egozentrisch ist wie du, für den einzig und allein zählt, was er will und braucht. Du legst fest, du bestimmst, du erwartest, du denkst. Ich etwa nicht? Ob du es glaubst oder nicht, ich habe auch ein Leben. Ich hatte eins, bevor du kamst, und ich werde es wieder haben – zugegeben in etwas abgewandelter Form –, wenn ich nach Fontenay zurückkehre. Wenn ich mit jemandem zusammenlebe, dann muss ich mich auf ihn verlassen können und zwar hundertprozentig. Dann will ich wissen, worauf ich mich mit ihm einlasse, wie er tickt, was er vom Leben erwartet. Ich will wissen, ob er mich oder bloß das Kind will, das in mir wächst. Weil er schließlich einen Erben braucht.“
 
   Wieder bedachte er sie mit einem Blick, der ausdrückte, sie gehörte zum Schutz ihrer Umwelt eingesperrt. Seine Augen blitzten vor Wut. 
 
   „Du nennst mich … rücksichtslos und egozentrisch, ja? Wenn du ein Mann wärst, wenn mich ein Mann derart beleidigt hätte, würde ich …“ Er packte sie an den Oberarmen und zog sie dichter zu sich. „Ich muss schon sagen, deine Meinung von mir ist äußerst erfreulich.“
 
   Sein Ton ließ sie zusammenzucken, dennoch wich sie seinem Blick nicht aus, während sie seine Hände abstreifte.
 
   Bohrende Kopfschmerzen meldeten sich hinter seiner Stirn. Diesen Kampf, diesen Krieg, in dem es darum ging, die eigenen Bedürfnisse mit denen eines anderen Menschen abzustimmen, war er nicht gewohnt. Bislang hatte er ausschließlich an sich gedacht. Es war schwer, mit dieser Gewohnheit zu brechen und auf die Schnelle Entscheidungen zu treffen, vernünftige Entscheidungen, die sein und Alicias weiteres Leben betrafen und die auch Alicia akzeptieren könnte. Er brauchte Zeit!
 
   Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie und fragte sich, ob es ihr vielleicht genauso erging. Fakt war, dass er für sie beide bestimmt hatte, dass sie heiraten würden. Er hatte sie weder gefragt, noch hatte er ihr Gelegenheit gegeben, gemeinsam alles Für und Wider abzuwägen, sondern war einfach davon ausgegangen, dass sie ihm vor Dankbarkeit die Füße küssen oder sich ihm zumindest vor Freude an den Hals werfen würde. Oder so ähnlich. Mit einer solch offenen Ablehnung hatte er dagegen nicht im Geringsten gerechnet.
 
   Grundgütiger, musste denn alles dermaßen kompliziert sein?!
 
   Er will sich ein Hintertürchen offenhalten, erkannte sie. Für den Fall der Fälle. Man konnte ja nie wissen, ob sich nicht noch etwas Besseres finden ließ, mit welchem Glücksgriff ihn das Schicksal in seiner Zukunft überraschen würde. Wie naiv sie war! Hatte sie geglaubt, er würde auf ein Knie sinken und ihr seine unsterbliche Liebe gestehen? Hatte sie angenommen, er würde sich geehrt fühlen, wenn sie einwilligte, seine Frau zu werden? Dabei wusste sie doch, wie wenig er sich aus einer Ehe machte. Seine Liebe galt der Seefahrt. Sie hatte ihn im Fitnessraum trainieren sehen. Jeden Tag verschwand er für mindestens zwei Stunden im Keller, um dann vollkommen ausgepumpt in sein Zimmer zu schleichen. Voller Stolz hatte er ihr erzählt, dass sein Knie fast wieder so belastbar war wie vor dem Unfall. Was sollte er mit einer Ehefrau anfangen, wenn sein gesamtes Handeln und Hoffen darauf hinauslief, wieder auf ein Schiff aufzusteigen und zur See zu fahren?
 
   „Ich werde deinen Heiratsantrag zum jetzigen Zeitpunkt nicht annehmen. Wenn du dir noch einmal alles durch den Kopf hast gehen lassen und mir Lösungsvorschläge unterbreitest, über die wir gleichberechtigt diskutieren können, werden wir weitersehen. Wir müssen nichts überstürzen, um dann zu bereuen, was wir getan haben.“
 
   „Stell dir bloß das Gerede vor …“
 
   „Du! Ausgerechnet du tust, als würdest du einen Pfifferling auf das Gerede der Leute geben! Soll ich dich daran erinnern, wie schäbig du Matthias jahrelang behandelt hast, ohne dich im Geringsten um die Meinungen deiner Familie und Freunde zu kümmern? Jeden Ratschlag hast du wie ein trotziges Kind in den Wind geschlagen und damit Susanne das Leben unnötig schwer gemacht.“
 
   „Wird mir das bis an meine Lebensende anhängen? Das war etwas vollkommen anderes!“
 
   „Aber selbstverständlich! Weil du es getan hast, wie? Mister Großkotz Clausing, du bist ungerecht und außerdem das überheblichste, rücksichtsloseste und … du … du Chauvinist!“
 
   „Und wenn schon. Wir bekommen eben nicht immer, was wir uns wünschen“, winkte er selbstgefällig ab. „Ich jedenfalls werde nicht zulassen, dass man mit Fingern auf mein Kind zeigt, weil du so unverantwortlich … Schlage mich ja nicht wieder!“, warnte er mit einem drohenden Blick auf ihre Hand.
 
   Ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen wäre, hatte sie diese erneut zur Faust geballt. Alicia zuckte schnippisch mit der Schulter.
 
   „Mein Urlaub ist bald zu Ende. Wenn wir uns bis dahin bloß etwas Mühe geben, muss niemand in Killenymore erfahren, dass ich schwanger bin. Also wird auch kein Gerede aufkommen, um das du dir Gedanken machen müsstest. Und jetzt lass mich alleine.“
 
    
 
   Sie blinzelte zu dem Radiowecker auf dem Nachttisch und erschrak. Beinahe zehn! Ganz langsam richtete sie sich auf und stellte vorsichtig die Füße auf den Teppich.
 
   Wenn sie noch immer Zweifel gehabt hätte, konnte sie spätestens seit heute Morgen sicher sein, dass sie ein Kind erwartete. Nach einer halben Stunde, die sie würgend vor dem Toilettenbecken zugebracht hatte, war sie völlig erschöpft zurück ins Bett gekrochen und hatte bis eben noch einmal tief und fest geschlafen. Nichtsdestotrotz fühlte sie sich schrecklich und ein Blick in den Badspiegel sagte ihr mehr, als sie jemals über schwangerschaftsbedingte Morgenübelkeit wissen wollte.
 
   Während sie unter der Dusche die Müdigkeit aus ihrem Körper vertrieb, rang sie mit sich, ob sie mit Lisa reden sollte. Es machte keinen Sinn, damit zu warten, da es bei ihrem momentanen Aussehen ohnehin nicht lange dauern würde, dass eine der Frauen von alleine hinter ihr Geheimnis kam.
 
   Nach dem zweiten Klopfen an die Wohnung von Damien und Lisa wurde geöffnet und Damien steckte seinen zerzausten Kopf durch die Tür. Sein Oberkörper war nackt und die Hose hing ihm gefährlich tief auf den Hüften, weil er vergessen hatte, den Knopf zu schließen.
 
   „Alicia?“ Er grinste sie fröhlich an. „Hi.“
 
   „Ich wollte eigentlich … zu Lisa. Guten Morgen, Damien, tut mir leid, ist nicht so wichtig … Wir sehen uns später.“
 
   „Nein, warte. Kein Problem, ich sage ihr Bescheid. Sie wird gleich kommen.“ 
 
   Er verschwand und albernes Lachen drang aus dem Zimmer zu Alicia. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie Manuel noch nie auf eine derart unbekümmerte Weise hatte lachen hören. Im Gegensatz zu seinen beiden Brüdern nahm er das Leben viel zu ernst und gestattete sich nur selten ein Vergnügen ausschließlich um seiner selbst willen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als hätte er sich diese Humorlosigkeit als Buße auferlegt für die Jahre, die er in relativer Unbekümmertheit auf See verbracht hatte.
 
   „Guten Morgen, Große.“ Lisa befand sich in einem ähnlich ramponierten Zustand wie ihr Gatte und strahlte mindestens wie er vor Glückseligkeit, als sie ihren Kopf durch die Tür steckte und Alicia grüßte. „Ich weiß, ich weiß, es ist schon ziemlich spät am Tag und ich könnte es auf den Murkel schieben“, sie deutete auf ihren Bauch, „dass ich in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen habe, aber das würdest du mir jetzt vermutlich nicht mehr abnehmen. Hast du mit dem Frühstück auf mich gewartet?“ Sie hielt kurz inne und musterte Alicia mit zusammengekniffenen Augen. „He! Was gibt’s? Irgendwas is’ doch.“
 
   „Ich war ebenfalls nicht frühstücken, weil ich nämlich den ganzen Morgen … über der Kloschüssel gehangen habe. Könntest du mir vielleicht mit deinen Tabletten gegen morgendliche Übelkeit aushelfen?“
 
   Lisas Augen weiteten sich. „Nein! Grundgütiger, soll das heißen …“
 
   Sie flog ihrer Freundin regelrecht an den Hals und umarmte sie derart stürmisch, dass Alicia beinahe das Gleichgewicht verlor.
 
   „Also, das musst du mir ganz genau erzählen. Bin gleich soweit. Treffen wir uns … Um ehrlich zu sein, könnte ich schon was zu essen vertragen.“
 
   „Ich inzwischen auch. Dann sehen wir uns also in der Küche.“
 
   Wenig später kam Lisa durch die Tür gefegt, ließ sich ächzend auf einen Stuhl sinken und schob eine Tablettenschachtel über den Tisch. Alicia, einen Teller mit einem unangetasteten Toast vor sich und vorsichtig an einer Tasse Kräutertee nippend, legte mit einem verlegenen Lächeln ihre Hand darauf.
 
   „So, lass hören.“
 
   „Nun ja … ja, es hat geklappt. Es ist passiert“, verbesserte sie sich.
 
   „Einfach so?“
 
   „Wie sonst? Du solltest eigentlich am besten wissen, wie das geht. Es war nicht geplant. Um Gottes Willen, bloß das nicht! Aber manchmal … tja, einfach so.“
 
   „Willst du es? Was sagt Manuel dazu? Oder ist es …“
 
   „Von Manuel.“
 
   „Mmmh. Kann es sein, dass du mir eine ganze Menge zu erzählen hast?“
 
   „Besser dir als Susanne. Bitte, Lisa, du musst mir versprechen, ihr noch nichts zu verraten. Manuel will es seiner Familie selber verkünden und ich will ihm da nicht dazwischenfunken. Nicht auch noch darein.“
 
   „Du weißt selber, wie schnell sich solch frohe Kunde herumspricht, auch ohne dass ich nachhelfe. Und Suse ist nicht mit Blindheit geschlagen, schließlich war sie selber oft genug schwanger.“
 
   „Bitte!“
 
   „Na schön. Also, was sagt Manuel?“
 
   „Er will mich heiraten. Und ich werde selbstverständlich meine Arbeit und Fontenay aufgeben, um hier zu leben.“
 
   „Er hat dir einen Heiratsantrag gemacht?“
 
   „Ha!“ Kürzer und prägnanter hätte vermutlich keine Antwort ausfallen können. „Also wirklich, Lisa, wie könnte ich von ihm verlangen, seine kostbare Zeit mit langem Fragen und albernen Anträgen zu verplempern? Seiner Meinung nach ist das, was er sich da ausgedacht hat, das Vernünftigste für alle. Wozu also noch darüber reden?“
 
   „Er hat einfach über deinen Kopf hinweg entschieden.“
 
   „Genau. Als wäre ich ein unmündiges, dummes Kind!“
 
   „Dieser Holzkopf! Erwartet er ernsthaft, du würdest alles stehen und liegen lassen und tun, was er will? Kennt er dich so wenig?“
 
   „Offensichtlich. Wie gut wir uns kennen oder was wir füreinander empfinden, spielt in seinen Augen ohnehin keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist die Tatsache, dass er Vater wird. Und deswegen kann er selbstverständlich erwarten, dass ich tue, was er will“, erwiderte Alicia mit einem leichten Anflug von Sarkasmus. „Immerhin ist er der Graf, der einen Erben für dieses Land braucht. Das sollte wohl Vorrang vor meinem kleinlichen Wunsch nach Mitbestimmung und Selbständigkeit haben.“
 
   „Demnach hat er sich in seine neue Rolle gefunden.“
 
   „Er spielt die Rolle des geborenen Herrschers, der sich seiner Verantwortung sehr wohl bewusst ist, als wäre sie ihm auf den Leib geschneidert. Wo kämen wir denn hin, wenn wir alle selbst über unser Leben bestimmen oder unsere eigenen Entscheidungen treffen würden, wo wir doch den allwissenden Count of Oldfield haben?“
 
   Alicia schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein und schob ihren Teller mit dem angeknabberten Toast von sich. Schneller, als erwartet, war ihr wieder der Appetit vergangen.
 
   „Wenn ihr von Manuel redet, gebe ich euch gerne Recht. Er hat in der Tat die unschöne Eigenschaft, Leute nach seinem Ermessen herumzukommandieren. Liegt wohl an seinem Offizierspatent“, ließ Damien verlauten, als er das Frühstückszimmer betrat. „Es ist jetzt also offiziell?“
 
   „Was?“
 
   „Was wohl?“, konterte Damien ungeduldig und heftete seinen Blick auf Alicias Bauch.
 
   „Du weißt es schon? Und wieso erfahre ich erst heute davon?“, echauffierte sich Lisa mit vollem Mund. „Mir als deiner Frau hättest du es ja wohl sagen können.“
 
   „Manuel war bei mir, um meinen Rat einzuholen. Der Junge hat ein paar ziemlich verquere Ideen, wie’s scheint.“ Er beugte sich über Alicia und gab ihr einen Kuss. „Und dir meine besten Wünsche für viel Glück und vor allem stahlharte Nerven. Als sein Bruder weiß ich so gut wie kein anderer, dass er immer seinen Willen bekommt. Trotzdem sollten wir nicht übermäßig streng mit ihm sein. Reden zu schwingen, ist genauso wenig sein Ding, wie es für unseren Vater war. Und wenn er über uns bestimmt, tut er das nur, weil er weiß, was das Beste für uns ist. Und jetzt für sein Kind.“ Damien strahlte über alle vier Backen. „Cool! Manuel wird Vater! Wie sind heute die gekochten Eier?“
 
   „Frisch gelegt von der Braunen, die du neulich gekauft hast, und warm gehalten und …“ Lisa rollte die Augen und verteilte einen großzügigen Klecks Marmelade auf einer Scheibe Käse. „Probier sie einfach.“
 
   „Dich interessiert einzig, endlich aus dem Schneider zu sein, was?“, schmollte Alicia.
 
   „Ich habe das Glück, lediglich der Zweitgeborene zu sein, die Reserve quasi. Bin gänzlich ungeeignet als taoiseach.“ Selig seufzend ließ sich Damien mit seinem reichlich gefüllten Teller auf den Stuhl neben seine Frau sinken. „Die Liebe zu meiner Familie ist mir allemal wichtiger als ein Adelstitel. Diese ganze Verantwortung für Mann und Maus ist mir schon mächtig auf den Sack gegangen.“ Er verzog gequält das Gesicht, als ihn der spitze Ellenbogen seiner Frau in die Seite traf.
 
   „Apropos Liebe. Das muss ich euch unbedingt erzählen. Könnt ihr euch vorstellen, was euer toller Häuptling gesagt hat?“ Wütend schwenkte Alicia ihren Teelöffel durch die Luft. „Wisst ihr, was er gesagt hat?“
 
   „Wie du dich sicherlich erinnern kannst, waren wir bei diesem Gespräch nicht anwesend.“
 
   „Obwohl es bestimmt interessant gewesen wäre.“ 
 
   „Ich sollte bloß nicht nach Liebe bei ihm suchen. Sein Titel, sein Geld und eine nervige Großfamilie wären alles, was er mir bieten könnte. Aber: Es wird euch an nichts fehlen“, zitierte sie Manuel mit einer perfekten Imitation seines leichten irischen Tonfalls.
 
   „So ein unsensibles Trampeltier! Bist du überzeugt, dass er wirklich dein Bruder ist?“
 
   Alicia drehte sich alarmiert zur Tür um, als Lisa urplötzlich das Thema wechselte. „Es geht doch nichts über zwei schnuckelige Männer zum Frühstück. Hat der mit der düsteren Miene unserer lieben Freundin den blauen Fleck an seinem Kinn zu verdanken?“
 
   Alicia zog die Schultern hoch, grinste allerdings gleichzeitig über das ganze Gesicht vor Zufriedenheit.
 
   An Manuels Miene war unschwer abzulesen, wie wenig es ihm behagte, zum Gesprächsthema geworden zu sein. „Falls ihr vorhabt, euch länger auf meine Kosten zu amüsieren, komme ich besser später wieder“, blaffte er verärgert.
 
   „Tja, so ist das nun mal, wenn man sich mit einer Frau wie Alicia einlässt. Ich habe dich gewarnt, Bruderherz.“
 
   „Wie sagt ihr Deutschen doch so schön? Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht sorgen.“
 
   „Darum kümmern wir uns schon, zuvorkommend und hilfsbereit, wie wir sind.“
 
   „Wo geht eigentlich der Rest dieser Familie auf? Wollten wir heute nicht im Nolan’s zu Mittag essen?“
 
   „Mam hat versprochen, die Kinder den Vormittag über außer Haus zu beschäftigen, bis wir uns unten im Dorf treffen. Angesichts dieser genialen Idee habe ich selbstverständlich nicht weiter gefragt, was sie vorhat.“
 
   „Sondern – tata! – die Gelegenheit ergriffen.“ Alicia nickte wissend. „Deswegen also …“
 
   „Wart ’s ab, Große, wart ’s ab.“
 
   Eine Weile aßen sie schweigend, sogar Alicia zog ihren Teller wieder zu sich heran und mümmelte an ihrer pappigen Toastscheibe, bis es wie aus heiterem Himmel aus ihr herausplatzte: „Soll ich euch verraten, wonach es mich gerade jetzt gelüstet?“
 
   „Abgesehen von Manuel?“, raunte Lisa ihr zu.
 
   „Pah! Total falsche Kategorie.“
 
   „Also nicht Tier. Dann vielleicht …“
 
   Damien verdrehte die Augen und barmte: „Schwangere! Und nun gleich zwei davon! Jetzt wird es aus Rücksicht auf euch beide jeden Morgen Rollmops mit Marmeladenbrot und saure Gurken auf Schokolade für uns alle geben.“
 
   „Auch falsch. Wenn ich wieder zu Hause bin“, meinte Alicia mit selbstvergessener Miene, „werde ich mir als erstes so ein richtig schönes, fettiges Croissant in meinem Lieblingsbistro an der Straßenecke gegenüber holen. Und knuspriges Baguettebrot mit Olivenöl zu einer riesigen Schüssel Salat mit Croutons.“
 
   Sie lehnte sich mit einem Seufzer zurück und schaute hinüber zu Manuel, der beharrlich schwieg, doch sein Gesicht hatte in der Zwischenzeit einen gefährlich finsteren Ausdruck angenommen.
 
   „Als könntest du das hier nicht auch haben“, knurrte er verstimmt.
 
   Wie konnte sie bloß dermaßen beiläufig über ihre Rückkehr nach Frankreich reden? Hatte sie denn noch immer nicht begriffen, dass er nicht vorhatte, sie gehen zu lassen? Es machte ihn wütend, weil sie es überhaupt in Betracht zog, ihn zu verlassen.
 
   „So, und was fangen wir nun mit diesem angebrochenen Tag an?“
 
   Ohne auf seine Frage einzugehen, zog Lisa ihren Gatten am Ärmel von seinem Stuhl und hinter sich her.
 
    
 
   


 
   
  
 



38. Kapitel
 
    
 
   „Was ist? Oh! Oh nein, das kommt gar nicht in Frage, Manuel!“, protestierte Alicia, als Lisa und Damien kichernd im oberen Stockwerk verschwanden. Sie machte ebenfalls Anstalten zu gehen. „Ich muss zur Post und außerdem ein paar Dinge einkaufen, weil ich nämlich …“
 
   Manuel kam noch einen Schritt näher, sie dagegen streckte die Hand aus, um ihn auf Distanz zu halten. „Ich muss das wirklich erledigen, bevor …“
 
   „Das kann warten“, raunte er ihr mit rauer Stimme zu. Das gefährliche Funkeln in seinen Augen verriet seine Absichten. „Komm mit. Nach oben.“
 
   „Du nutzt wohl jede Möglichkeit, die sich dir bietet?“
 
   „Jede Möglichkeit?“, wiederholte er in schmeichelndem Ton und ließ eins seiner trägen, gefährlichen Lächeln aufleuchten. „Wofür?“
 
   Er zog an der Hand, die sie gegen seine Brust stemmte. Nein, sie wollte kein erneutes Liebesspiel, solange sie nicht sicher sein konnte, ob er ihr aufrichtige Zuneigung entgegenbrachte. Sie hatte es sich ganz fest vorgenommen und hasste es, immer wieder nachzugeben. Es zu wollen. Ihn zu wollen.
 
   „Für, du weißt schon, Sex.“
 
   „Ich kann es nicht ändern, dass mein …“ Sein bedeutungsvoller Blick wanderte zur Körpermitte, wo eine verdächtige Beule seine Hose zierte. „Der da unten führt ganz offensichtlich ein Eigenleben. Zurückhaltung scheint ein Fremdwort für ihn zu sein.“
 
   „Man sollte eigentlich von dir erwarten können, dass du die Augen für ihn offen hältst und eine gewisse Auswahl triffst. Aber du scheinst nicht weniger mit Blindheit geschlagen zu sein als er.“
 
   „Was soll denn das heißen?“ Seine Miene verfinsterte sich schlagartig. „Du meinst, einer wie ich nimmt alles mit, was sich ihm in den Weg stellt – oder ins Bett legt? Der ist mit allem zufrieden? Einer wie ich würde sich sogar auf dich stürzen?“ 
 
   Jetzt hatte er sich selber in Rage geredet. Es gehörte nicht viel Menschenkenntnis dazu, um das zu erkennen. Er trat so dicht vor sie, dass sich ihre Fußspitzen berührten, und machte dabei den Eindruck, als würde er jeden Moment alles kurz und klein hauen – oder etwas noch viel Schlimmeres anstellen. Mit ihr.
 
   Sein plötzlicher Stimmungswechsel überraschte sie stets aufs Neue. Sie wusste, was man sich über ihn erzählte, doch sie hatte diesen Behauptungen nie allzu viel Glauben geschenkt. Wollte er sie jetzt davon überzeugen, dass es mehr als bloße Gerüchte waren? Das Blut rauschte in ihren Ohren, trotzdem wich sie nicht zurück.
 
   Hochrot im Gesicht vor Wut schrie er sie an: „Ich habe noch nie einen solch verdammten Mist gehört!“
 
   Sie zuckte zusammen und spürte, wie Angst in ihr aufstieg. Entschlossen reckte sie ihr Kinn vor. „Weil du dich bei den anderen Frauen nicht auf Diskussionen davor eingelassen hast?“
 
   Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihre Arme gepackt und sie dicht an sich gezogen. Er küsste sie heftig, beinahe brutal. Sie war zwar groß, muskulös und wütend – er jedoch war größer, kräftiger und noch sehr viel wütender. Sie trat um sich, er indes lachte rau und grollend auf. Dann warf er sie sich kurzerhand über die Schulter und stapfte mit zusammengebissenen Zähnen die Treppen nach oben zu seinem Zimmer.
 
   „Du brauchst gar nicht erst den Versuch unternehmen zu schreien“, knurrte er und rückte sich seine Beute auf der Schulter zurecht. „Damien wird glauben, es sei so eine Art Petting. Obwohl, so wie er und Lisa sich mit Blicken verschlungen haben, werden sie wohl eher überhaupt nichts mitkriegen. Das Haus könnte in Flammen stehen und sie würden die Hände nicht voneinander lassen.“
 
   „Lass mich runter. Ich bin zu schwer für dich.“
 
   „Willst du mich beleidigen?“ Mit dem Fuß trat er die Tür hinter sich ins Schloss und stiefelte zielgerichtet auf sein Bett zu, wo er sich mit einem Ächzen seines Fangs entledigte. Noch ehe sich Alicia aufrichten konnte, hatte er ihren Körper unter seinem begraben und zurück in die Polster gedrückt. Er hielt ihre Handgelenke mit seinen langen Fingern über ihrem Kopf fest, während er mit der anderen Hand ihre Bluse und die Hose öffnete, ohne den Blick von ihren zornig blitzenden Augen abzuwenden.
 
   „Ich will dich, weil ich gern mit dir zusammen bin, hast du das immer noch nicht begriffen? Ich will dich, weil du mich verrückt machst. Glaubst du, ich würde auf jede Frau in dieser unmissverständlichen Weise reagieren? Würde freiwillig auf offener Straße so rumlaufen? Und zwar immer, wenn ich dich sehe.“ Er presste seine eisenharte Erektion gegen ihren Unterleib. „Du musst zugeben, dass es nicht unbedingt normal ist, wenn eine Frau eine solche Wirkung auf mich hat. Du bist etwas Besonderes.“
 
   Entgegen ihrer Befürchtung wurden seine Berührungen zärtlicher, vorsichtig glitten seine Fingerspitzen über ihre nackte Haut und allmählich entspannte sie sich. Sie senkte die Lider, wollte ihn nur noch in sich spüren, das Salz auf seiner Haut schmecken, sein leises Stöhnen hören.
 
   Dennoch hatten seine Berührungen etwas Unpersönliches an sich. Seine Liebe war rein körperlich, erkannte sie mit glasklarer Schärfe, als sie die Augen öffnete. Jede Empfindung hatte er ausgeblendet, sodass er kühl und beherrscht wirkte. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Sonst verriet nichts seine Emotionen, als er sich in ihr verströmte.
 
   Alicia schubste ihn unsanft von sich herunter, noch ehe er wieder zur Besinnung gekommen war, und stand auf, um ihre Kleider zu richten, wütend auf sich selber, weil sie nachgegeben hatte. Wieder einmal.
 
   „Was … Gott, Alicia … hättest du nicht einen Moment … warten können?“ Keuchend rang er nach Atem und den richtigen Worten. Er bedeckte seine Augen mit dem Unterarm und stöhnte zum Gotterbarmen. „Zumindest bis ich fertig bin? Was soll das?“
 
   „Wen siehst du, wenn du mich küsst? Wen hast du vor Augen, wenn du mich in die Arme nimmst und mit mir schläfst?“
 
   „Wen … dich natürlich. Wen, zur Hölle, sonst?“, blaffte er, denn er wusste, dass er einen Wimpernschlag zu lange gezögert hatte. Und dass sie ihm vermutlich ohnehin nicht glaubte. Denn hätte sie eine solche Frage überhaupt erst gestellt, wenn sie sich nicht bereits eine Antwort zurechtgelegt hätte?
 
   „Ich sehe dich“, betonte er, als würde die Wiederholung des Wortes die Wahrheit verscheuchen.
 
   Er hatte Verärgerung oder wenigstens Eifersucht in ihren Augen erwartet, nicht jedoch dieses ehrliche Mitgefühl, welches jetzt aus ihren Worten sprach, als sie leise bat: „Erzähl mir von ihr.“
 
   Er schaute sie verwirrt an und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.
 
   „Es ist doch die Stewardess, die diese Kälte und Leere in deinem Herz zurückgelassen hat.“ Sie wusste, dass es so war. „Die, nach der du die ganze Zeit schon suchst, obwohl du sie in den Tod hast stürzen sehen. Emilia, nicht wahr? Wie war sie?“
 
   „Das ist unwichtig.“
 
   „Es interessiert mich aber. Immerhin hast du sie geliebt.“
 
   „Liebe.“ Er sprach dieses Wort derart vorsichtig aus, dass es fast schon lächerlich klang. „Ich habe lange nicht an Emilia gedacht. Warum auch? Sie wird vermisst. Ich muss mich damit abfinden, dass sie über kurz oder lang für tot erklärt wird. Komisch, dass du ausgerechnet jetzt, da ich mich mit Heiratsabsichten trage und eine Familie gründen werde, auf sie zu sprechen kommst.“
 
   „Wann dann? Wann willst du die Vergangenheit begraben, wenn nicht vor dem Beginn eines neuen Lebensabschnitts?“
 
   „Emilia spielt keine Rolle mehr. Aber das hatte ich bereits gesagt.“
 
   Seine Worte nagten an ihrer Seele. Und verhöhnten sie. Sie wollte verdammt sein, wenn sie den Platz einer Toten einnehmen würde. Er zeigte ein beiläufiges Lächeln und Alicia spürte, wie ein Schmerz sie durchzuckte, ein echter Schmerz wie bei jenem Schlag, der ihr tagelang ein blaues Auge beschert hatte. Weil das, was er da von sich gab, eine Lüge war. Denn er dachte nach wie vor an sie, suchte sie vielleicht immer noch, auch wenn er nicht mehr jeden Tag ungeduldig auf den Postzusteller wartete wie anfangs.
 
   „Was ist so schwer daran, darüber zu reden?“
 
   „Sie war ein männermordender Vamp, wenn du es genau wissen willst. Zermalmte mich zwischen ihren perlweißen Zähnen und spuckte den Rest wieder aus. Siehst ja, was übriggeblieben ist. Anderes Thema.“
 
   „Irgendetwas Faszinierendes, Liebenswertes, Gutes muss sie doch aber an sich gehabt haben, dass du sie wolltest. Wenn es dir lediglich um Sex gegangen wäre, hätte dich ihr Verlust nicht so sehr mitgenommen.“
 
   Er schnellte zu ihr herum. „Ich sagte, anderes Thema. Im Bett war sie eine heiße Nummer, reicht das?“
 
   „Ist das alles?“
 
   „Ja, das ist alles. Dutzende zufriedene Seeleute fanden sexuelle Erfüllung zwischen ihren Schenkeln und der kleine irische Scheißer ließ sich von ihr einwickeln wie ein dummes Brot.“
 
   Seine Verbitterung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie fasste seinen Arm. „Entschuldige, ich wollte keine unangenehmen Erinnerungen wecken.“
 
   „Mein Problem, oder? Frag einfach nicht mehr.“
 
   „So viel also zum Thema Vertrauen und Ehrlichkeit. Ich weiß nicht, welchen Sinn unter diesen Umständen eine Diskussion um Heirat und Familie haben soll.“
 
   Die folgende Stille schrie förmlich nach seiner Erwiderung. Wenngleich er ahnte, wie sehr sein Schweigen ihn belastete, konnte er sich nicht dazu durchringen, etwas zu sagen.
 
   „Ich hoffe, du bist glücklich damit.“ In ihren Augen glitzerten unvergossene Tränen. Mit einer trotzigen Geste schob sie ihr Kinn vor und wandte sich um, während sie insgeheim auf ein Wort von ihm wartete. 
 
   Zur Hölle mit der Frau, die er geliebt und verloren hatte! Sie wünschte ihm wirklich Glück bei seiner Suche nach ihr. Und nach sich selbst. Auf keinen Fall würde sie sich in seine Angelegenheiten einmischen oder versuchen, ihn mit ihrer Meinung zu beeinflussen, wie er es bei ihr tat. Es war allein seine Sache, wie er aus diesem Schlamassel herausfand. Es ging sie nichts an.
 
   Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Es ging sie sehr wohl etwas an, denn sie war eine der beiden Frauen, von denen er bekommen hatte, was er wollte – von Emilia Liebe, von ihr, Alicia, einen Erben.
 
   „Ich war überzeugt davon, sie zu lieben. Vom ersten Augenblick an, als sie an Bord kam, wollte ich sie. Voller Leidenschaft.“ Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „So war ich tatsächlich. Ich habe ihr mein Herz zu Füßen gelegt, es ihr regelrecht hinterher geworfen, weil sie sich zunächst zierte und mich auf Distanz hielt. Ganz gleich, welche Art von Gefühl sie geruhte, für mich zu empfinden. Ich war verrückt nach ihr. Und blind.“
 
   Unwillkürlich empfand Alicia einen Anflug von Eifersucht auf ihre gesichtslose Rivalin, obwohl sie wusste, dass sie kein Recht dazu hatte. Selbstverständlich hatte er geliebt, hatte ein Vorleben gehabt, bevor sie sich getroffen hatten. Und er hatte sie nie gebeten, Gefühle für ihn zu entwickeln.
 
   „Inzwischen ist mir natürlich klar, dass es um nichts anderes als den Reiz des Neuen ging, um den Spaß an der Eroberung und den Sex. Allerdings war ich nicht der Einzige, den sie an der langen Leine gehalten und mit dem sie gespielt hat, dem sie ihre Gunst schenkte, wann immer ihr danach war.“
 
   „Erwartest du jetzt, dass ich dich bedauere, weil du nicht die Nummer Eins für sie warst? Oder sollte das ein Trost für mich sein?“ Weil er nämlich auch ihr nicht mehr als Leidenschaft und Sex zu bieten hatte.
 
   „Du dagegen weißt stets genau, was in dir vorgeht, wie?“, belferte er los. „Du hattest noch nie Zweifel, wenn es um Gefühle ging? Dann sage mir, was du für mich empfindest. Wie nennst du das hier?“ Er deutete mit ausladender Geste auf das breite Bett mit den zerwühlten Laken und Decken. „Du hast es doch nicht lediglich ertragen. Du hast es genossen. Jedes einzelne Mal. Ist es nicht so? Du wolltest es genau wie ich.“
 
   „Das habe ich nie abgestritten. Ja, ich wollte es. Und es war … schön. Nichtsdestotrotz war es nicht richtig. Voreilig. Eine Unbesonnenheit.“
 
   „Eine …“, er erstickte fast an dem Wort, „Unbesonnenheit? Du meinst, es hatte nichts hiermit zu tun?“ Er schlug sich die Faust an die Brust, hinter der sein Herz vor Wut und Verlangen trommelte.
 
   „Es war unüberlegt.“
 
   „Wie nett von dir“, erwiderte er mit beißendem Spott. „Eine Unbesonnenheit hat mich bislang keine Frau genannt, das kannst du mir glauben.“
 
   „Es ist vollkommen egal, was du für mich bist“, erklärte sie, machte auf dem Absatz kehrt und verließ sein Zimmer. Ein Schwall von Flüchen hallte in ihren Ohren wider, als sie die Tür hinter sich schloss. Sie zuckte zusammen, als etwas zu Bruch ging.
 
   Nur gut, dass er Beherrschung kultiviert hatte und nie ausfallend wurde. Natürlich war es nicht egal, was sie von ihm hielt. Es war das Einzige, was im Augenblick wirklich von Bedeutung für ihn war. Jetzt, da sie ihn nicht länger mit ihren türkisfarbenen Augen anklagend anschaute, konnte er sie endlich verfluchen. Sie hatte ihn beinahe dazu gebracht, vor ihr auf die Knie zu sinken und die Bruchstücke ihres Lebens zu erbetteln, die sie mit ihm zu teilen bereit war.
 
   Doch wenn er das täte, würde er sie dafür wahrscheinlich eines Tages mit derselben Inbrunst hassen wie sich selber. Wie lange mochte es wohl dauern, bis er die Gedanken an seine Skrupellosigkeit nicht mehr ertragen könnte? Nicht einmal bei seinem Heiratsantrag hatte er ihr den Respekt entgegengebracht, den sie verdiente. Er hatte in seiner Selbstüberschätzung getan, als würde er ihr damit eine Ehre erweisen, und hatte mit keinem Wort erwähnt, wie viel sie ihm bedeutete.
 
   Kein Wunder, dass sie seinen Antrag abgelehnt hatte.
 
   Er wusste, wie man um das kämpfte, was man wollte, bis man es am Schluss bekam. Bedauerlicherweise war er sich inzwischen nicht mehr sicher, ob er mehr Geduld, mehr Durchsetzungsvermögen und mehr Kampfkraft als Alicia besaß.
 
   Hektisches Stimmengewirr vor dem Haus ließ ihn ans Fenster treten. Er sah seinen Bruder zwischen Ean und Éamonn stehen und gestenreich irgendetwas erklären. Manuel lehnte sich noch ein Stück weiter aus dem Fenster, um ihn besser verstehen zu können, als Damien sich mit einem Ruck umdrehte und mit der Hand genau auf ihn deutete. Die Köpfe von Gärtner und Stallmeister flogen in dieselbe Richtung und wie auf Kommando begannen die drei Männer zu feixen. Mit ärgerlich zusammengekniffenen Augen wandte sich Manuel ab und stolperte durch das Zimmer, um sich anzukleiden. Damien, dieser Satansbraten, dieses verfluchte Klatschweib, war ihm dafür eine Erklärung schuldig!
 
   Die plötzlich einsetzende Stille irritierte ihn mehr noch als jeglicher Lärm. Ein Bein schon in der Hose hüpfte er auf dem anderen zum Fenster zurück, drückte sich an die Wand daneben und lugte hinunter, wo er die drei Freunde vermutete.
 
   Die tatsächlich noch da waren und in eben dieser Sekunde losgrölten, während sie Alicia umringten und sie einer nach dem anderen abknutschten. Als sich dann auch noch Fearghais und Áine eiligen Schrittes näherten, die ebenfalls Alicia umarmten und ihr die Hand schüttelten, fiel es ihm wie Schuppen aus den Haaren. Wieder einmal würde er zu spät kommen – diesmal mit seiner frohen Kunde, dass Alicia mit dem nächsten Erben von Sean Garraí schwanger war. 
 
   Er war ein Meister verpasster Gelegenheiten!
 
   An ihrem gequälten Gesichtsausdruck konnte er erkennen, wie unangenehm ihr dieses ganze Getue um sie war. Dabei sollten inzwischen wenigstens auf Sean Garraí alle begriffen haben, wie sie es hasste, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Trotzdem, sagte er sich eigenartig gekränkt, weil ihm klar war, welchen Anteil er an dieser Situation hatte, sollte sie nicht trotzdem vor Stolz und Vorfreude geradezu platzen? Lisa lief doch schließlich auch den lieben, langen Tag über alle vier Backen wie ein Honigkuchenpferd strahlend umher. Alicia dagegen tat, als würde sie zur Hinrichtung geführt.
 
    
 
   Sie ertrug es nicht länger, in die grinsenden Mienen zu schauen, die Glückwünsche ihrer Freunde entgegennehmen und sich zu den Spekulationen über einen Hochzeitstermin äußern zu müssen. Ohne sich zu verabschieden, schleuderte sie ihren Rucksack über die Schulter und ließ das Grüppchen wortlos stehen. Wie ein Seemann fluchend und schimpfend stürmte sie quer über die Wiesen und Hügel, kletterte über die niedrigen Steinmauern und kroch durch Hecken, bis sie nach einer Stunde und über Umwege im Dorf landete.
 
   Was sie schon nach wenigen Schritten bitter bereute, da die Botschaft noch schneller die Runde gemacht hatte, als sie gelaufen war.
 
   „Habe ich dir eigentlich erzählt, dass meine Schwester eine wahre Perle ist, wenn es ums Schneidern geht?“, wurde sie überschwänglich von Saoirse Connor, der Friseuse von Killenymore, begrüßt, als Alicia die Post betrat. „Es wäre ihr eine große Ehre, wenn sie dir bei der Auswahl des Hochzeitskleides behilflich sein dürfte. Etwas Weißes wäre wohl nicht ganz passend in Anbetracht deines gesegneten Zustandes, ein zartes Smaragdgrün dagegen, sagt sie, passt perfekt zu deinem Haar und deinen Augen. Ich habe da auch eine Idee, wie wir dein Haar zurechtmachen könnten.“
 
   Alicia gelang ein schmales Lächeln, während sie in ihrer Tasche nach den Briefen kramte, die sie verschicken wollte. „Danke für das Angebot, aber ich besitze bereits ein Kleid und …“
 
   „Sind das etwa die Einladungen zur Hochzeit? Für wann ist denn das Fest geplant?“
 
   „Wie kommst du …“, denn darauf, konnte sie noch denken, als sie von der Witwe McGowan in die Arme genommen wurde und in deren weichem Busen versank, bis sie um Luft ringen musste. „Ich freue mich so für dich, mein Kind. Er ist ein schmucker Kerl, wirklich wahr.“
 
   „Und sooo nett“, platzte Jane Ní Mhaonigh dazwischen, die, wie Ena behauptete, aussah wie eine Handtasche. Und sich in der Tat manchmal so benahm, musste ihr Alicia in diesem Moment Recht geben. „Ich dachte, ich könnte, weil Máire doch nicht mehr richtig sieht und Susanne, nun ja, ihr Talent liegt wohl eher auf anderen Gebieten, die Hochzeitstorte backen. Ich habe mir überlegt, dass es bestimmt recht hübsch wäre, wenn wir ein …“
 
   „Nun sieh dir bloß das arme Kind an, Jane. Du bringst sie ja ganz durcheinander mit deinem Geplapper.“
 
   „Ich glaube eher, dieser Bursche hat ihr gehörig den Kopf verdreht.“
 
   „Das muss wahre Liebe sein, wenn sie sich nach so kurzer Zeit füreinander entschieden haben. Es war schon immer mein Reden: Jung gefreit, hat nie bereut. Hab mir meinen Seamus geangelt, da war ich gerade sechzehn. Geangelt und nicht wieder hergegeben.“
 
   „Und was hat es ihm gebracht?“, stichelte Jane Ní Mhaonigh, die dereinst ebenfalls ein Auge auf Seamus geworfen hatte. „Du hast ihn mit gerade mal siebzig ins Grab gebracht.“
 
   Alicia nickte freundlich, lächelte in die Runde und entfernte sich behutsam rückwärts Stück für Stück von den Frauen, die eifrig Pläne schmiedeten und wieder verwarfen, diskutierten und schließlich um den Anteil jeder Einzelnen an den Hochzeitsvorbereitungen feilschten.
 
   Doch da hatte Alicia längst die Flucht ergriffen. Sie konnte das Gerede von Heirat und Glück und Liebe nicht mehr hören.
 
   „Du wirst meine rechtmäßige Ehefrau“, dröhnten ihr noch immer Manuels Worte in den Ohren.
 
   Würde sie das wirklich sein? Rechtmäßig angetraut. Seine Ehefrau. Nicht Geliebte oder gar geliebte Ehefrau. Ihr Herz hatte vor lauter Traurigkeit geschmerzt und dieses Gefühl war bisher nicht abgeklungen.
 
   Sie stellte für ihn nichts anderes als eine weitere Verpflichtung dar. Manuel fühlte sich für sie verantwortlich, weil sie sein Kind erwartete. Mittlerweile würde sich seine gesamte Familie über ihr Glück freuen und über nichts anderes als den künftigen Erben von Sean Garraí reden. Sie konnte es weder Suse noch Damien verübeln, der vor allem deshalb zufrieden war, weil er endlich sicher sein konnte, den bitteren Kelch der Verantwortung für das Anwesen losgeworden zu sein. Denn nun würde Manuel für immer in Killenymore bleiben und nicht wieder Zuflucht auf See suchen wie schon einmal.
 
   Aber sie wollte mehr. Sie wollte Manuels Liebe und sein Vertrauen. Das war nicht zu viel verlangt, doch wie sie inzwischen wusste, hatte er beides auf See verloren. Sie musste sich damit abfinden, dass er in ihr nie etwas anderes als die Mutter seines Kindes sehen würde, „die Mutter des Erben von Sean Garraí“, wie er so gern betonte.
 
   Obwohl die Erkenntnis wie ein Dolch ihr Herz durchschnitt, war es zum Lamentieren zu spät. Manuel war ehrlich genug gewesen, ihr keine leeren Versprechungen zu machen. Sie hatte genau gewusst, was auf sie zukommen würde. Lediglich einen kurzen Moment hatte sie sich gefragt, warum sie nicht vorsichtiger zu Werke gegangen war.
 
   Im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass sie das gar nicht gewollt hatte. Weil sie Manuel liebte. Weil sie alt genug für ein Kind und obendrein in ihrem Beruf derart erfolgreich war, dass sie es sich durchaus leisten konnte, ein paar Jahre kürzerzutreten, um sich auf ihr Baby zu konzentrieren.
 
   Sie blickte auf die Briefe in ihrer Hand und musste plötzlich aus voller Kehle lachen. Sie bekam ein Kind! Und sie wollte es! Großer Gott, sie wollte es so sehr, weil sie es schon jetzt über alles liebte.
 
    
 
   


 
   
  
 



39. Kapitel
 
    
 
   Sie kam zu spät! Wie so oft, wenn sie sich in Irland aufhielt, hatte sie völlig die Zeit vergessen. Sie schimpfte leise vor sich hin, während sie die Straße hinunter auf Nolan’s Pub zu strebte.
 
   Vor zwei Stunden hatte sie sich in die Gemeindebibliothek verkrümelt, weil sie dort sicher sein konnte vor klatschsüchtigen, wenngleich netten, alten Damen, welche sie mit guten Ratschlägen und Ideen für die Ausrichtung der bevorstehenden Hochzeit durch das halbe Dorf verfolgt hatten. Hä, welche Hochzeit? Dann allerdings hatte sie übers Lesen und Blättern in alten Zeitungen beinahe alles aus dem Gedächtnis gestrichen, was ihr derzeit Kopfzerbrechen bereitete.
 
   Wie gesagt, beinahe. Und zwar bis vor genau zehn Minuten! Und Schuld am neuerlichen Auflodern ihres Ärgers trug ausgerechnet Jamie Lunny! Ausgerechnet er, der genau wie sein Vater bei jeder sich bietenden Gelegenheit wie ein Gockel um sie herumstolzierte und mit provokanten Andeutungen und eindeutigen Avancen bei ihr zu landen versuchte. Und das, obwohl er wusste, dass ihr der Herr Graf einen Braten in den Ofen geschoben hatte – Ganz recht, genau so hatte er sich ausgedrückt! – und sie obendrein ehelichen wollte. Was bildete der sich eigentlich ein?
 
   Hätte er sie nicht mitten auf der Straße angesprochen, wäre sie ihm vermutlich an die Gurgel gesprungen. So musste sie ihrer Wut bedauerlicherweise Zügel anlegen und sich mit einem wohl gezielten Haken und einem fürchterlichen Fluch, seine Manneskraft betreffend, zufrieden geben. Sie war überzeugt, dass sich schon bald eine günstigere Gelegenheit zum Abreagieren bieten würde.
 
   War es ein Wunder, dass ihr nach den Aufregungen dieses Morgens der Sinn nicht nach einem Essen stand? Es machte also gar nichts, wenn sie sich verspätete. Außerdem hatte sie als werdende Mutter sehr wohl Anspruch auf einen gewissen Bonus an Nachsicht. Sie war wirklich nicht allzu hungrig, dachte sie, während sie gleichzeitig hoffte, dass die Tische bereits abgeräumt waren. Denn wenn sie jetzt zu Manuel ging und unterwegs zufällig ein Messer ihren Weg kreuzte, würde sie ihm damit zweifellos seine schwatzhafte Kehle durchschneiden.
 
   Sie lachte bitter und strich sich mit zittrigen Fingern eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Warum eigentlich nicht? Spaß musste sein! Er hatte schließlich auch den seinen gehabt. Und er hatte den Tod verdient. Dieser dreimal verfluchte, starrsinnige, geschwätzige Ire!
 
   Mit langen, zielgerichteten Schritten steuerte sie die Tür an und riss sie auf. Der Geruch dampfenden Essens, der ihr aus dem überfüllten Raum entgegenschlug, war dermaßen kräftig, dass sie einen Schritt zurück stolperte.
 
   „Manuel Adrian Patrick!“
 
   Wie erwartet verstummten die Gespräche auf dieses Kommando hin, zwei Dutzend Köpfe fuhren von den Tellern in die Höhe und drehten sich ruckartig in ihre Richtung. 
 
   „Hast du jetzt endlich erreicht, was du die ganze Zeit über wolltest?“, fauchte sie Manuel äußerst liebenswürdig an, die Hände kampfbereit in die Hüften gestützt.
 
   Er schien verwirrt zu sein, als hätte er nicht die geringste Ahnung, womit er ihren Unwillen erregt hatte. Bedächtig legte er sein Besteck auf den Teller. Sein Blick glitt hinüber zu Damien, der mit wissender Miene schmunzelte und offensichtlich nicht daran dachte, seinem Bruder Schützenhilfe zu leisten.
 
   „Ich weiß nicht, was … Was ist denn los? Sollten wir nicht besser darüber reden … in Ruhe meine ich.“ Er nickte in Richtung Tür und stand langsam auf. „Draußen.“
 
   „Ach? Mit einem Mal stört es dich, wenn andere die Neuigkeiten, die ausschließlich uns beide betreffen, mit anhören?“
 
   „Inis do Mháire i gcógar é, is inseoidh Máire dó phóbal é”, gab Damien eine alte Weisheit zum besten und schaute mit einem Ausdruck des Bedauerns zu Alicia.
 
   Widerwillig ließ sie zu, dass Manuel sie sanft in eine abgelegene Ecke dirigierte, wo lediglich ein paar Touristen saßen und sie einigermaßen ungestört waren.
 
   „Wieso erzählst du allen … Ich habe laut und deutlich ‚Nein’ gesagt. Und zwar zu deinem Antrag.“
 
   „Was soll das heißen?“ Er trat mit vor Verblüffung ausgebreiteten Armen noch dichter zu ihr. „Das hast du doch nicht im Ernst gemeint.“
 
   Er stoppte jäh, als sie zu ihm herum wirbelte und ihre Hand ausstreckte, um ihn auf Distanz zu halten.
 
   Typisch Mann! dachte sie angewidert. Da kann einem nur schlecht werden.
 
   „Ach, nicht? Ich kann mich gut erinnern, es mehrfach wiederholt zu haben und es klang keineswegs nach einem verdammten Scherz! Hast du deine eigenen Worte nicht gehört?“
 
   Sie wartete, bis er sich erinnerte. Ich kann dir keine Liebe geben. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte überaus zufrieden, während sich verräterische Röte über sein Gesicht ausbreitete.
 
   „Das gesamte Dorf tratscht über uns. Ich kann keinen Schritt mehr machen, ohne dass mir jemand seine Hilfe beim Tortenbacken und Kleidernähen anbietet. Hast du mit denen vielleicht sogar den Hochzeitstermin abgesprochen? Nicht, dass es jemanden gibt, der an diesem Tag etwas anderes vorhat und das Ereignis des Jahres verpassen würde.“
 
   „Dies hier ist Irland und das bedeutet, dass es nun einmal üblich …“
 
   „Dann lass dir ein für alle mal gesagt sein, dass du diesen bewussten Tag ohne mich erleben wirst!“, fiel sie ihm in die Parade. „Wenn du nicht kräftig nachgeholfen hättest, wüsste niemand von diesem Missgeschick. Dachtest du, wenn du mich vor vollendete Tatsachen stellst, bliebe mir gar nichts anderes übrig, als auf dein Vorhaben einzugehen – ganz nach dem Motto, dass man einen Grafen doch nicht hängenlassen kann?“
 
   „Missgeschick?“
 
   „Ja, sicher. Oder wie nennst du, was passiert ist? Es war ein Unfall, ein Versehen, ein bedauerlicher Fehler. Inzwischen bereue ich bitterlich, mich mit dir eingelassen zu haben. Wie konntest du mich nur derart der Lächerlichkeit preisgeben?“
 
   „Ich weiß gar nicht, warum du so ärgerlich bist“, äußerte er mit unschuldigem Schulterzucken.
 
   „Ärgerlich? Ich? Wie kommst du auf die Idee, ich könnte ärgerlich sein? Gibt es irgendeinen Grund dafür?“, schrie sie, weil es offensichtlich war, dass er sie nicht ernst nahm. Zustimmendes Gemurmel der beiden Brüder Ó Briain veranlasste sie, die Stimme etwas zu dämpfen. „Doch nicht etwa, weil du in aller Welt herumposaunst, wir würden heiraten?“
 
   „Deswegen bist du wütend?“
 
   „Tá mé le baosra. Das muss man sich bloß mal vorstellen: Ich habe noch nicht einmal ‚ja’ gesagt, da verteilst du bereits die Aufgaben für die Ausrichtung der Hochzeit! Sogar diese unverschämten Lunnys mussten ihre blödsinnigen Kommentare abgeben. Und was sollte diese vollkommen überflüssige Bemerkung von einer Liebesheirat? Liebe auf den ersten Blick. Pfff!“
 
   „Das … Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Es war die einzig glaubwürdige Erklärung, die mir zu dieser …“
 
   „Farce?“
 
   „Das einzige, was mir auf die Schnelle eingefallen ist. Es muss in den Augen der anderen doch ziemlich merkwürdig erscheinen, wenn wir uns nach gerade mal drei Monaten dazu entscheiden“, verteidigte er sich kleinlaut. Er versuchte zu lächeln, sie dagegen bedachte ihn mit einem hitzigen Blick, sodass er besser darauf verzichtete. „Niemand würde im einundzwanzigsten Jahrhundert annehmen, ich würde dich deiner Herkunft oder deines Geldes wegen heiraten.“
 
   „Danke“, murmelte sie. „Danke, dass du mich daran erinnerst, nichts zu haben, was mich für einen Mann wie dich empfehlen könnte.“
 
   „Herrgott nochmal, musst du mich ständig falsch verstehen? Ich meinte nicht …“
 
   „Ich weiß, was du gemeint hast, Manuel. Aber sei beruhigt, ich werde niemals vergessen, wer ich bin und woher ich komme. Denn genau das ist einer der Gründe, weswegen ich dich nicht heiraten kann.“
 
   Manuel fluchte innerlich und bedauerte seine Worte. Er hatte nicht beabsichtigt, ihren Stolz zu verletzen. „Es tut mir leid, wenn ich mich etwas ungeschickt ausgedrückt habe. Das ändert allerdings nichts …“
 
   Sie wich einen Schritt zurück, als er auf sie zukam und die Hand nach ihr ausstreckte, bis ein Tisch ihren weiteren Rückzug vereitelte.
 
   „Ich dachte, du wüsstest, dass zu einer Heirat immer noch zwei gehören.“
 
   Besorgt fühlte er, wie leblos ihre Finger in seiner Hand lagen. Er drückte sie sanft und hoffte, sie würde seinen Händedruck erwidern.
 
   „Und ich dachte, du wüsstest, dass ich mich für dich entschieden habe.“
 
   „Du anmaßender Ba…“ Für den Bruchteil einer Sekunde kam sie ins Stolpern, bevor sie sich von ihrem Zorn aus der Fassung bringen ließ und ihn anfuhr: „Du … du … unerträglich halsstarriger, rücksichtsloser … riesenhafter …“ Sie unterstrich jedes ihrer Worte mit einem kräftigen Piekser ihres Zeigefingers gegen seine Brust und drängte ihn bis zur Wand zurück.
 
   „… blasierter und dickköpfiger Ire“, vollendete er ihren Satz und imitierte dabei ihren leichten, französischen Akzent derart perfekt, dass sie gemeinschaftliches Kichern aller anwesenden Clausings hinter ihrem Rücken vernahm. Trotz ihrer Verärgerung musste sie ebenfalls schmunzeln.
 
   „Du hast Recht, genau das bist du.“
 
   „Du beschimpfst mich also? Mmmh, das solltest du vielleicht besser sein lassen.“ 
 
   Von seinen nächsten Worten verstand sie kaum die Hälfte, weil er plötzlich Gälisch redete. „Go n-ithe an cat thú is go n-ithe an diabhal an cat.”
 
   Offenbar war sie die einzig Ahnungslose, denn grölendes Lachen ließ sie zusammenfahren. Ena und Shawn knufften sich gegenseitig in die Seite, flüsterten sich etwas ins Ohr und gackerten vergnügt, woran nicht einmal der scharfe Blick von Damien, welchen er den Kindern zuwarf, etwas änderte. Kichernd verdrückten sie eine zweite Portion Pudding, bis Susanne ihnen vorschlug, sich auf dem Spielplatz neben dem Pub auszutoben.
 
   „Was sollte das eben heißen?“
 
   „Das?“ Manuel zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Das war eine Verwünschung. Die Leute im Dorf erzählen, meine Großmutter sei eine Hexe gewesen. Deirdre mit den roten Haaren, du weißt schon, die Mutter von Aodhagán. Wenn du Glück hast, stirbst du schnell.“
 
   Alicia starrte ihn an, als hätte er endgültig den Verstand verloren. Wie konnte er es wagen, sie zum Narren zu halten? Hatte er denn gar nichts kapiert?
 
   „Versuche es erst gar nicht“, warnte er sie mit leiser Stimme und blitzenden Augen.
 
   „Was?“
 
   „Das Messer zu werfen.“
 
   Verdutzt blickte sie auf ihre Hand. Dann zog ein breites Grinsen ihren Mund von einem Ohr zum anderen. Abschätzig wog sie das Mordinstrument in der Hand, bis ein tiefes Räuspern in ihrem Rücken sie herumwirbeln ließ.
 
   „Ähm … hallo, Ronan, wie … wie geht’s denn so?“ 
 
   Sie verfolgte den strengen Blick des Polizisten. „Tja, was soll ich dazu sagen? Selbst wenn es so aussehen sollte, eigentlich hatte ich das gar nicht vor“, beteuerte sie. Ganz langsam und sehr vorsichtig legte sie das Messer auf den Tisch zurück.
 
   „Ich bin sicher, dass du nicht zu solch blutigen Waffen greifen musst, um Unstimmigkeiten aus dem Weg zu räumen.“
 
   Das wusste Ronan McCauley tatsächlich, hatte sie ihm doch selbst erzählt, wie sie sich gegen den Angreifer in der Nacht vor Beltane zur Wehr gesetzt hatte. Unblutig und mit bloßen Händen, nichtsdestotrotz äußerst erfolgreich.
 
   „Gibt es einen besonderen Grund für diesen eindrucksvollen Auftritt unserer sanftmütigen Kleinen?“, erkundigte sich der garda, an die Großfamilie gewandt.
 
   Alicia bemerkte, wie sich Manuels Schultern strafften und seine Brust vor Stolz anschwoll, und schielte instinktiv erneut nach dem Messer.
 
   „Wir erwarten Nachwuchs, den künftigen Erben von Sean Garraí, und werden heiraten. Sei hiermit herzlich zu den Hochzeitsfeierlichkeiten eingeladen, Ronan.“
 
   Alicia konnte sich nicht mehr erinnern, die Hand erhoben zu haben, aber sie spürte, wie ihr Arm davon vibrierte, dass sie ihre Faust auf Manuels Nase krachen ließ. Begeisterter Applaus brandete ihr entgegen, als sie hoch erhobenen Hauptes den Raum durchschritt. Sie blinzelte erstaunt, als ihr auf einmal klar wurde, dass sie das Streitgespräch gewonnen hatte, und beglückwünschte sich feixend zu diesem Sieg. Vergnügt drehte sie auf den Zehenspitzen eine Pirouette, die ihren Ballettmeister vor Entzücken zu Beifallsstürmen veranlasst hätte.
 
   In der Tür blieb sie mit einem Ruck stehen, wandte sich um und verbeugte sich vor ihrem dankbaren Publikum.
 
    
 
   Kopfschüttelnd setzte sich Ronan zu Susanne und betrachtete mit einem Hauch Mitgefühl Manuel, der sich einen Eisbeutel ins Genick presste und mit einem feuchten Lappen das Blut von seiner malträtierten Nase tupfte.
 
   „Sie macht meinen Ältesten zum Vater, stell dir das vor. Ausgerechnet Alicia, die mir immer so lieb wie ein eigenes Kind gewesen ist.“ Susanne platzte förmlich vor Freude und legte ihrem Sohn den Arm um die Schulter.
 
   „Meinen Glückwunsch!“
 
   „Glück. Das kann ich wirklich gebrauchen“, knurrte Manuel verstimmt.
 
   „Sie will wohl nicht so wie du?“
 
   Manuel zuckte mit der Schulter. Diese Frage verdiente keine Antwort, hatte er blitzschnell entschieden. 
 
   Seine Mutter kam ihm dankenswerterweise zu Hilfe, indem sie sich bei Ronan erkundigte: „Ist es Zufall, dass du hier aufgekreuzt bist?“
 
   „Wir haben Callaghan aus den Augen verloren, deswegen wollte ich euch … warnen.“
 
   „Verloren?“ Manuel erstarrte. „Wie kann denn sowas passieren?“
 
   „Ihm ist wohl aufgefallen, dass er observiert wird, und hat daraufhin unseren Kollegen abgehängt. Die Fahndung nach ihm läuft auf Hochtouren.“
 
   „Heißt das, der Tatverdacht gegen ihn hat sich erhärtet?“
 
   Die Brauen des garda zuckten bedeutungsvoll in die Höhe. „Haltet bitte die Augen offen.“
 
   „Großer Gott! Wo steckt Alicia eigentlich? Das arme Kind hat nicht mal was gegessen.“
 
   Von wegen armes Kind, dachte Manuel verächtlich und blaffte: „Ist das etwa meine Schuld?“
 
   „Wem der Stiefel passt …“, gab Damien fröhlich zum Besten.
 
   Da war Manuel bereits aufgestanden und seufzte ergeben: „Ich gehe ihr nach.“
 
   „Warte, ich fahre dich“, bot Ronan an. „Weit kann sie ja noch nicht gekommen sein. Muss ohnehin in diese Richtung.“
 
   Als er Manuel am Ortsausgang aussteigen ließ, war offensichtlich, dass Alicia einen anderen Weg eingeschlagen haben musste. Hatte sie etwa gar nicht vorgehabt, nach Hause zu laufen? War sie womöglich noch im Dorf, vielleicht sogar bei diesem Doktor, um sich bei ihm auszuheulen?
 
   Mit kurz angebundenen Anrufen auf Sean Garraí und in der Praxis von Raymon Gaughan vergewisserte er sich, dass sie weder da noch dort war. Plötzlich befiel ihn eine vollkommen irrationale Angst. Ronans Warnung wollte ihm nicht aus dem Kopf, während er mit raumgreifenden Schritten zurück ins Dorf marschierte. Hier lief irgendwo ein Mörder frei rum, der zudem zweimal versucht hatte, Alicia etwas anzutun. Wenngleich die Polizei bisher keine Beweise dafür hatte, stand für ihn zweifelsfrei fest, dass Callaghan auch hinter diesen Anschlägen auf Alicia steckte. Sein Herz begann hektisch zu klopfen. Er machte sich ernste Sorgen. Automatisch beschleunigte er seinen Schritt aus Angst, er könnte zu spät kommen.
 
   Inzwischen hatten sich auch die Erwachsenen auf dem Spielplatz neben dem Pub versammelt und warteten, zum Aufbruch bereit, auf irgendetwas. Ein Blick genügte und er wusste, dass Alicia nicht bei ihnen war.
 
   „Habt ihr sie nicht gesehen?“
 
   „Ich dachte, sie wäre nach Hause gegangen.“
 
   „Nein, dort ist sie nicht“, erwiderte er ungeduldig. „Und auch nicht bei dem Doktor. Ich habe angerufen.“
 
   „Vielleicht macht sie noch einen Einkaufsbummel.“
 
   „Ein Hochzeitskleid aussuchen?“, spöttelte Damien.
 
   „Ich habe sie mit einem Mann weggehen sehen.“
 
   „Du hast … was?!“, brüllte Manuel, der seine Mutter unsanft zur Seite drängte und sich zu Ena hinab beugte. „Und warum hast du vorhin nichts davon gesagt? Herrgott nochmal! Mit wem ist sie weg?“
 
   Ena zuckte schnippisch mit den Schultern und schien zu überlegen, ob ihren Bruder das irgendetwas anging.
 
   „Mit … wem?! Ich muss es wissen! Sag es mir!“
 
   „Er war riesig“, meldete sich Shawn zu Wort.
 
   „Und alt.“
 
   „Ur-alt!“, präzisierte der Junge.
 
   „Er sah aus wie einer aus dem Fernsehen.“
 
   „Wie ein Schauspieler? Welcher Schauspieler?“
 
   „Weiß nicht. Hab ich vergessen.“
 
   „Spiel keine verdammten Spielchen mit mir, a gharlach!“, schnaubte Manuel, obwohl ihm längst klar war, von wem die Kinder sprachen.
 
   „Ich hab sie aber gesehen.“
 
   „Und ich auch“, krähte Shawn.
 
   „Wohin sind sie?“
 
   Ena deutete die Straße hinunter. „Da lang.“
 
    
 
   


 
   
  
 



40. Kapitel
 
    
 
   Blind vor Wut bemerkte Alicia den hoch gewachsenen, schlanken Mann, der gemächlich näher kam und langsam in die Hände klatschte, erst in der Sekunde, als er schon dicht vor ihr stand. Erschrocken wich sie zurück und musterte ihn. Da wusste sie, dass sie ihn kannte.
 
   Der Tänzer!
 
   Sie wirbelte herum, doch Callaghan hatte bereits seinen langen Arm ausgestreckt und die Hand gegen die Tür zu Nolan’s Pub gestemmt. Mit der anderen packte er Alicia so fest am Oberarm, dass sie vor Schmerz den Mund verzog.
 
   „Welche Überraschung, dich hier zu sehen. Und was für eine Freude. Wenn ich mich recht besinne, haben wir beide noch eine Rechnung offen, ist es nicht so, meine Süße?“
 
   Als sie seine Stimme vernahm, geriet ihre Welt aus den Angeln. Der Unbekannte, der sie auf dem Hügel überfallen hatte, war kein Unbekannter mehr. Sie blickte ihn an und fragte sich verwundert, wie eine dermaßen kalte Stimme zu einem so angenehmen Aussehen gehören konnte. Alicia konnte sich lebhaft vorstellen, welch nachhaltigen Eindruck er in den weiblichen Besuchern seiner Theateraufführungen hinterlassen haben musste. Doch dann erkannte sie die Gefühllosigkeit in seinen rauchig grauen Augen und sie erschauerte.
 
   „Dieser Meinung bin ich ganz und gar nicht, Mister Callaghan. Gehen Sie bitte zur Seite.“
 
   „Oder?“
 
   „Oder ich schreie so laut, dass mir nicht nur die Gäste aus dem Pub, sondern die ganze Straße zu Hilfe kommt.“
 
   Mit einem selbstgefälligen Grinsen hob er blitzschnell das rechte Knie an und zog ein Stilett aus dem Stiefelschaft.
 
   „Das könntest du tun, davon bin ich überzeugt.“ Er beugte sich mit einem teuflischen Funkeln in den Augen vor und flüsterte verschwörerisch: „Allerdings würde ich schneller sein. Und diese Klinge, an der richtigen Stelle angesetzt, sollte ausreichen, um dich von etwas Unüberlegtem abzuhalten. Du weißt, ich habe nichts mehr zu verlieren. Auf einen mehr oder weniger kommt es also gar nicht an. Hast die gardaí auf mich gebracht, nachdem sie jahrelang auf mein Versteckspiel reingefallen sind“, äußerte er im Plauderton. „Das war nicht nett von dir, gar nicht nett. Und ich frage mich, ob du mir einen Grund nennen könntest, aus dem ich irgendwelche Skrupel haben sollte, einen weiteren Bastard aus der Welt zu schaffen.“
 
   Sie spürte die Spitze des Dolches durch ihre Kleidung hindurch. Er hatte sie auf ihren Bauch gerichtet, genau dahin, wo in diesem Moment ihr unschuldiges Baby friedlich und scheinbar sicher heranwuchs, und Alicia wurde totenbleich.
 
   „Gut. Ich sehe, du hast mich verstanden. Sehr gut. Wusste ich doch, dass du ein kluges Mädchen bist und wir miteinander auskommen werden. Tja, das ist der Nachteil, wenn man in einem solchen Kuhnest lebt. Geheimnisse haben keine Chance zu überleben. Und jetzt setz dich in Bewegung, schön langsam. Und lächeln, immer lächeln, als wären wir die besten Freunde und würden nichts als einen kleinen Spaziergang unternehmen.“
 
   „Gearóid, was wollen Sie von mir?“
 
   „Von dir will ich gar nichts, sondern für dich und zwar ausschließlich das Allerbeste, glaube mir. Ich werde dich hüten wie meinen Augapfel. Schließlich bist du meine Lebensversicherung. Und um ehrlich zu sein, verabscheue ich Gewalt. Ich bin Ästhet. Ein Künstler. Sicher hast du von mir gehört.“
 
   Alicia versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren und sich zu erinnern, was sie über die Arbeit von Verhandlungsführern bei Geiselnahmen gelesen hatte.
 
   „Selbstverständlich. In Killenymore hat es nie einen bedeutenderen Künstler gegeben, erzählt man sich“, erwiderte sie ruhig, darum bemüht zu tun, was er von ihr verlangte, und gleichzeitig eine Verbindung zwischen ihnen aufzubauen. Sie war seine Lebensversicherung, was bedeutete, dass ihm die Polizei dicht auf den Fersen war und er nicht vorhatte, sie aus dem Weg zu schaffen. Zumindest nicht sofort. „Sie sind ein überaus begnadeter Tänzer, der Beste, den das Siamsa tíre in Tralee je gesehen hat. Doch auch als Choreograf sind Sie hervorragend, wie ich verschiedentlich gehört habe. Bedauerlicherweise hatte ich in diesem Sommer noch keine Gelegenheit, in Ihr Theater zu kommen.“
 
   Misstrauisch beäugte Callaghan seine Geisel und wunderte sich über deren Redseligkeit. Er hatte schon davon gehört, dass mancher aus Angst anfing zu reden wie ein Wasserfall. Dagegen war kaum anzunehmen, dass die Kleine so naiv war, die Gefahr nicht zu erkennen, in der sie schwebte. Denn er erinnerte sich noch gut an die Nacht auf dem Hügel und den Tritt, mit dem sie ihn außer Gefecht gesetzt hatte. Dieses hinterhältige Biest wusste sich sehr wohl zu verteidigen. Er würde auf der Hut sein.
 
   Alicia ließ ihren Blick verstohlen die Straße entlang wandern. Zeit war offenbar alles, was ihr im Moment zur Verfügung stand. Zeit, um Callaghan in Sicherheit zu wiegen und derweil in Ruhe auf eine günstige Gelegenheit zu warten, die sie zu ihrem Vorteil nutzen könnte. Sie durfte unter keinen Umständen den Fehler machen, aus Angst eine Entscheidung überstürzt zu treffen. Wenn sie bloß wüsste, was er vorhatte!
 
   Er musste geahnt haben, dass sie im Begriff war, den Mund zu öffnen, als sie die Spitze des Stiletts an ihrer Seite spürte und zusammenzuckte.
 
   „Du solltest dir sehr gut überlegen, was du sagst.“
 
   Also grüßte sie lediglich im Vorbeigehen Mary McClelland, über deren Klatschsucht sich Callaghan sogleich amüsiert ausließ. Alicia gab ihm Recht, obwohl sie am liebsten losgeheult hätte, lachte leise über seine Witze und wies dezent auf die Vergesslichkeit der alten Dame hin. Insgeheim betete sie jedoch, sie möge wie immer schleunigst zu ihren Freundinnen Missy McCrohan und Tara O’Farrell eilen und ihnen von den Neuigkeiten über die „kleine Französin“ berichten.
 
   Das Herz sank ihr, als sie den Ort verließen und sie in diesen Minuten niemandem mehr begegneten, der sie kannte und eventuell stutzig geworden wäre, sie Seite an Seite mit dem Tänzer zu sehen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Mary McClelland an Nolan’s Pub vorbeikam und Ronan McCauley von ihrer Begegnung mit Gearóid erzählte, war viel zu gering, um sich darauf zu verlassen. Wenn er bloß den Dolch endlich wegnehmen würde!
 
   „Da lang!“ Er deutete mit dem Kinn auf einen Feldweg, der von der Straße abzweigte und mitten in ein Maisfeld führte. „Und zwar ein bisschen dalli! Die alte McClelland ist für meinen Geschmack nicht senil genug, um uns beide gleich wieder zu vergessen. Tz, tz, tz“, drohte er mit erhobenem Zeigefinger, „dachtest, du könntest mich verarschen, wie?“
 
   Der Weg wurde immer schmaler, bis sie schließlich nur noch hintereinander laufen konnten. Mit einer Hand packte er Alicia unsanft am Oberarm, in der anderen hielt er nach wie vor das Stilett in Höhe ihrer Nieren.
 
   „Wo gehen wir hin?“, erkundigte sie sich in einem neugierig interessierten Ton, als würde sie sich auf einen Sonntagsausflug ins Blaue freuen. Der Mais stand so hoch, dass sie nicht erkennen konnte, wohin der Pfad führte. Sie wagte nicht sich umzudrehen, befürchtete allerdings, dass man sie schon längst nicht mehr von der Straße aus sehen konnte.
 
   „Wart ’s ab.“ 
 
   Einen kurzen Augenblick blieb er stehen und legte lauschend den Kopf zur Seite. Doch es war nichts zu hören, worüber er sich hätte Sorgen machen müssen. Kein Hubschrauberlärm oder die Sirenen von Polizeifahrzeugen. Keine Schritte, die ihnen folgten. Nichts. Er grinste siegessicher und stieß Alicia in den Rücken. „Weiter. Na, mach schon. Ein Stück noch.“
 
   Dann standen sie vor einem abgestellten Auto und jetzt war es Alicia, die unhörbar aufatmete, weil sie sah, dass niemand im Wagen saß.
 
   „Steig ein, es ist nicht abgeschlossen.“
 
   Sie legte die Hand auf den Türgriff und rüttelte und zog daran. 
 
   „Abgeschlossen“, entschuldigte sie sich und schaute mit Dackelblick auf.
 
   Sie verfolgte, wie Gearóid zu ihr herum schnellte. Seine Verärgerung war deutlich erkennbar und im Bruchteil einer Sekunde spannte sich ihr Körper wie eine Bogensehne. Er wechselte den Dolch von der rechten in die linke Hand und klopfte seine Hosentasche nach dem Autoschlüssel ab.
 
   Es gelang ihm nicht, die Tür zu öffnen. Mit einem gefährlichen Knurren krallte er seine langen Finger in ihren Arm und zerrte sie auf die Fahrerseite. 
 
   „Keine Mätzchen, hast du mich verstanden? Schön ruhig bleiben, dann passiert dir nichts.“
 
   Als er die Tür aufriss und sich nach etwas bückte, das auf dem Sitz lag, schob sich Alicia ein Stück zurück, während sie betete, es möge keine Schusswaffe sein, mit der er sie wesentlich effektiver bedrohen konnte.
 
   Die Wucht seines Schlages warf ihren Kopf zur Seite und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. 
 
   „Herrgott nochmal, ich hab gesagt, du sollst dich nicht von der Stelle rühren!“, kreischte er mit zornrotem Gesicht. „Los, die Hände nach vorn!“ Ein Seil baumelte zwischen seinen Fingern.
 
   Doch er kam nicht dazu, sie zu fesseln. Alicia machte eine blitzschnelle halbe Drehung und rammte ihm mit aller Kraft den Ellenbogen in den Magen, sodass er lautlos und wie ein Taschenmesser zusammenklappte. Noch während er fiel, riss sie ihm das Seil aus der Hand und stieß ihm ein Knie gegen die Wirbelsäule. Sie wusste, damit waren seine Gliedmaßen für einen Moment gelähmt, und dass sie diese Sekunden ausnutzen musste, um ihm die Arme auf den Rücken zu ziehen. Es war ihre einzige und letzte Chance, jetzt, nachdem sie ihn aufs Äußerste gereizt und herausgefordert hatte. Er war gefährlicher, als sie alle vermutet hatten, skrupellos und brutal, ein Raubtier, das sich in die Enge gedrängt fühlte und bloß noch ein Ziel vor sich sah – seine Freiheit, für die er auch um den Preis eines weiteren Lebens zahlen würde.
 
   Ihr Atem flog und sie merkte, wie ihre Finger unkontrolliert zitterten, während sie versuchte, eine Schlinge zu knüpfen. Es wollte ihr nicht gelingen und sie spürte, wie Panik sie überfiel. Gearóid begann sich zu rühren und stöhnte leise. Hastig schlang sie ihm das Seil um ein Handgelenk und zog die Schlaufe zu, doch mit der Geschmeidigkeit einer Schlange rollte er sich auf den Rücken und riss das Seil mit sich, das Alicia nach wie vor in der Hand hielt. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte über ihn und fühlte im gleichen Moment kräftige Hände, die sich um ihren Hals legten und zudrückten. Und noch fester drückten, bis sie Sterne vor sich sah und ihr schließlich die Sinne zu schwinden drohten. Mit einer letzten verzweifelten Bewegung zog sie das Knie an und traf Gearóid so hart an empfindlicher Stelle, dass er aufheulte und seinen Griff etwas lockerte. Endlich fand Alicias Hand einen Stein, den sie ihrem Gegner an die Schläfe schlug, sodass er das Bewusstsein verlor.
 
   Ihr war klar, sich damit höchstens einen kurzen Augenblick Zeit verschafft zu haben, trotzdem gelang es ihr nicht, sich aufzurichten. Erneut verschwamm alles um sie herum und ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie nicht genug Luft bekam. Nur ein heiseres Krächzen kam über ihre Lippen, als sie mit einem Ruck weggezogen und ins Gras gelegt wurde. Dann verfolgte sie aus den Augenwinkeln, wie eine Faust mit ekelerregendem Knirschen auf Gearóids Kiefer krachte. Und noch einmal. Wieder und wieder.
 
   „Nicht. Bitte.“ 
 
   Er hörte sie nicht. Wollte sie nicht hören. Also rollte sie sich schwerfällig auf die Seite und hob sich auf alle Viere, bis sie die Kraft fand aufzustehen. Manuel zerrte den Tänzer mit einer Hand halb in die Höhe, seine Augen veränderten sich und Alicia begriff, dass er seinen Zorn und seine Gewalttätigkeit nicht mehr unter Kontrolle hatte, als seine Faust den Besinnungslosen an der Schläfe traf. 
 
   „Manuel!“ 
 
   Alicias Aufschrei ließ ihn innehalten. Er schaute auf, einen Herzschlag lang, noch einen. Sie taumelte auf Manuel zu und ergriff seinen Arm. Die Härte seiner Muskeln erschreckte sie. Es war, als hätte sie einen stählernen Pfosten umfasst. Mit beiden Händen hielt sie ihn fest und obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre, sich von ihr zu befreien, ließ er den Arm sinken.
 
   „Es ist alles in Ordnung. Manuel, hör auf. Du bringst ihn um.“
 
   Er musterte sie eindringlich und hörte in ihren Worten die Wahrheit und die Verzweiflung. Ein Gefühl der Wildheit erfasste ihn, schnitt durch seinen Körper und ließ ihn bluten.
 
   „Nichts ist in Ordnung! Überhaupt nichts!“
 
   Der Gedanke, dass ihr etwas hätte zustoßen oder das Baby hätte verletzt werden können, erfüllte ihn mit eiskaltem Entsetzen. Ungehalten schob er Alicia zur Seite und ließ ein letztes Mal seine Faust in Gearóids Gesicht sausen.
 
   Im Zeitlupentempo erhob er sich. Langsam zählte er bis zehn, gegen seinen noch immer wütenden Zorn konnte er mit dieser Methode allerdings nichts ausrichten. Ihm kam es so vor, als würde er neben sich stehen, als würde er einen völlig Fremden dabei beobachten, wie er den Tänzer am liebsten totgeprügelt hätte. Er war derart außer sich, derart entsetzt und unfähig zu denken, dass er befürchtete, er könnte schreien und toben, die Beherrschung verlieren und nicht mehr wissen, was er tat. Er ballte die Hände und rammte sie sicherheitshalber in seine Hosentaschen, bevor er sich umdrehte und gegen Ronan prallte.
 
   „Ich habe nichts gesehen“, versicherte der mit einem schiefen Grinsen und winkte einen Kollegen zu sich.
 
   „Und wenn schon. Diese miese Ratte hat nichts anderes verdient. Grundgütiger, was hast du dir bloß dabei gedacht?“, fuhr Manuel Alicia an. „Er hat mindestens zwei Menschen auf dem Gewissen, trotzdem bist du mit ihm gegangen. Was wollte er von dir? Hast du auch nur einen Moment darüber nachgedacht, in welche Gefahr du dich bringst?“
 
   „Ich habe an dich gedacht.“
 
   „An …“ Ihm blieb die Luft weg und sie hörte besorgt, wie er japste.
 
   „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!“, brüllte er dermaßen laut, dass er rot anlief. Er fuhr sich mit einer heftigen Handbewegung durch sein zerzaustes Haar.
 
   „Du hast mich falsch verstanden. Ich bin davon ausgegangen, dass es dir nicht auffallen würde, wenn ich nicht mehr da bin. Unter diesen Umständen wäre es ziemlich blauäugig von mir gewesen, mich auf dich zu verlassen, meinst du nicht?“
 
   „Du treibst mich in den Wahnsinn! Du bist die schlimmste aller Plagen! Wie zur Hölle soll ich deine ständige Einmischung ertragen, ohne den Verstand zu verlieren?“
 
   „Diesen Spruch habe ich schon mal gehört. Hat das Matthias nicht immer von Susanne behauptet?“
 
   „Im Gegensatz zu ihm mache ich keine Scherze!“
 
   „Das ist mir durchaus bewusst. Und auch dass du nie zu solcher Liebe wie er fähig sein wirst. Und überhaupt weiß ich nicht, wovon du redest.“
 
   Er wollte nicht, dass sie das Gespräch in eine andere Richtung lenkte und ihm die Zügel aus der Hand zu nehmen gedachte, solange er nicht losgeworden war, was ihn zur Weißglut trieb.
 
   „Du hast keine Ahnung, wovon ich rede? Dann werde ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen“, versprach er mit schneidender Stimme. „Du hast dich zu einem Zeitpunkt in mein Leben eingemischt, an dem ich nichts als meine Ruhe haben wollte. Du präsentierst mir ein Kind, welches ich nach diesem blöden Unfall eigentlich gar nicht hätte zeugen können. Ich habe dich gebeten, meine Frau zu werden, doch du hast mich bloß ausgelacht. Als ich von dir verlangt habe, wenigstens auf dich achtzugeben, lässt du dich auf einen Kampf mit einem Irren ein. Du bist dermaßen … stur und eigensinnig, du bist zu stolz und unabhängig, dass dir nicht einmal ansatzweise gelingt, worum ich dich bitte.“
 
   Nach einer langen Pause bedrückenden Schweigens erklärte sie schließlich in einem so eisigen Ton, dass es ihm kalt den Rücken herab lief: „Es tut mir leid, dass ich in deinen Augen all diese Fehler habe. Dass ich zu selbständig bin. Dass ich mich zur Wehr zu setzen weiß und nicht das hilflose Weibchen bin, das auf dich wartet, um aus höchster Not errettet zu werden. Und dass ich aufgehört habe, von einem Ritter in weißer Rüstung zu träumen.“
 
   Der Klang ihrer Stimme und ihr Gesichtsausdruck waren ihm plötzlich vollkommen fremd. Verflucht, sie vermittelte ihm das Gefühl, im Unrecht zu sein!
 
   „Ich habe dich regelrecht bekniet, vorsichtig zu sein, solange dieser Kerl frei da draußen rumläuft. Ist es zu viel von dir verlangt, auf das zu hören, worum ich dich bitte? Herrgott nochmal, er hätte dich beinahe umgebracht!“
 
   „Wieso regst du dich so auf? Ich lebe noch.“
 
   „Aber wer weiß, wie lange du noch gelebt hättest! Callaghan ist ein skrupelloser Mörder. Außerdem war es eine Sache zwischen mir und ihm. Er hat es auf meine Familie abgesehen!“
 
   „Nur, dass ich es war, der er die Klinge an die Kehle gehalten hat.“ Ihre Hände legten sich schützend über ihren flachen Bauch. „Er hat es gewusst“, flüsterte sie. „Wenn ich lediglich einen Ton von mir gegeben hätte, hätte er zugestochen.“
 
   „Und es geht dir wirklich gut?“
 
   „Sicher doch.“
 
   „Versprich mir, dich in Zukunft nicht mehr in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen. Du hast mein Kind in Gefahr gebracht. Das werde ich kein zweites Mal zulassen! Wer weiß, ob ich noch einmal eines fertigbringe. Ich brauche dieses Kind.“
 
   Irgendetwas in ihrem Inneren schien zu zerbrechen. Sie hatte versucht, seine Zuneigung zu gewinnen, seine Liebe, aber das hatte nicht ausgereicht. Er wollte sie nicht wirklich, sondern arrangierte sich notgedrungen mit ihr, weil er nach wie vor befürchtete, zeugungsunfähig zu sein. Sie hatte es satt, immer wieder zu versuchen, sein Vertrauen zu erringen. Und aufs Neue zu scheitern. 
 
   Sie nickte und meinte völlig emotionslos: „In Ordnung. Ich werde dich nicht länger belästigen. Von jetzt an kannst du deine Kämpfe ganz für dich ausfechten und deine Privatsphäre genießen, ohne dass ich dir im Wege stehe.“
 
   Überrascht blickte er auf. Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Was … was soll das jetzt schon wieder heißen?“
 
   „Genau das, was ich gesagt habe“, erwiderte sie im Fortgehen.
 
   „Alicia!“
 
   Sie hörte ihn rufen, aber sie wollte sich nicht umdrehen. Sie wollte ihn nicht mehr sehen und erst recht nicht aufs Neue mit ihm diskutieren und dabei das Gefühl haben, sich unentwegt im Kreis zu drehen. Es war längst alles gesagt und inzwischen zerrten die ständigen Diskussionen derart an ihren Nerven, dass sie befürchtete, in absehbarer Zeit die Geduld zu verlieren.
 
   Seine Schritte näherten sich. „Alicia!“
 
   Mit arrogant fragender Miene drehte sie sich um. Jetzt wirkte sie unnahbar und herrisch, sie ließ ihn nicht an sich heran. Und die Worte der Entschuldigung, mit denen er rang, um sie über die Lippen zu bringen, blieben ungesagt, als Alicia zu Ronan in das Polizeiauto stieg und davonfuhr.
 
    
 
   


 
   
  
 



41. Kapitel
 
    
 
   So sieht ein Mensch aus, der mit sich und seinen Entscheidungen zufrieden ist, war Lisas erster Gedanke, als sie die Küche betrat und ihren Schwager auf dem Hocker unterm Fenster sitzen sah, die Beine gemütlich an den Knöcheln gekreuzt, eine Tasse in der Hand. Ohne Frage war er ihr schon immer wie ein Mann von Entschlusskraft erschienen, doch heute kam er ihr irgendwie verändert vor, gerade so, als sei er sich einer Sache vollkommen sicher.
 
   Tatsächlich kreisten seine Gedanken um die Zukunft. Einst hatte er Emilia für seine Zukunft gehalten. Dann jedoch hatte das Schiffsunglück all seine Pläne durcheinandergewirbelt und nun musste er sich der Frage stellen, ob eine andere Frau ihren Platz einnehmen konnte. Wollte er das überhaupt?
 
   Ob er es wollte oder nicht, spielte keine Rolle mehr, es war bereits geschehen. Ja, es war absolut richtig gewesen, was er getan hatte. Alicia war die Richtige für ihn. Sie war so unkompliziert wie die Kaffeemaschine, aus der er sich gerade einschenkte. Nicht unbedingt die erste Wahl – der Kaffee, den die Stewardess auf der „Charley“ kredenzte, hatte jedem Mann vor Dankbarkeit die Tränen in die Augen getrieben –, gleichwohl erfüllte sie ihre Zwecke. Und genau so würde er sich mit Alicia arrangieren. Mochte sie manchmal auch etwas störrisch und überspitzt reagieren, war sie doch offen und ehrlich zu ihm. Und deswegen mit einiger Sicherheit die Mutter des nächsten Grafen von Sean Garraí.
 
   „Hat dich Susanne heute zum Küchendienst verdonnert?“, neckte Lisa ihn und gab Manuel einen Kuss auf die Wange. „Dia dhuit ar maidin, a dheartháir céile.“
 
   „Das wünsche ich dir ebenfalls, Schwägerin.“
 
   Er warf einen flüchtigen Blick auf den Hügel. Die große Küche des Herrenhauses war früher immer sein heimlicher Zufluchtsort gewesen. Hier hatte er als kleiner Junge gesessen, wenn Susanne einmal keine Zeit für ihn hatte, weil die beiden Jüngeren sie auf Trab hielten. Dann hatte er Máire bei der Arbeit zugeschaut, ihren Geschichten gelauscht und ihr beim Backen geholfen. Hier hatte er sein Herz ausgeschüttet und sich von der alten Haushälterin, mo mhóraí, wie er sie nannte, obwohl sie nicht seine Großmutter war, trösten lassen.
 
   Ein selbstgefälliges Lächeln spielte um seinen Mund, als ihm der Gedanke kam, dass dieses werdende Kind schließlich noch etwas Gutes mit sich brachte. Zumindest wäre für Alicia das Thema Gabun, welches Alain Germeaux – oder wer immer der schwarzhaarige Fremde auf dem Hügel gewesen sein mochte – und kurz darauf Danilo Iwanow auf die Tagesordnung gesetzt hatten, vom Tisch. Denn dass sie sich und ihr Ungeborenes der Belastung und den Gefahren einer Reise nach Afrika aussetzen würde, hielt er trotz ihres Dickschädels für unwahrscheinlich. Sie war vernünftig und verantwortungsbewusst genug, um dieses Risiko nicht einzugehen.
 
   „Kaffee habe ich schon gekocht. Möchtest du einen?“ 
 
   Als er seine Tasse auf dem Fensterbrett abstellte und Anstalten machte aufzustehen, winkte Lisa ab. „Lass nur, ich mache mir lieber einen Tee. Der Murkel wird mir sonst zu übermütig und lässt mir den ganzen Tag keine Ruhe. Außerdem wollen Ena und Shawn frische Brötchen zum Frühstück.“
 
   Langsam zog er sein völlig steifes Knie an und stützte sich mit einer Hand auf dem Sitz ab, während er sich mit der anderen am Tisch festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Bestürzt schaute er an sich hinab, als könnte er die Antwort auf seine bangen Fragen auf dem Hosenstoff ablesen. Was war bloß los mit ihm? War er nicht überzeugt gewesen, die Verletzung würde ihm keine Probleme mehr bereiten? Wieso hatte er auf einmal wieder solch heftige Schmerzen?
 
   „Bleib sitzen und sag mir stattdessen, was du möchtest. Soll ich dir Kaffee nachschenken? Oder brauchst du eine Massage für dein Bein? Das Wetter ist heute wirklich furchtbar. Tut es sehr weh?“
 
   „Nein, verdammt noch mal! Ihr sollt mich nicht ständig wie einen hilflosen Krüppel behandeln!“
 
   „Na-na, was höre ich da? Brüllst du etwa meine Frau an?“ Damien kam vergnügt in die Küche geschlendert, stellte sich hinter Lisa und beäugte seinen Bruder über ihre Schulter hinweg.
 
   „Warum könnt ihr euer Mitleid nicht für diejenigen aufsparen, die es haben wollen?“
 
   „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Verwunderung spiegelte sich auf Lisas rosigem Gesicht, als sie sich nach vorn beugte und ihrem Schwager von unten herauf in die Augen sah. „Und eben noch dachte ich, dass du heute einen ziemlich entspannten Eindruck machst.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber so kann man sich täuschen.“
 
   Dabei wusste sie sehr wohl, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hatte.
 
   „Obwohl es nicht die erste ist, die ich miterlebe, bleibt eine Schwangerschaft stets aufs Neue eine Quelle des Staunens. Was meinst du dazu, Großer? Allerdings verändert sie nicht nur die Frauen. Es braucht eine Weile, bis sich der Verursacher daran gewöhnt hat, von nun an seine Gattin mit einem anderen menschlichen Wesen teilen zu müssen. Und noch härter trifft uns armselige Kerle, nicht länger im Mittelpunkt des Denkens und Handelns der Frau zu stehen. Weil es nämlich so viel Wichtigeres gibt.“
 
   Damien zog Lisa näher und küsste sie liebevoll auf den Scheitel. Wie immer war sie überrascht, wie stolz er auf sie war. Er hatte die Arme um sie geschlungen, die Handflächen auf ihrem Bauch, und wartete darauf, dass sein Kind sich wieder bewegte.
 
   „Was soll das Gelabere?“, monierte Manuel.
 
   „Nimmst du Alicia übel, dass sie deinen Egoismus und deine Verletzlichkeit unter Beweis gestellt hat?“
 
   „Ich habe nie behauptet, unverwundbar zu sein.“
 
   „Ach? Wirklich nicht?“, frohlockte Damien und lächelte wie ein Schulbub. „Gut, dann ist ja alles in bester Ordnung. Es wird mir ein Vergnügen sein, die weitere Entwicklung eurer Beziehung zu verfolgen.“
 
   „Wird bestimmt interessant zu sehen, welcher Teil von dir siegreich aus diesem inneren Kampf hervorgeht – die Hälfte, die glücklich sein will, oder die Hälfte, die vor der Liebe davonrennt.“
 
   „Verschwendet euren Atem nicht weiter an Dinge, die mich betreffen. Habt ihr nicht eigene Probleme, um die ihr euch kümmern solltet? Es gibt sicherlich Interessanteres zu tun, als die Nasen in fremde Angelegenheiten zu stecken.“
 
   Die beiden ignorierten seine rhetorische Frage. Stattdessen erkundigte sich Damien auffallend beiläufig: „Habt ihr euch jetzt schon irgendwie einigen können? Ich habe gehört, Alicia hat ihren Rückflug gebucht.“
 
   Als er einen Schritt auf seinen Bruder zutrat, verzog Manuel das Gesicht vor Schmerz, der jedoch nicht von seinen Verletzungen herrührte. „Von wem weißt du das?“
 
   „Sie hat mit mam gesprochen, die Alicia zwar zum Bleiben überreden wollte, aber unsere Kleine sieht keine Veranlassung, vom ursprünglichen Plan abzuweichen. Jetzt, nachdem Callaghan endlich unschädlich gemacht worden ist und alle möglichen offenen Fälle, in die er involviert ist, vor der Aufklärung stehen, gibt es für sie hier nichts mehr zu tun, sagt sie. Tut mir leid, Brüderchen.“
 
    
 
   Sogar der Himmel schien sie zu verspotten. In diesem Augenblick teilten sich die Wolken und die Sonne brach wie ein goldener Ball daraus hervor. Ihre blendend hellen Strahlen setzten die samtgrünen Hügel in Flammen und vergoldeten Blüten und Blätter, bis sie glänzten.
 
   Alicia atmete tief durch und legte die Stirn an die Fensterscheibe. Ihre Zukunft lag nicht in den Sternen oder jenseits der Wolken. Und gewiss nicht in den Händen eines Mannes. Von jetzt an würde sie ihren Gedanken nicht mehr erlauben, sich in seine Richtung zu bewegen. Um sicher vor ihm zu sein, würde sie den Abstand zu ihm vergrößern. Sie musste weg von Manuel. Weit weg. Höchste Zeit, nach Hause zu fahren.
 
   Musste sie ihn auch unbedingt lieben? Wie konnte sie nur derart leichtsinnig sein? Hatte sie sich nicht immer wieder geschworen, es nie mehr so weit kommen zu lassen?
 
   Sie bemerkte, wie ihre Augen feucht wurden, und schimpfte sich eine Heulsuse, da ihr das in letzter Zeit viel zu oft passierte. Schniefend zog sie die Nase hoch und im nächsten Moment schob sich ein Taschentuch in ihr Blickfeld. Sie lächelte, als sie die hilfreiche Hand erkannte, und wandte sich um.
 
   „So beschäftigt, dass du mein Klopfen nicht gehört hast? Freastal an lá maith, a chara. Komm mit nach draußen, damit du endlich ein bisschen Farbe bekommst. Bist ja richtig käsig, weil du dich den lieben langen Tag hier drin versteckst. Es ist Sommer!“
 
   „Das muss ich mir ausgerechnet von einem Iren sagen lassen“, nörgelte sie, während sie in die leichte Jacke schlüpfte, die ihr Ray aufhielt, dankbar dafür, dass er sie nicht mit Fragen nach dem Grund ihrer Tränen löcherte. „Ich habe während der letzten Tage meine Arbeit ziemlich vernachlässigt und deswegen eine Menge aufzuholen. Dich dagegen scheint das offenbar gar nicht zu interessieren.“
 
   „Und ob mich das interessiert. Aber hast du dir schon die Blumenrabatten angesehen?“, bemerkte er unbeschwert, als er ihre Hand nahm und sie aus dem Haus zog. „Sie sind eine wahre Augenweide. Ean ist wirklich ein begnadeter Gärtner. Geht es ihm … gut?“
 
   „Das müsstest du als sein Arzt eigentlich besser als jeder andere wissen.“
 
   „Es sind keine körperlichen Beschwerden, die ihn plagen, und folglich hat er mich auch nicht konsultiert.“
 
   „Seit die polizeilichen Ermittlungen wieder ins Rollen gekommen sind, trinkt er seltener. Außerdem hat Susanne ihm lange und ernsthaft ins Gewissen geredet. Du kennst sie ja, sie hat schon immer versucht, jeden zu retten, der ihrer Meinung nach in Not war.“ Ihrem Ton war anzuhören, dass sie befürchtete, ebenfalls in Susannes Visier geraten zu sein, was ihr ganz und gar nicht in den Kram passte.
 
   „Im Übrigen habe ich Eans Blumenrabatten längst schon bewundert.“ Sie zuckte schnippisch mit der Schulter. „Ich habe ihm nämlich beim Pflanzen derselben geholfen.“
 
   Ray lachte leise. „Und da soll noch mal einer sagen, du hättest keinen grünen Daumen.“
 
   „Wer behauptet denn so was? Du wirst lachen, aber Susanne hat mein Angebot, heute das Unkrautjäten in ihrem Garten zu übernehmen, dankbar angenommen.“
 
   „Das hat Zeit. Lass uns ein Stück spazieren gehen.“ Er dirigierte sie sanft zwischen den Hecken hindurch zu den Obstbäumen. „Ich muss endlich … ich wollte dich etwas … dir vorschlagen … Alicia … Möchtest du dich vielleicht setzen?“
 
   Sie blieb stehen und musterte ihn streng, die Lippen zu einem schmalen Strick zusammengepresst, die Stirn gerunzelt.
 
   „Was ich sagen will, du könntest doch einfach in Killenymore bleiben“, stieß er hastig hervor. „Von hier aus arbeiten, so wie du es jetzt bereits tust. Ab und zu schickst du einen dicken Brief mit deiner Arbeit ans Institut – Wozu gibt es eigentlich das Internet? – und sie übersenden dir im Gegenzug einen noch dickeren Scheck. Du wirst ohnehin bald pausieren müssen.“
 
   „Aber ich kann nicht hier bleiben.“
 
   „Nicht hier, das ist mir klar.“ Raymon deutete mit einer knappen Kopfbewegung hinter sich auf das Herrenhaus. „Du weißt, in meinem Haus ist genug Platz. Für euch beide.“
 
   „Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Ray, und ich bin dir dankbar dafür, dennoch …“
 
   Es wäre nicht richtig. Sie liebte ihn nicht. Nicht, wie eine Frau den Mann lieben sollte, mit dem sie den Rest ihres Lebens gemeinsam verbringen wollte. Andererseits wüsste sie bei ihm immer, woran sie war. Er war verlässlich und ehrlich. Sie mochte sein ausgeglichenes, ruhiges und freundliches Wesen. Und sie vertraute ihm.
 
   Aber sie würde es nicht ertragen, Sean Garraí Tag für Tag vor Augen zu haben. Und die Scherben ihrer Liebe.
 
   Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, stellte dann trotzdem die Frage: „Warum tust du das, Ray?“
 
   „Weil ich dich liebe“, platzte er heraus, ohne eine Sekunde mit seiner Antwort zu zögern, und es klang regelrecht verwundert, dass sie danach fragen musste, wo es doch offensichtlich war, was er für sie empfand. 
 
   „Alicia, ich wäre überglücklich, wenn du meine Frau werden würdest.“
 
   Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Unterkiefer nach unten klappte, und auch der heisere Aufschrei ließ sich nicht unterdrücken, der einerseits von ihrer Überraschung und andererseits von den Alarmglocken herrührte, die in ihr dröhnten. Sie wollte etwas sagen, weil ihr klar war, dass sie jetzt unbedingt etwas darauf erwidern musste. Ihr fiel nichts ein. Sie konnte Raymon lediglich anstarren und langsam kam ihr die Erkenntnis, dass er ihr nicht aus einem Impuls heraus einen Antrag gemacht hatte. Wie sie ihn kannte, hatte er lange und gründlich darüber nachgedacht.
 
   „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
 
   „Ja“, schlug er mit einem unsicheren Lachen vor.
 
   „Das kommt etwas überraschend.“
 
   Was natürlich völliger Blödsinn war, da sie den Arzt lange genug und viel zu gut kannte, um nicht jeden Moment damit gerechnet zu haben. Sein Geständnis zerriss ihr das Herz. Sie spürte, wie die Tränen ihren Blick verschleierten, und wandte sich hastig ab.
 
   Und er wusste, dass er verloren hatte. 
 
   Nun, zumindest konnte er sich damit trösten, gegen einen Grafen den Kürzeren gezogen zu haben. Manuel Clausing war ungeachtet seiner Behinderung ein gut aussehender Mann. Ein sehr großzügiger noch dazu, dem obendrein ein Hauch des Geheimnisvollen und Gefährlichen anhing. Offenbar hatte er dieses gewisse Etwas – was immer das sein mochte –, das Frauen unwiderstehlich anzog. Weshalb sollte Alicia auf ihn anders reagieren als all die anderen? Und der Graf machte ganz den Eindruck, als würde er immer bekommen, was er wollte. Wenn es ihm nicht freiwillig überlassen wurde, nahm er es sich eben kraft seines Titels.
 
   Ray straffte die Schultern und gab sich einen Ruck, um seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Er hatte sich nie ernsthaft der Illusion hingegeben, sie würden zusammenbleiben und eine Familie gründen.
 
   Oder doch? 
 
   „Ich danke dir, Ray. Deine Großzügigkeit macht mich ganz sprachlos. Trotzdem … es wäre einfach nicht richtig.“
 
   „Das hat nicht das Geringste mit Großzügigkeit zu tun.“ Erstaunt zog er eine Braue hoch. „Ich werde meinen Antrag nicht zurücknehmen. Lass dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen. Eine solche Entscheidung sollte man nicht überstürzt treffen und ich kann warten. Um ehrlich zu sein, ich warte bereits seit acht Jahren. Und egal, wie du dich entscheiden wirst, ich werde mein Leben lang für dich da sein. Als dein Freund. Oder mehr.“
 
   „Verzeih mir, Ray, aber ich liebe dich nicht in dem Maße, wie du es verdienst. Wir würden auf Dauer nicht glücklich sein mit dieser Lösung.“
 
   „Könntest du mich nicht wenigstens … mögen?“              
 
   „Oh, Ray, Lieber, selbstverständlich mag ich dich! Ich liebe dich … wie eine Schwester ihren Bruder liebt. Wir haben schon so viele Erlebnisse miteinander geteilt. Ich vertraue dir, wie ich es nie zuvor konnte. Du hörst mir zu, wenn ich Probleme habe, und bist zur Stelle, wann immer ich Hilfe benötige.“
 
   „Nicht, dass es bisher öfter als einmal vorgekommen wäre.“
 
   „Siehst du, du bringst mich selbst dann zum Lachen, wenn mir ganz und gar nicht danach ist. Du bist mein bester Freund und ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“
 
   „Dein Freund. Gut, dann werde ich damit zufrieden sein.“
 
   Das wäre er wirklich, wie er erkannte, obwohl ein Teil von ihm – der Teil, der nicht wusste, wann er aufgeben musste – nach wie vor auf mehr als bloße Freundschaft hoffte. Für den Augenblick allerdings würde ihm genügen, was sie ihm gab.
 
   Musste er, ein einfacher Landarzt, sie auch unbedingt lieben? Abgesehen davon lief es perfekt zwischen ihnen. Sie mochte ihn und er war und blieb in alle Zukunft ihr bester Freund. Er unterdrückte einen Seufzer. Das tat weh. Gab es etwas Ernüchterndes als jemanden zu lieben, der einen lediglich mochte?
 
    
 
   Sie bot ein Bild der Zufriedenheit. In ihrem bunten Kleid inmitten des frischen Grüns erinnerte sie ihn an eine duftende Frühlingswiese. Sie summte leise vor sich hin, während sie sich im Kräutergarten seiner Mutter dem Unkraut widmete.
 
   Wie blind musste er gewesen sein, dass ihm ihr verändertes Aussehen nicht schon früher aufgefallen war, dieses Leuchten in den Augen, diese Fröhlichkeit. Sie machte einen verdammt glücklichen Eindruck.
 
   Und das bestimmt nicht seinetwegen.
 
   Diese Erkenntnis brachte das Fass zum Überlaufen. Er wollte ihr wehtun, sie verletzen, sie dazu bringen, dass sie ihn nicht länger ignorierte. Sie sollte ihn niemals mehr aus ihrer Erinnerung verbannen können. Denn sie war es, die ihn auf eine Art und Weise verletzt hatte, die er sich nicht einmal hatte vorstellen können. Sie besaß eine Macht über ihn, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Er liebte sie und das machte ihn verletzlich.
 
   „Ist es nicht viel zu warm für eine solche Arbeit?“
 
   Sie hörte den besorgten Ton, was ihre Stacheln daran hinderte, sich sofort abwehrbereit aufzustellen. Langsam ging sie aus der Hocke und streckte sich, während sie zufrieden ihr Werk begutachtete. 
 
   „Es macht mir Spaß, etwas Sinnvolles zu tun und dabei das schöne Wetter zu genießen.“
 
   „Muss das unbedingt in der prallen Sonne sein?“
 
   Da lächelte sie milde und betonte mit nachsichtiger Stimme: „Wann hat es je pralle Sonne in Irland gegeben, Manuel?“
 
   „Hättest du gern etwas zu trinken? Ich könnte dir eine Limonade holen.“
 
   „Das ist nett, danke, aber Ray ist bereits auf dem Weg in die Küche.“ Sie betrachtete ihn mit einer gewissen Schärfe im Blick. „Wenn du mir also etwas zu sagen hast, tu es bitte jetzt gleich und streiche nicht wie die Katze um den heißen Brei herum.“
 
   „Es ist …“ Ich liebe dich. „… nichts. Nichts von Bedeutung zumindest. Ich bin zufällig hier vorbeigekommen und habe dich gesehen.“
 
   Zufällig! Dass er nicht lachte! Er suchte bereits den ganzen Morgen nach ihr. „Er ist also hier?“
 
   „Warum nicht? Ray und ich sind Freunde. Und daran ändert selbst die Tatsache nichts, dass ich von einem anderen schwanger bin.“
 
   „Von einem anderen“, wiederholte er tonlos. Reduzierte sie ihn in Gedanken inzwischen auf einen namenlosen Irgendwer?
 
   „Macht es ihm denn gar nichts aus?“
 
   „Was? Was soll diese Frage?“ Sie rieb einige Erdkrumen von den Händen. „Manuel, ich habe nicht die geringste Ahnung, was du erwartest. Ich jedoch wüsste keinen Grund, weshalb ich meine Beziehung zu einem meiner besten Freunde abbrechen sollte. Weil du in ihm eine Konkurrenz witterst? Weil es dir nicht passt, dass ich gerne mit ihm zusammen bin? Dass wir uns gut verstehen und über alles reden können? Ich habe dich früher nicht um Erlaubnis gebeten, wenn ich mich mit einem Freund treffen wollte, und werde ganz bestimmt auch jetzt nicht damit anfangen.“
 
   „Du wolltest niemandem wehtun“, sagte er mit seltsam tonloser Stimme.
 
   Sie blickte auf und schaute in sein starres Gesicht. Doch seine Augen verrieten, wie sehr er litt. Sie trat zu ihm und streckte die Hand nach ihm aus. Mit festem Griff umschloss er ihre Oberarme und hielt sie auf Distanz. Sie spürte, wie er zitterte, derart schwer fiel es ihm, sich zu beherrschen.
 
   „Hast du geglaubt, ich hätte nur behauptet, dass ich dich liebe, damit du mit mir ins Bett gehst?“
 
   „Na ja … ja. Ja, Manuel, das habe ich in der Tat geglaubt. Und davon bin ich nach wie vor überzeugt. Vielleicht habe ich gehofft, du würdest es ernst meinen. Aber ich wusste nicht …“
 
   „Wie konntest du annehmen, du würdest mir nicht wehtun, wenn du … Du hast zugelassen, dass ich … Verdammt, Alicia, es tut weh! Ich habe noch nie …“ Er unterbrach sich, als er sich des jammernden Untertons in seiner Stimme bewusst wurde.
 
   Diese Frau machte ihn zu einem Menschen, den er nicht kannte und vor allem nicht sonderlich mochte. Er befürchtete, dass er sich nicht mehr lange würde kontrollieren können. Sie musterte ihn, wie sie es schon so oft getan hatte, seine breiten Schultern, die muskulösen Beine und schmalen Hüften, über denen sich seine Hose spannte – an einer Stelle besonders. 
 
   Abrupt ließ er sie los und wich zurück. Seine Miene wurde ausdruckslos. „Glaubst du mir jetzt?“
 
   „Willst du behaupten, so würdest du nicht auf jede andere reagieren? Auf jede, die sich willig zeigt, deine sexuellen Wünsche zu erfüllen?“
 
   Alles Blut wich aus seinen Wangen und für einen Moment befürchtete sie, er würde explodieren. Stattdessen wirbelte er herum und hinkte mit schwerem Schritt davon.
 
   „Übrigens“, hielt ihre Stimme ihn zurück, „Doktor Ray hat mich gebeten, seine Frau zu werden.“
 
   Wie vom Donner gerührt, blieb er stehen. Er drehte sich nicht um, aber sie merkte, wie er zusammenzuckte und die Fäuste ballte. Der Gedanke, sie könnte nach all dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, beabsichtigen, irgendeinen anderen Mann zu heiraten, versetzte ihn in rasende Wut.
 
   „Nur über meine Leiche“, stieß er gepresst hervor, ein militantes Blitzen im Blick.
 
   Dann jedoch schüttelte er den Kopf und lachte leise. Er musste sie falsch verstanden haben. Niemals würde es dieser kleine Landarzt wagen, sich mit ihm anzulegen. 
 
   „Du scheinst mich ganz durcheinander gebracht zu haben. Ich könnte schwören, du hättest eben verkündet, du würdest … Was hast du gesagt?“
 
   Sie musste ihre Worte nicht wiederholen. Das Schweigen dehnte sich in die Länge – und seine Nerven dehnten sich mit. Er hatte sie sehr wohl verstanden, wie seine verkrampfte Haltung verriet.
 
   „Wenn das so ist … dann … ich wünsche euch viel Glück.“
 
   Sie wusste nicht, welche Reaktion sie von ihm erwartet hatte. War es Enttäuschung, weil er sie nicht gebeten hatte, diesen Schritt noch einmal zu überdenken? Hatte sie gehofft, er würde sie bitten, Ray nicht zu heiraten, sondern ihn? Nun, er hatte ihr bereits einen Antrag gemacht und nachdem sie abgelehnt hatte, konnte sie wohl kaum erwarten, dass er sich ein zweites Mal einen Korb verpassen ließ.
 
   Endlich wandte er sich Alicia zu und starrte sie aus großen Augen anklagend an, die Zähne fest aufeinandergebissen, sodass ein Muskel seiner Wange zuckte. Irgendetwas geschah mit ihm. Die Gefühle und Empfindungen, die in ihm erwacht waren, seit er diese Frau zum ersten Mal gesehen hatte, verwirrten ihn. Er hatte sich stets für einen Mann gehalten, der nichts mehr zu verlieren hatte, und musste am Ende ausgerechnet das eine Ding verlieren, von dessen Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte.
 
   Sein Herz.
 
   Er räusperte sich und es hatte den Anschein, als würde er einen Erstickungsanfall bekommen. Sein Mund öffnete sich und ein mehr als peinliches Rosa überflutete sein Gesicht. Noch immer kämpfte er um sein Gleichgewicht. Es erschütterte ihn, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte.
 
   Und sie spürte, dass ihm eine Entschuldigung für all seine unbedachten Worte auf der Zunge lag, die Bitte, sie möge ihm die unerfreulichen Szenen vergeben, die er ihr gemacht hatte, und die Unterstellung, es könnte das Kind eines anderen sein, mit der er sie so beleidigt hatte. Er brachte sie nicht über die Lippen. Sie beobachtete, wie er sich quälte, wie er seinen Stolz zu überwinden versuchte. In diesem Moment, da er sprechen wollte und nicht konnte, fühlte sie sich ihm so nah wie nie. Es rührte sie tief in ihrem Inneren. Vergebung ist zuerst ein Werk der Gedanken.
 
   Er wagte ein reumütiges Lächeln. Sie schien abzuwägen und erwiderte schließlich sein Lächeln. Erleichtert atmete er auf und endlich begriff er: Ich werde diese Frau mein Leben lang lieben. Sie bekommt mein Kind, doch ich würde sie auch lieben, wenn es nicht meines wäre. Ich liebe sie so sehr, dass ich sie gehen lassen werde, weil sie es sich mehr als alles andere wünscht.
 
   Er riss die Haustür auf – und prallte mit voller Wucht gegen Ray Gaughan und zwei Gläser Limonade, die wie sein Herz in tausend Stücke zersprangen.
 
    
 
   


 
   
  
 



42. Kapitel
 
    
 
   Am Tag darauf war er noch immer wie betäubt von ihrer Ankündigung. Er ließ das Frühstück unangetastet stehen. Müde und erschöpft von einer weiteren schlaflosen Nacht wankte er durch die Eingangshalle und hinaus in die grelle Sonne.
 
   Doktor Ray will meine Frau heiraten, geisterte es ihm zum millionsten Mal durch den Kopf und alle Wut war grenzenloser Wehmut gewichen. Was bildete sich dieser ehrenhafte, liebenswerte und von allen geschätzte Landarzt bloß ein? Dass er, der Graf von Sean Garraí, seelenruhig zusehen würde, wie sein Widersacher den Vater für den Erben dieses Landes spielte? Dieser Langweiler würde ihm ins Gesicht lachen und es würde wie eine Ohrfeige für ihn sein.
 
   Wie hatte er bloß so verdammt stolz sein können! Zu stolz, um Alicia seine Liebe zu gestehen. Und viel zu sehr von sich und seiner Wirkung auf Frauen überzeugt, um Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass sie ihm hinterherlaufen würde.
 
   Den halben Tag verbrachte er damit, ziellos durch die Gegend zu streifen. Vor den Gräbern von Nóirín und Deirdre schwor er sich und seinen beiden Großmüttern, um Alicia zu kämpfen. Er liebte sie, betete er immer wieder wie ein Mantra vor sich hin, und sie liebte ihn ebenfalls. Wenn sie sich jetzt noch nicht für ihn entscheiden könnte, würde er eben abwarten. Es sollte ihm ein Leichtes sein, dieses unbedeutende Opfer auf sich zu nehmen. Nichts und niemand drängte sie, sofort vor den Traualtar zu treten. Sollte sie ruhig erst ihr Kind zur Welt bringen – wenn es sein musste, auch in Frankreich. Das würde nichts daran ändern, dass er der Vater dieses Kindes war. Und falls sich diese Tatsache noch nicht herumgesprochen haben sollte, würde er es dem tollen Doktor persönlich klarmachen. Jawohl! Er musste mit Raymon Gaughan reden. Der sollte eigentlich intelligent genug sein zu begreifen, dass Alicia ihn liebte und deswegen folgerichtig auch nur ihn heiraten konnte.
 
   Zufrieden mit sich und diesem Entschluss machte er sich auf den Weg hinab ins Dorf, um sein Vorhaben sofort in die Tat umzusetzen. Wenn er Glück hätte, würde er Gaughan noch vor seiner Mittagspause in der Praxis erwischen.
 
   Doch je mehr er sich Killenymore näherte, desto mehr verirrten sich seine Gedanken im Labyrinth seiner Innenwelt, desto heftiger nagten die Zweifel an ihm. Raymon hatte Alicia einen Antrag gemacht, aber sie hatte sich mit keinem Wort dazu geäußert, wie ihre Antwort ausgefallen war. Hatte sie dem Arzt ebenfalls einen Korb verpasst oder sich lediglich etwas Bedenkzeit erbeten? Bestimmt hätte sie sich anders ausgedrückt, wenn sie ihm ihr Jawort gegeben hätte. Noch war er nicht aus dem Rennen, redete er sich Mut zu, etwas anderes war einfach undenkbar. Alicia hatte Rays Antrag nicht angenommen. War das nicht ein eindeutiges Zeichen dafür, dass das, was sie für ihn, Manuel, empfand, stärker war als Rays Zuneigung und Freundschaft?
 
   Mit einem Mal kam ihm seine Idee, mit Gaughan zu reden, lächerlich vor. Diese Sache ging allein Alicia und ihn an. Er durfte Rays Antrag nicht mehr Bedeutung beimessen, als er hatte.
 
   Er öffnete die Tür zu O’Donoghue’s und sofort hüllten ihn lautes Stimmengewirr und Gelächter, Radiomusik und der Geruch von Bier und gebratenem Fleisch ein. Vielleicht hatte die Kneipe schon bessere Tage gesehen, sicher war sich Manuel allerdings nicht. Für seine Zwecke jedoch würde der verwinkelte Raum mit der niedrigen Decke vollkommen genügen. Wenn je ein Mann Grund gehabt hatte, sich zu betrinken, dann war er das.
 
   Selbst zu dieser frühen Stunde war der Pub erstaunlich gut besucht. Redselige Trinker drängten sich an den Tischen. Andere kauerten, um dem Nachschub noch näher zu sein, auf den langbeinigen Hockern direkt an der Bar. Ein paar Touristen wärmten sich die Hände an ihren Teetassen, während der neue Gast beabsichtigte, eine viel tiefer gehende Kälte mit einem weitaus kräftigeren Trank zu vertreiben.
 
   Ohne nach rechts oder links zu sehen, durchquerte er den Raum. Einige der Gäste hoben flüchtig den Kopf und murmelten etwas, das wie ein Gruß klang, in seine Richtung. Die Miene des jungen Grafen entmutigte allerdings jeden, der auf eine Erwiderung wartete. In der dunkelsten Ecke, ein Stück von den anderen entfernt, ließ er sich auf eine Bank sinken in der Hoffnung, man möge seinen Wunsch nach Ungestörtheit respektieren. Alles war genau so, wie er es sich wünschte. Er wollte weder gesehen noch angesprochen werden. Sich in aller Ruhe betrinken und darüber seine Niederlage vergessen, so hatte er entschieden, war eine Beschäftigung, der man sich am wirkungsvollsten allein hingab.
 
   Was dem Wirt, der tagein, tagaus mit Menschen zu tun hatte und dem in all den Jahren die wunderlichsten Exemplare dieser Gattung untergekommen waren, nicht entging. Also hielt Alex O’Donoghue ein frisches Glas unter den Hahn und zapfte in hundertneunzehn Sekunden eine Pint Guinness für den Grafen, welches er zusammen mit einer Flasche Whiskey und einem Glas wortlos vor ihn auf den Tisch stellte.
 
   Manuel hob nicht einmal den Kopf. Er hörte die anderen reden, er hörte ihren Gesprächen zu, ohne auch nur ein einziges Wort zu verstehen, und spürte mit erschreckender Ruhe, wie sich der nächste Sturm in seinem Inneren zusammenbraute. Es war für das Ego eines Mannes ein wahrhaft schwerer Schlag, wenn die Frau, die sein Kind erwartete, die er begehrte und mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, seinen Antrag ablehnte und ihn stattdessen mit irgendwelchen dämlichen Vernunftgründen vertröstete.
 
   Nach der nächsten Pint hatte er sich beinahe davon überzeugt, dass er seinen Stolz für einen Moment überwinden könnte, um vor ihr auf ein Knie zu sinken. Seit gestern hatte sie genug Zeit gehabt, über die beiden Heiratsanträge nachzudenken und eine Entscheidung zu treffen. Ein letztes Mal noch wollte er ihr die Vorteile einer Verbindung mit ihm vor Augen führen und sie fragen. Sie musste einsehen, dass sie es bei ihm besser haben würde als bei diesem Arzt, der wegen irgendwelcher Notfälle ständig auf Achse war und sie mit dem Kind allein lassen würde. Mit seinem Kind!
 
   Er stürzte das vierte – oder war es das siebte? – Glas Whiskey seine Kehle hinab. Es schmeckte nicht. Und er war leider immer noch nüchtern. Vollkommen nüchtern und der Schmerz in seiner Brust wütete weiter.
 
   Verdammt, es war sein Kind! Er würde nicht zulassen, dass es unter einem fremden Dach aufwuchs! Dass es an der Hand eines Fremden seine ersten Schritte tat und einen Fremden daidi nannte.
 
   Lediglich die Tatsache, dass in diesem Moment Missy McCrohan und Tara O’Farrell zur Tür hereingeschneit kamen und sich ein paar Tische weiter zu ihrer obligatorischen Tasse Nachmittagstee setzten, hielt ihn davon ab, mit der Faust auf den Tisch zu hauen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass diese Schreckschrauben ihn hier entdeckten und sich möglicherweise bemüßigt fühlten, ihn in die Analyse der Katastrophen ihrer Privatleben und daraus abzuleitender Schlussfolgerungen für zwischenmenschliche Beziehungen im Allgemeinen und seine im Speziellen einzubeziehen. Da beide Frauen gleichzeitig redeten, konnte er nicht ganz folgen, schlagartig jedoch wurden sie mucksmäuschenstill und automatisch spitzte auch Manuel seine Lauscher. Aha, da war also die dritte und schlimmste aller Klatschbasen, Mary McClelland, im Anmarsch. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet und mit einem Stöhnen ließ sie sich auf den Stuhl sinken.
 
   „Habt ihr das schon gehört? Also, das muss ich euch erzählen. Ich bin gerade Tríona Hearne beim Friseur …“
 
   „Meinst du die Lehrerin?“
 
   „Sie war Kindergärtnerin, Missy, keine Lehrerin. Ich sitze also dort und blättere solange in den Zeitungen, bis Eileen endlich damit fertig wird, Diana die Haare einzudrehen, weil Síle ausgerechnet heute in die Stadt zu ihrem Anwalt fahren musste, als Tríona Hearne hereingeschneit kommt und uns die Neuigkeit verkündet. Und sie muss es schließlich wissen, da sie schon von Berufs wegen viel mit Ray zu tun hat und er ziemlich redselig ist, der Gute. Also, was soll ich sagen? Uns steht eine Hochzeit ins Haus.“
 
   „Eine Hochzeit? Aber Mary, das ist doch längst Schnee von gestern.“
 
   Manuel schüttelte abfällig den Kopf. Weiber!
 
   „Inzwischen weiß es nämlich die gesamte Grafschaft. Mein Cousin wohnt in Fermoy und sogar der hat schon davon gehört.“
 
   „Oh nein, das hat ganz bestimmt noch niemand gehört. Ich sage euch, das gibt einen Skandal, wie ihn Killenymore nie zuvor erlebt hat. Nicht seit damals, als Lord Tomás sich Deirdre genommen hat. Ihr werdet es nicht glauben! Der werte Herr Graf und Alicia …“
 
   „… werden heiraten. Ich sagte doch, dass diese Nachricht schon einen solchen Bart hat.“
 
   „Eben nicht. Das Mädchen wird ihn nicht heiraten.“
 
   Manuels Kopf schoss mit einem Ruck in die Höhe. Um ihn herum schien die Luft zu brennen.
 
   „Sie will ihn nicht … Ja, aber wen denn sonst? Ach, jetzt kann ich es mir denken.“
 
   „Redest du etwa von unserem lieben Doktor?“
 
   „Er wird unsere Alicia heiraten?“
 
   „So ein guter Junge, er musste sich wahrlich lange gedulden. Hat sie also endlich sein Flehen erhört. Es wurde Zeit, höchste Zeit.“
 
   „Caitríona will ja bereits beim céilí oben auf dem Berg so etwas mitbekommen haben. Sie hat ihre Ohren vermutlich überall und ein Gedächtnis, das bis in die Steinzeit zurückreicht. Die Kleine und Ray kennen sich seit Jahren und sie behauptet, es natürlich schon immer gewusst zu haben, dass die beiden zusammengehören und sich eines schönen Tages finden werden.“
 
   Sein Herz begann wild zu hämmern. Er versuchte tief durchzuatmen, aber etwas drückte ihm die Kehle ab. Er konnte es einfach nicht glauben. Sie konnten nicht Alicia gemeint haben! Ganz bestimmt nicht! Diese neugierigen Vetteln mussten doch wissen, dass sie sein Kind erwartete und er niemals ruhig zusehen würde, wenn es bei einem Fremden aufwuchs.
 
   „Die Witwe McGowan hat Recht und auch damit, dass die beiden viel besser zusammenpassen als Alicia und dieser … dieser andere.“ Die alte O’Farrell spie das letzte Wort derart angewidert aus, als hätte sie sich an altem Fisch den Magen verdorben. 
 
   Und Manuel wünschte ihr zusätzlich die Pest an den Hals.
 
   „Man hat ja so einiges über ihn gehört.“
 
   „Und nichts Gutes, weiß Gott nicht.“
 
   „Er ist über die Maßen unnahbar, geradezu gefühllos und so … ganz anders eben als seine Brüder, die ständig zu Scherzen aufgelegt und immer freundlich sind, oder gar Susanne. So eine nette, liebenswerte Frau. Womit hat sie den bloß verdient?“
 
   „Ich selber habe ihn erst ein einziges Mal gesehen. Huh, mir ist es eiskalt den Buckel herunter gelaufen bei dem Blick, den er mir zugeworfen hat. Er muss ein Herz aus Stein haben.“
 
   „Der arme Sir Mathew hatte seine liebe Not mit diesem Burschen. Hat ihn wie einen Sohn in sein Haus aufgenommen und was war der Dank für seine Großherzigkeit? Der Gute musste lange vor seiner Zeit gehen, hat sich vermutlich zu Tode gegrämt wegen dieses undankbaren Kuckucks.“
 
   „Ich hab ja sogar gehört, dass …“ 
 
   Automatisch steckten sie ihre Köpfe dichter zusammen in der hoffnungsvollen Erwartung weiterer pikanter Details. Was die McClelland gehört haben wollte, konnte Manuel nicht mehr verstehen. Hätten die alten, klatschsüchtigen Damen auch nur im Entferntesten geahnt, dass sie einzig Manuels ausgeprägter Fähigkeit, seine Gefühle zu beherrschen, ihr weiteres Leben verdankten, hätten sie ihre Meinung über ihn vermutlich sofort revidiert.
 
   So starrten sie ihm lediglich mit weit aufgerissenen Augen und Mündern hinterher, als er an ihnen vorbei aus dem Pub stürmte.
 
    
 
   Mit versteinerter Miene polterte er durch die Halle und schob Fearghais mit einem geknurrten „Geh mir aus dem Weg. Ich habe einen Mord zu begehen“ beiseite, ehe er immer zwei Stufen auf einmal nach oben zu Alicias Zimmer nahm.
 
   Die Tür flog auf, Manuel trat im Sturmschritt ein und schmetterte die Tür hinter sich ins Schloss. Alicia rührte sich nicht vom Fleck. Vermutlich hatte sie nicht einmal die Zeit dafür gehabt zu erschrecken. Aber vielleicht bewirkte gerade diese Reglosigkeit, dass er sie nicht anfasste, als er schnurstracks auf sie zu marschierte und dicht vor ihr zum Stehen kam. Er stemmte lediglich die Hände in die Hüften – und schrie.
 
   „Warum hast du … Ich sollte dich … Wage ja nicht …“
 
   Er beendete keinen seiner Gedanken, da sich seine Worte irgendwo zwischen Kopf und Mund verloren. Die Ruhe, mit der sie seiner ungezügelten Wut begegnete, entwaffnete ihn.
 
   Alicia dagegen fand es faszinierend, wie er mit sich selbst darum kämpfte, die Kontrolle über seine Gefühle zurückzuerlangen. Sein Ausbruch schien sie eher zu überraschen als zu ängstigen.
 
   „Du schreist.“
 
   „Nein“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. „Noch nicht.“
 
   Sie lächelte verständnisvoll.
 
   „Ist es wahr? Ich habe … sie erzählen sich … was …“
 
   „Möchtest du etwas trinken?“
 
   Sie reichte ihm ein Glas Whiskey und nahm sich selber eins aus der Schrankbar, um sich einen Fingerbreit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit einzugießen. Einen Moment lang starrte er auf das Glas, als würde er überlegen, was sich damit anstellen ließ.
 
   „Ich bin davon ausgegangen, du hättest Rays Antrag abgelehnt.“
 
   Sie schaute ihn eine Weile wortlos an. Er indes musste bemerkt haben, wie sich ihr Gesichtsausdruck nach diesen Worten gefährlich veränderte, denn er hustete kurz und redete hastig weiter. „Ich hatte es … gehofft. Wieso hast du dich jetzt so schnell anders entschieden? Du hättest es mir sagen sollen. Ich habe das Recht …“
 
   Er verstummte jäh, als ihm bewusst wurde, was er da von sich gab. Arroganter Einfaltspinsel, der er war! Er hatte nicht das kleinste bisschen Recht auf irgendetwas. Kein Recht auf Glück und Liebe und Familie. Nichts von dem hatte er haben wollen, nichts von dem hatte je eine Rolle in seinen Träumen gespielt. Es war ihm nie in den Sinn gekommen. Weshalb also jetzt? Ausgerechnet jetzt! Mit einem hastigen Schluck versenkte er den Whiskey in seinem Inneren und verzog das Gesicht.
 
   „Wieso kannst du nicht akzeptieren, dass ich das Recht habe, selbst zu entscheiden, ob und wen ich heirate? Wie kannst du bloß derart überheblich sein anzunehmen, jede Frau müsste dir zu Füßen fallen, weil du eine dermaßen gute Partie bist? Der Graf von Sean Garraí!“, tönte sie mit süßlicher Stimme. „Die Aussicht auf einen Adelstitel sollte eigentlich alle deiner Macken wettmachen, magst du meinen. Da kann ein Landarzt nicht mithalten, wie?“
 
   Er versuchte, bis zehn zu zählen, ehe er seine Antwort geben wollte, kam aber nur bis drei, dann brüllte er: „Verstehst du mich absichtlich immer falsch? Verdammt noch mal, du machst mich wahnsinnig!“
 
   „Ich treibe dich bestimmt nicht zum Wahnsinn“, fuhr sie ihn aufgebracht an. „Du warst nämlich schon wahnsinnig, bevor wir uns kennengelernt haben. Dein Ruf ist deiner Ankunft in Irland vorausgeeilt, weißt du?“
 
   „Wenn ich mit dir rede, habe ich ständig das Gefühl, mit dem Schädel gegen eine Betonmauer zu rennen.“
 
   „Ich habe meine Wahl getroffen, Manuel.“
 
   Wortlos starrte er sie an. Er weigerte sich zu glauben, was sie gesagt hatte. Es durfte einfach nicht wahr sein!
 
   „Du hast … du willst … diesen Doktor? Das war doch nicht dein Ernst.“
 
   Die Erinnerung daran, wie sie Gaughan berührt hatte, wie sie ihn ansah und er sie im Gegenzug anhimmelte, bohrte sich wie ein Messer in seine Eingeweide. Eifersucht, denn lediglich das konnte es sein, packte ihn mit eisenharter Faust und schüttelte ihn durch, bis er nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand.
 
   „Findest du es nicht herzlos, wie du ihn benutzt?“
 
   „Das tue ich nicht.“ Seine sanfte Anschuldigung erstaunte sie. „Im Übrigen geht dich diese Angelegenheit nichts an.“
 
   „Und warum bitte nicht? Ich verbiete dir, diesen Arzt zu heiraten, da du in Wirklichkeit mich willst. Spar dir also die Mühe, mir einreden zu wollen, du wärst in ihn verliebt.“
 
   Sie lachte spöttisch auf. „Liebe ist der einzige Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Darin unterscheiden sich unsere Ansichten gar nicht mal so sehr.“
 
   „Du kannst ihn nicht lieben, weil du mich liebst.“
 
   Sie wollte gerade den Mund aufsperren, um ihn verbal niederzumähen, als er in weiser Voraussicht seine Lippen auf ihre senkte und auf diese hinterhältige Weise ihr Vorhaben vereitelte. In einer geradezu perfekten Imitation ihres Aktes ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten und zog sie wieder zurück, drängend, fordernd, immer schneller, bis sie spürte, wie sich sein Herzschlag und Atem beschleunigten und seine Hände ungeduldig über ihren Körper glitten.
 
   „Lass mich los. Hör auf, Manuel.“
 
   Überrascht blickte er auf sie hinab. Ihre Augen waren nicht genüsslich geschlossen und leuchteten auch nicht vor Glück und Verlangen, wie er es erwartet hatte. Alles, was sich in ihren herrlichen, türkisfarbenen Augen widerspiegelte, waren Verärgerung und eine gewisse Gleichgültigkeit.
 
   Er blinzelte verwundert, als sie schnell einen Schritt zurück trat.
 
   Und ihm eine schallende Ohrfeige versetzte.
 
    Verdutzt hielt er sich die Hand an die brennende Wange. Offenbar hatte er sich getäuscht. Sie war nicht verärgert, sondern wütend.
 
   „Lässt du dir das jetzt zur Gewohnheit werden? Ich warne dich, überlege dir in Zukunft lieber zweimal, was du tust.“
 
   Sie bückte sich nach dem Glas, das sie bei Manuels Angriff hatte fallen lassen, und wischte kopfschüttelnd die kleine Lache Whiskey mit ihrem Taschentuch fort. „Du kannst mir keine Angst machen.“
 
   „Lege es besser nicht darauf an.“
 
   „Gut. Und nun geh bitte. Ich bin beschäftigt.“
 
   „Und sonst hast du nichts zu sagen?“
 
   „Was willst du noch hören? Ich danke dir für die Abwechslung, die du in mein Leben gebracht hast. Wartest du darauf? Es war … mmmh, recht nett mit dir. Deine Anwesenheit hat mir die Augen geöffnet für die wirklich wichtigen Dinge im Leben. Nein, ich habe dir nichts mehr zu sagen, Manuel. Lass mich bitte allein.“
 
   Sie bemühte sich, gelassen zu wirken, und wandte sich um, wenngleich sie ihm liebend gern noch weiter die Meinung gegeigt hätte – nämlich dass er ein sturer, unsensibler Klotz war. Das allerdings, so nahm sie an, hatte wohl wenig Sinn. Susanne konnte ein Lied davon singen, hatte sie doch jahrelang vergeblich auf eine Liebeserklärung von Manuels Vater gewartet. Aber sie, Alicia, würde sich nicht so lange in Geduld üben. Niemals! Sie durfte es einfach nicht, um dann trotzdem bloß enttäuscht zu werden – genau wie Susanne.
 
   


 
   
  
 



43. Kapitel
 
    
 
   Entschlossen zerrte sie den Koffer vom Kleiderschrank und warf ihn aufs Bett. Manuels Miene wirkte wie eingefroren, während er dabei zusah, wie Alicia in Schubladen und Schränken wühlte, um die Kleidung auszuwählen, die sie vor ihrem Heimflug nicht mehr tragen würde.
 
   „W-was … was tust du da?“ Fassungslos starrte er Alicia an und er erstickte fast an der Gewissheit, zu spät zu kommen.
 
   „Wonach sieht es denn aus?“
 
   Er kämpfte gegen die Panik an. Er hatte das Gefühl, als wäre alles längst beschlossen, als wäre sie schon fort. „Und auf diese Weise sagst du mir Bescheid? Nett, dich kennengelernt zu haben. Bis später vielleicht.“
 
   „Damit musst du dich abfinden. Du hast von Anfang an gewusst, worauf du dich mit mir einlässt. Ich bin lediglich ein Sommergast auf Sean Garraí gewesen, dessen Urlaub sich nunmehr dem Ende neigt. Was hast du erwartet?“
 
   „Aber du kannst doch nicht …“
 
   „Und ob ich kann!“, widersprach sie schnippisch und rupfte das nächste Kleidungsstück aus dem Schrank, um es in den Koffer zu schleudern.
 
   „Und wo willst du hin?“
 
   „Nach Hause?“, schlug sie vor.
 
   „Du bist hier zu Hause“, erwiderte er mit einem kaum hörbaren Zittern in der Stimme, denn in der gleichen Sekunde fiel ihm mit Schrecken ein, dass auch Gabun eine Zeitlang ihr Zuhause gewesen war.
 
   „Wie oft denn noch? Ich bin bloß zu Besuch hier. Fontenay-aux-Roses ist mein Zuhause, ob es dir nun genehm ist oder nicht.“
 
   Als er das hörte, entgleisten seine Gesichtszüge. Es dauerte einige Sekunden, bis er seine Mimik wieder unter Kontrolle hatte, um seine Erleichterung zu verbergen. Sie wollte also weder zu Doktor Gaughan noch nach Afrika.
 
   „Fontenay … Das liegt in Frankreich!“, stieß er atemlos hervor und er hätte nicht mit Bestimmtheit sagen können, ob die Freude darüber, dass sie nicht vorhatte, nach Gabun zu fliegen, überwog oder die Angst, sie für immer zu verlieren, wenn sie erst einmal Irland verlassen hatte.
 
   „Wenn es zwischenzeitlich nicht verlegt worden ist, ja.“ Ihr Ton war spitz genug, um einen Autoreifen zum Platzen zu bringen.
 
   „Du kannst nicht …“
 
   „Wann willst du endlich aufhören, mir vorschreiben zu wollen, was ich kann und was nicht?“
 
   „Aber es wäre einfacher, wenn wir gemeinsam …“
 
   „Nein, das wäre es nicht. Es würde alles viel komplizierter machen. Denn weißt du, ein Leben zu zweit erfordert ständige Rücksichtnahme und Respekt, Vertrauen und Toleranz. Liebe. Manuel, sei ehrlich dir selbst gegenüber, es wäre ein ständiger Kampf, auf den wir uns einlassen würden. Doch dafür fehlt mir die Kraft. Du wirst mir ständig vorhalten, dass ich dir die Wahrheit über meine Eltern nicht erzählt habe. Du würdest mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit zeigen, dass du mich, ohne mit der Wimper zu zucken, fallenlassen kannst. Ich war so dumm zu hoffen, dass wir es schaffen könnten, uns zu lieben, ohne uns mit schöner Regelmäßigkeit gegenseitig unsere Fehler vorzuhalten. Jetzt möchte ich nur noch meinen inneren Frieden finden und mich um dieses Baby kümmern.“
 
   „Alicia, geh nicht. Lass es uns versuchen. Gib uns eine Chance.“
 
   „Die Dinge haben sich verändert. Und ich mich auch. Du hast mir nichts von Interesse zu bieten …“
 
   Seine Hand schoss vor und packte sie. Es regte ihn auf, wenn sie dermaßen abfällig über ihre Beziehung redete.
 
   „Nimm bitte deine Finger weg.“
 
   „Warum willst du mich nicht heiraten?“
 
   Sie machte eine Schau daraus, ihren verknitterten Ärmel glatt zu streichen. „Weil ich es nicht an der Seite eines von Selbstmitleid triefenden Jammerlappens aushalten würde.“
 
   Sein Gesicht lief dunkelrot an. „Ist es nicht in deinem Interesse, wenn ich dich vor einem armseligen Leben als alleinerziehende Mutter bewahre?“
 
   Sie murmelte ein Wort, das sie sonst nie benutzte, und erwiderte beherrscht: „Für dieses edle Ansinnen bin ich dir dankbar, nichtsdestotrotz kann ich keinen Mann heiraten, der lediglich ein halbes Herz besitzt. Der mich nicht lieben kann, weil er einer Vermissten nachtrauert.“
 
   Sie wird mich verlassen, erkannte er mit glasklarer Schärfe und der Schmerz fuhr wie eine Klinge durch sein Herz. Er musste sie davon überzeugen, dass Emilia keine Rolle mehr in seinem Denken spielte. Was konnte er tun, damit sie blieb? Was konnte er tun, damit sie ihm die schändliche Art und Weise verzieh, in der er sie behandelt hatte? Seine Gedanken überschlugen sich. Er wollte nicht, dass sie ging. Sie durfte ihn nicht allein lassen! Das war alles, woran er denken konnte.
 
   Und prompt tat er genau das Falsche.
 
   Er zog sie dichter an seine Brust, bis sie kaum noch Luft bekam. „Ich will dich.“ Wilde Lust lag in seinen Augen.
 
   Sie dagegen wartete geduldig, hoffte unbeirrt auf eine Gefühlsregung von ihm, die über bloßes Verlangen und sexuelle Begierde hinausging. Doch das Schweigen zog sich in die Länge, bis sie endlich sagte: „Das weiß ich.“, wobei ihre Stimme dermaßen frostig war, dass seine Erregung eigentlich bis zur Unkenntlichkeit hätte schrumpfen müssen. Eigentlich.
 
   „Und du willst mich ebenso. Du kannst nicht leugnen, dass dein Herz schneller schlägt, wenn ich dich berühre. Dass du vor Verlangen zitterst, wenn ich dich küsse. Dass du mehr willst. Alles.“
 
   „N-nein“, stammelte sie und presste ihre Hände gegen seine Brust. „Jedenfalls nicht so.“
 
   Eine unbändige Wut stieg in ihm auf. „Nicht so?“, zischte er und drückte sie fester an sich. „Wie dann?“
 
   „Lass mich los, Manuel. Ich bin noch nicht fertig mit Packen.“
 
   „Du gehst nirgends hin, bevor wir das hier nicht zu Ende gebracht haben!“ Ihre hartnäckige Sachlichkeit machte ihn rasend. „Wie willst du es? Sag schon!“
 
   „Ich glaube, sie hat dir ihre Antwort bereits gegeben“, mischte sich Damiens ruhige Stimme in sein Bewusstsein.
 
   Manuel schoss herum, ohne seine Arme von Alicia zu lösen. „Was willst du hier?“, schnauzte er seinen Bruder an.
 
   „Lass sie los.“
 
   „Halt dich da raus! Das ist eine Sache einzig zwischen Alicia und mir.“
 
   „Alicia?“
 
   Sie wand sich aus Manuels Umklammerung. „Danke, Damien. Ich komme schon zurecht. Wenn ihr beide mich jetzt entschuldigen würdet? Ich möchte heute noch fertig werden.“ 
 
   Sie hob kaum merklich das Kinn an, welches eindeutig auf die Tür wies.
 
    
 
   „Probleme, Bruderherz?“, erkundigte sich Damien beiläufig, als sie nebeneinander die Galerie entlang gingen.
 
   Ein angespannter Zug trat um Manuels Mundwinkel. „Wer behauptet, ich hätte Probleme?“
 
   „Ich bin es, mit dem du sprichst, Großer. Nun erzähl schon.“
 
   „Selbst wenn es so wäre, was ginge es dich an?“
 
   „Du lernst es nie, Alter. Du hast immer schon nach dem leichtesten Ausweg gesucht.“ Das Mitgefühl in seiner Stimme nahm den Worten nichts von ihrer Schärfe. „Irgendwann wirst du dich dem Leben stellen und lernen müssen, mit den Herausforderungen, die es mit sich bringt, fertigzuwerden.“
 
   „Ich werde sie heiraten“, beharrte Manuel und es klang, als würde ein Hund einen Eindringling anknurren. „Tá muid le pósadh. Das werden wir und wenn ich dieses störrische Weib dafür an den Haaren zum Altar schleifen muss.“
 
   „Richtig so! Ich halte das ebenfalls für den denkbar besten Anfang einer glücklichen und lang währenden Ehe“, erwiderte Damien trocken und hob lässig die Hände, um seinem Bruder zu applaudieren. Er legte Manuel seinen Arm um die Schulter und dirigierte ihn über den Flur zu seiner eigenen Wohnung.
 
   „Sie wird freiwillig zu mir kommen.“
 
   „Sollte das eben eine Kostprobe gewesen sein? Dann lass dir von einem alten Hasen gesagt sein, dass es nichts wird, wenn du es so anstellst.“
 
   „Schlaumeier! Und wie dann?“, fragte Manuel verärgert. „Ich weiß nicht, was ich noch machen soll, um sie zu überzeugen. Aber dich amüsiert das offenbar. Bist ja bereits im sicheren Hafen gelandet, wo dir nichts mehr passieren kann.“
 
   Damien zuckte die Schultern, Manuel konnte in seinen Augen allerdings sehen, wie er sich insgeheim an der Situation ergötzte.
 
   „Ich hatte dich rechtzeitig gewarnt. Du dagegen musstest ja unbedingt dein Glück versuchen. Alicia ist eigensinnig und unabhängig, eine starke Frau, die weiß, was sie will.“
 
   Natürlich ist sie das! Manuels alte Wunden brachen wieder auf. Sonst hätte sie nicht überlebt, weder die Hölle Afrikas noch den Verlust ihrer Mutter oder den langsamen Verfall ihres Vaters. Und nun kam er selber mit all seiner Arroganz daher, machte ihr ein Kind und verkündete, sie zu heiraten, ohne sie überhaupt um ihr Einverständnis gebeten zu haben.
 
   Er hatte sie behandelt wie ein unmündiges Kind. Wie ein Kind, das sie nie hatte sein dürfen, da sie schon früh auf sich allein gestellt war. Verdammt! Gerade er hätte es besser wissen müssen.
 
   „Da hast du also eine Frau gefunden, die dich liebt – obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was sie an dir findet –, und du hast keine Ahnung, wie du dich ihr gegenüber verhalten sollst.“ 
 
   Damien hatte ihm den Rücken gekehrt und war damit beschäftigt, an der Bar zwei Gläser zu füllen, sodass Manuel seinen Gesichtsausdruck – egal, welcher Art der sein würde – nicht ertragen musste. 
 
   Er räusperte sich und bemerkte leise: „Sie will mich nicht. Wenn ich sie nicht dermaßen lieben würde, könnte ich sie glatt umbringen, das schwöre ich. Wie kann ich sie bloß zur Vernunft bringen? Du bist verheiratet. Sag es mir!“
 
   Damien drückte Manuel ein Glas in die Hand und setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. Der hatte fast das Gefühl, als müsste sich sein Bruder beherrschen, um nicht laut loszulachen. Doch er bekam keine Antwort.
 
   „Besten Dank für deine Hilfe! Bist ein richtig toller Kumpel, wirklich wahr. Du kannst mich jetzt nicht einfach im Stich lassen! Ich zerbreche mir die ganze Zeit den Schädel, wie ich sie überzeugen kann, endlich ja zu sagen. Ich kann an nichts anderes mehr denken.“
 
   „Was? Du denkst?“, äußerte Damien und packte so viel Sarkasmus in seine Stimme, wie darin nur Platz hatte. „Ich hoffe, das ist keine neue Erfahrung für dich. Du liebst sie?“
 
   „Natürlich!“ So schnell, wie Manuel seine Antwort hervorgestoßen hatte, so schnell überflutete jetzt tiefe Röte sein Gesicht. Er liebte sie.
 
   „Und bist du schon mal auf die Idee gekommen, es ihr zu sagen?“
 
   „Einmal? Ha! Tausendmal habe ich daran gedacht.“ Es war geradezu demoralisierend, wie oft er sich im letzten halben Jahr mit dem Thema Liebe beschäftigt hatte.
 
   „Hast … du … es … ihr … ge-saaagt?“, artikulierte Damien überdeutlich seine Frage, als hätte er einen begriffsstutzigen Idioten vor sich. „So richtig und mitten ins Gesicht? Am Morgen, wenn ihr nebeneinander aufwacht? Tagsüber, wenn du sie in die Arme nimmst und deine Hände auf ihren Bauch legst? Abends, wenn du ihr beim Haarekämmen zusiehst? Wie oft hast du ihr ins Ohr geflüstert, was du für sie empfindest?“
 
   „Warum sollte ich meine Hände auf ihren Bauch legen und ihr beim Haarekämmen zusehen? Gott, es gibt ja wohl nichts Nervtötenderes, als auf eine Frau warten zu müssen, weil sie mit ihrer Toilette nicht zum Ende kommt. Und warum zur Hölle soll ich ihr sagen, wie es um mich steht und mich damit lächerlich machen? Sie würde mir ohnehin nicht glauben. Sie würde mich vermutlich sogar auslachen und der Meinung sein, dieses Geständnis käme zu spät. Sie wird annehmen, ich würde einzig und allein deswegen von Liebe sprechen, weil ich möchte, dass sie mich heiratet.“
 
   „Aber genau das willst du doch.“
 
   „Sicher. Nur wird sie denken, dass ich von Liebe rede, weil ich dieses Kind … Es ist meins und ich … ich brauche einen Erben … aus diesem Grund … Du verstehst das, nicht wahr? Du hast mehr als jeder andere darauf gewartet, dass du diese Verantwortung loswirst.“
 
   Damiens Augen blitzten vergnügt auf. „Trink noch einen Schluck, Bruderherz.“
 
   Eine hervorragende Idee! Er würde sich maßlos betrinken und Alicia vergessen – genau wie die Tatsache, dass sein Bruder ihn verspottete.
 
   Bis ihn der große Katzenjammer am nächsten Morgen einholen würde und sich seine Probleme noch immer nicht in Luft aufgelöst hatten.
 
   „Du hast ihr also nicht gesagt, dass du sie liebst. Kein einziges Mal. Noch nicht einmal vor, während oder nach dem Sex? Mann-oh-Mann, aber du willst sie heiraten, weil du einen Erben brauchst. Richtig?“ Damien beäugte den Älteren und wartete auf ein Zeichen der Zustimmung, ehe er fortfuhr: „Und du hast dich ihr gegenüber vermutlich genauso ausgedrückt?“
 
   Wieder zuckte Manuel stumm mit der Achsel.
 
   „Meinen Glückwunsch, Alter! Du solltest froh sein, dass Alicia ein friedliebender Mensch ist. Denn sonst, und darauf gebe ich dir Brief und Siegel, würdest du jetzt da draußen irgendwo in der kalten Nacht liegen und zwar einen halben Meter unter der Erde, einen Stein auf der Brust und Vergissmeinnicht auf dem Bauch. Und du hast es, weiß Gott, nicht anders verdient.“ Damien lachte schallend auf. „Meine Güte, Manuel, du bist ein solcher Dummkopf!“
 
   Urplötzlich erstarb seine freundliche Miene und er fixierte seinen Bruder mit eisigem Blick. „Du bist ganz der Sohn unseres Vaters. Irgendwann wirst auch du es geschafft haben, dass dich jeder, der dich liebt, verlässt. Du bist ein Einzelgänger. Du bist genau wie er – pé olc maith leat é –, wie Adrian mit seinen limitierten extrovertierten Qualitäten. Genau wie er zerstörst du jeden, der es wagt, dir zu nahe zu kommen. Welch bedauernswerte Geschöpfe, die euch zu lieben versuchen – und die ihr mit nichts anderem als Missachtung straft. Ihr taugt als Einsiedler, aber nicht als Familienväter. Niemals.“
 
   Betretenes Schweigen lastete auf Manuel. Mehrmals öffnete er den Mund für eine heftige Erwiderung, für einen Protest, eine Rechtfertigung, obwohl er am liebsten um sich geschlagen hätte aus Verzweiflung. Mit glasklarer Schärfe wurde ihm schließlich bewusst, wie Recht sein Bruder hatte.
 
   „Ich … ich bin nicht … wie er“, flüsterte er stockend.
 
   „Wie viele Menschen hast du deinem Ehrgeiz geopfert? Wie viele hast du auf Distanz gehalten, bis sie die Hoffnung aufgegeben haben, deine Aufmerksamkeit zu erringen? Wer vermisst dich in Deutschland, solange du hier bist? Wie viele Freunde warten auf deine Rückkehr?“
 
   Manuels Augenbrauen zuckten vieldeutig.
 
   „Du bist davon überzeugt, allein besser zurechtzukommen. Doch ich will dir was sagen: damit liegst du völlig daneben.“
 
   Zu dieser Einsicht war er inzwischen selbst gelangt. Erst seit er Alicia liebte, fühlte er sich wie ein ganzer Mensch. Er fühlte sich … angekommen. Endlich am Ziel einer langen Irrfahrt.
 
   „Kannst du deinen dummen Stolz nicht mal für eine Weile vergessen? Mein Rat als der Klügere von uns beiden: Denk in Ruhe drüber nach und geh in dich.“
 
   „Du wirst lachen, aber während der letzten Tage habe ich nichts anderes gemacht, nur um festzustellen, dass da keiner war.“
 
   „Oh-ho, mein Bruder, der Witzbold? Also schön, dann noch ein Tipp: Leg ihr dein Herz zu Füßen. Aber geh behutsam zu Werke und übertreibe es nicht gleich. Gib nicht auf, wenn sie sich erst mal eine Weile ziert und dir die kalte Schulter zeigt. Sag ihr, was du für sie empfindest. Dass du ihr die Sterne vom Himmel holen und sie ehren und achten willst und ein Leben lang für sie da bist. Dass du sie lieben wirst, auch wenn ihr schon alt und klapprig seid. Und du deinen Schwanz nicht mehr hochkriegst.“ Damien knuffte den Bruder in die Seite. „Und fang bloß nicht wieder damit an aufzuzählen, was du brauchst und willst. Davon kann sie inzwischen sicher ein Lied singen. A dhiach!“
 
    
 
   „Ich weine nicht“, versicherte Alicia zittrig und fuhr sich mit dem Handrücken unter der tropfenden Nase entlang.
 
   „Natürlich nicht“, pflichtete ihr Susanne ernsthaft bei und reichte ein Blatt von der Küchenrolle weiter. „Was wirst du jetzt tun?“
 
   „Was schon? Das, was ich nach meinem Urlaub ohnehin vorhatte. Ich werde arbeiten gehen. Man vermisst mich bereits. Und vermutlich werde ich tun, was jede Schwangere so macht – tausend lästige Untersuchungen ertragen, alberne Geburtsvorbereitungskurse besuchen, Babysachen einkaufen und mich von Juliette bemuttern lassen. Und natürlich abwarten, bis diese verdammten neun Monate rum sind. Sieben.“
 
   „Warum willst du nicht noch einmal mit Manuel reden? Lässt dein Ehrgefühl nicht zu, seinen Antrag anzunehmen?“
 
   Wieder traten ihr Tränen in die türkisfarben blitzenden Augen, bahnten sie sich einen Weg über ihre blassen Wangen und tropften auf Suses Hand.
 
   „Das hat nichts mit Ehre zu tun. Jedenfalls nicht mit meiner. Es geht um Manuel. Er kam hierher, um nach dem Schiffsunglück Abstand von den Schrecknissen des Lebens zu gewinnen und auszuruhen. Er wollte sich ausschließlich um sich und seine Probleme kümmern. Stattdessen kriegt er von heute auf morgen ein riesiges Gut aufgehalst und die Verantwortung für das Auskommen all dieser Leute hier. Und Hunz und Kunz wollen was von ihm. Aufmerksamkeit, Antworten, Geld, kluge Ratschläge und was weiß ich noch. Ich kann es ihm nicht verübeln, wenn er sich überfordert fühlt und anders reagiert, als man erwartet.“ 
 
   „Dass Sean Garraí sein Erbe ist und eines Tages in seiner Verantwortung liegen wird, war ihm schon lange vor seiner Flucht bekannt. Und auch, was es an Arbeit mit sich bringt.“
 
   „Aber er will zur See fahren! Etwas anderes will er nicht, dieses Land nicht und erst recht keine Ehe, Kinder oder Liebe. Warum also sollte er um etwas kämpfen, das er gar nicht haben will? Kein vernunftbegabter Mensch würde das tun. Was immer er in Zukunft machen wird, in keinem Fall kann er dabei Frau und Kind gebrauchen.“
 
   Nachdenklich blickte Susanne Alicia an. „Selbst bei Matthias hatte es zunächst den Anschein, als könnte er ohne Seefahrt nicht glücklich sein. Dann hat er mich hierher geschleppt und mit mir gemeinsam seine Heimat neu entdeckt. Er hat dich kennengelernt, die Ponys gekauft und Kinderzimmer hergerichtet. Du erinnerst dich noch an deinen ersten Sommer bei uns? Und nachdem der Spielplatz hinter dem Haus fertig war, wusste ich, dass er bleiben würde. Gib Manuel etwas Zeit. Zehn Jahre auf See sind eine halbe Ewigkeit. Ich weiß, wovon ich spreche. So schnell kann sich kein Fahrensmann auf das Landleben umstellen.“
 
   „Vorausgesetzt, er will es wirklich. Bei Manuel liegt die Sache anders als bei Matthias. Er ist unfreiwillig abgestiegen. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis es ihn wieder hinaus zieht. Würde ich jetzt bleiben, würden wir eine Trennung lediglich verzögern. Er ist einfach noch nicht soweit.“
 
   „Und wieso erzählt er überall ganz stolz herum, er würde heiraten?“
 
   „Er will mich heiraten, weil er denkt, dass er es tun muss. Das kann ich nicht zulassen. Ich will auf keinen Fall aus Pflichtgefühl heraus geheiratet werden.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil ich ihn liebe.“
 
   „Und du bist sicher, dass er nichts für dich empfindet? Nichts tiefer Gehendes? Lediglich Pflichtgefühl? Zugegeben, er hat sich sehr verändert während der letzten zehn Jahre. Doch ebenso hat er sich in der kurzen Zeit seit seiner Ankunft auf Sean Garraí verändert.“
 
   „Er liebt mich nicht und deswegen will ich ihn nicht in einer unfreiwillig eingegangenen Ehe unglücklich sehen.“
 
   „Wenn er dich nicht lieben würde, wenn du ihm gleichgültig wärst, dann hätte er nicht so viele dumme Fehler gemacht“, erwiderte Suse inzwischen mit einem leicht genervten Unterton in der Stimme. „Vielleicht weiß er bloß nicht, wie er es dir sagen soll. Gefühle zu zeigen, ist nicht einfach – darüber zu reden, beinahe unmöglich für einen Mann.“
 
   Suse lachte auf, doch Alicia bemerkte, wie verzweifelt auch sie gegen die Tränen ankämpfte. „Absolut unmöglich für Adrians ältesten Sohn! Schon als Kind hat Manuel nur um wenig gebeten und noch weniger erwartet. Er wollte immer alles alleine regeln, ohne Hilfe, die ihn genötigt hätte, ‚Danke’ zu sagen. Und obendrein hatte er Angst, etwas für sich selber zu wollen – weil er stets befürchtete, es wieder zu verlieren.“ 
 
   Als Suse weitersprach, zitterte ihre Stimme. „Was meinst du eigentlich, was Liebe ist? Adrian und ich waren fast zehn Jahre zusammen, aber stell dir vor, dieser starrsinnige, irische Esel hat nicht ein einziges Mal gesagt, dass er mich liebt. Dennoch verging in all den Jahren kein Tag, an dem er nicht meine Hand ergriffen oder mich in den Arm genommen hat. Kein Tag, an dem er versäumt hätte, mir nach dem Aufwachen einen Kuss zu geben. Oder ehe er zur Arbeit ging, vor dem Schlafengehen. Liebe zeigt sich nicht in lauten Fanfarenklängen und weißen Tauben, die in den Himmel steigen, sondern in einer Tasse Kaffee, die man am Morgen gemeinsam trinkt, oder einem Glas uisce beathe te an einem kalten Winterabend. Daran, dass er bei dir ist in all den tausend kleinen Augenblicken, die ein Leben ausmachen. Du erkennst die Liebe im Blick deines Mannes, wenn du ihm sein erstes, zweites, drittes Kind in die Arme legst, in dem Schmerz in deinem Herz, wenn du das Licht in seinen Augen erlöschen siehst und weißt, dass ein Teil von dir zusammen mit ihm von dieser Welt gegangen ist.“
 
   „Oh, Suse, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, dass ich genau diese Worte einmal zu meinem Kind sagen kann.“ Alicia seufzte und strich sich über den flachen Bauch. „Aber Manuel vertraut mir nicht. Und ohne Vertrauen kann es keine Liebe und eine Zukunft für uns geben.“
 
   „Nein, Ali, er vertraut sich selbst nicht. Wenngleich er aus einem völlig anderen Grund nach Hause gekommen ist, inzwischen weiß er, dass hier seine Zukunft liegt.“
 
   „Das bleibt abzuwarten. Lassen wir uns allen einfach etwas Zeit zum Luftholen. Kommt Zeit, kommt Rat, nicht wahr? Und mein Ticket nach Hause ist bezahlt. Wäre doch schade drum.“
 
   „Du bist uns immer willkommen. Immer und zu jeder Zeit, hörst du? So wie bisher. Es wird sich nichts ändern zwischen uns, bloß weil du meinem Sohn, diesem irischen Dickschädel, einen Korb gegeben hast. Vergiss das nie. Du bist mir …“, und jetzt begann Susanne trotz des festen Willens, nicht sentimental zu werden, die Nase zu tropfen wie ein kaputter Wasserhahn, „du bist meine Tochter und heute, mit meinem Enkel in deinem Bauch, will ich dich noch weniger als zuvor gehen lassen. Es ist so ungerecht“, schniefte sie und streckte die Hand aus, damit ihr Alicia mit einem Küchentuch aushalf. „Ich hasse es, wenn du gehst! Jedes Mal!“
 
   „Oh, Suse, ich gehe doch nicht verloren. Außerdem kannst du mich jederzeit besuchen. Ihr alle! Und falls du es einrichten kannst … Es wäre schön, wenn du bei mir sein könntest. Wenn es soweit ist, meine ich. Meine Güte, nun bin ich bereits dermaßen lange allein und es sollte mir gar nichts mehr ausmachen, aber ich befürchte, ich vermisse meine maman mehr als …“
 
   „Ich bin immer für dich da, meine Kleine. Bleib einfach hier, kündige diesen langweiligen Job in Frankreich und kümmere dich nicht weiter um deine nervigen Kollegen, die dich angeblich vermissen. Denn schließlich ist es mein Enkel, verdammt noch mal! Ich habe einfach ein Recht darauf, ihn hier bei mir zu haben, hast du verstanden?“
 
   Sie lachten beide unter Tränen, als Alicia übertrieben genervt stöhnte: „Und da wundere ich mich noch immer, von wem Manuel dieses Besitz ergreifende Wesen hat? Ach Suse, ich werde euch alle vermissen. So wie jedes Mal, wenn ich mich von euch verabschieden muss.“
 
   „Und du kommst ohne uns zurecht?“, unternahm Suse einen letzten Versuch, Alicia umzustimmen.
 
   Die verdrehte die Augen. „Nein, weil ich nicht siebenundzwanzig, sondern erst fünf Jahre alt bin. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das schaffen soll.“
 
   


 
   
  
 



44. Kapitel
 
    
 
   „Was ist los, a dheartháir céile? Hast du wieder Probleme mit deinem Bein?“
 
   Er knurrte etwas, das wie „Grmpfmmmh“ klang.
 
   „Ah, ja“, machte Lisa und schubste Manuels Füße von der Sitzfläche des Stuhles, der auf der anderen Schreibtischseite stand, und ließ sich selber ächzend darauf nieder, eine Hand in ihr Kreuz gestützt. „Ich dachte, ich sehe mal, was du so alleine hier treibst.“
 
   Träge hob er den Kopf und Lisa erschrak beim Anblick der ungesunden, grauen Gesichtsfarbe und der blutunterlaufenen Augen, angesichts derer sie davon ausging, dass er die erste Flasche beinahe geschafft hatte. Er musterte seine kugelrunde Schwägerin und beäugte dann die Mahlzeit, die vor ihm stand. Offenbar schien er einen Sekundenbruchteil zu überlegen, wie der Teller wohl an diesen Platz gekommen war. 
 
   Schließlich murmelte er: „Ich esse zu Abend.“ Erstaunt lauschte er seiner eigenen Stimme. Hatte das soeben wie „Ichesssuamd“ geklungen?
 
   „Hahaha, kleiner Witzbold! Du hast noch nicht einen Happen davon probiert. Dafür stinkt es hier wie in einer Schnapsbrennerei.“
 
   Er runzelte seine Stirn. „Dann ertränke ich vermutlich meinen Kummer“, schlug er als Nächstes vor.
 
   Sie beugte sich über den Tisch und griff nach der fast leeren Flasche. „Du verträgst keinen Whiskey. Also hör besser auf damit, bevor du dich blamierst.“
 
   „Gib her.“
 
   Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand und stand auf. „Wenn dein Gehirn tatsächlich mal auf die Größe einer Erbse anschwellen sollte, wirst du merken, dass sich Kummer nicht ertränken lässt, Manuel. Sorgen können schwimmen. Hat deine mam dich das nicht gelehrt?“
 
   „Gott bewahre mich vor diesen blöden Sprüchen, egal von wem sie sind. Ihr könnt sie euch sonst wohin stecken!“
 
   Nach ihrer korrigierten Schätzung musste er inzwischen zwei Flaschen Whiskey intus haben.
 
   „Lasst mich, verflucht noch mal, in Ruhe!“
 
   Da packte Lisa die Flasche fester und warf sie wütend in den Kamin. Erschrocken sprang er von seinem Stuhl, taumelte gegen den Schreibtisch und machte zwei Schritte auf seine Schwägerin zu. „Hast du den Verstand verloren? Was soll das?“
 
   „Ich verliere die Geduld.“
 
   „Die Geduld?“
 
   „Mit dir.“ Sie stellte sich dicht vor ihn und rüttelte ihn an der Schulter. „Manuel, wann willst du endlich zur Besinnung kommen? Vergiss nicht, unsere Träume können wir erst dann verwirklichen, wenn wir uns entschließen, daraus zu erwachen. Es ist an der Zeit für dich, zur Tat zu schreiten.“
 
   „Und was willst du tun? Was soll ich tun?“
 
   Sie sahen sich an und etwas von seinem Schmerz musste sich in seinen Augen gespiegelt haben. „Du steckst ziemlich tief drin, wie?“, erkundigte sich Lisa mitfühlend.
 
   „Was glaubst du? Tiefer geht’s nicht.“
 
   „Rede mit ihr. Du darfst sie nicht gehen lassen. Ihre Arbeit war bisher der Mittelpunkt ihres Lebens und es hat mam jedes Jahr eine Menge Anstrengung gekostet, ihr zu zeigen, dass das Leben aus mehr besteht. Und nun hat Alicia tatsächlich dir gegenüber sämtliche Vorsicht abgelegt und ihr Herz geöffnet. Als ihr Vater starb, hat sie eine Ewigkeit gebraucht, um über diesen Verlust hinwegzukommen. Noch einmal wird sie es nicht überleben, einen geliebten Menschen auf derart sinnlose Weise zu verlieren. Du willst sie nicht zugrunde richten, doch genau das wird geschehen. Bedeutet sie dir denn gar nichts? Warum willst du sie gehen lassen?“
 
   Manuel blickte in Lisas große, aufrichtige Augen und tat sich schwer damit, wütend zu bleiben. Er war schon dabei, nach einer passenden Lüge zu suchen, als seinem Mund eine Wahrheit entwich, die ihm selbst gar nicht bewusst gewesen war.
 
   „Ich befürchte, ich habe eine Frau wie sie nicht verdient.“
 
   Damien kam in die Bibliothek geschlendert, neugierig geworden von dem Lärm, und lachte leise vor sich hin, als er zu seiner Gattin trat und ihr über die Wange streichelte. „Wenn das so ist, Bruderherz, bist du noch dümmer, als ich angenommen habe. Wann hat sich denn je ein Mann der Liebe einer Frau als würdig erwiesen? Es ist eine Gnade Gottes, dass sie uns lieben, obwohl wir sind, wer und wie wir nun mal sind.“
 
   „Und was, wenn Gott jemandem wie mir keine solche Gnade gewährt?“
 
   „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, mein Freund.“
 
   Seufzend schlang Lisa die Arme um ihren Schwager. „Bitte, tu etwas.“
 
   „Weißt du, sie bedeutet mir dermaßen viel, dass ich gehe, wenn sie sagt, ich soll gehen. Nun, sie hat es gesagt. Mehr als einmal sogar, sodass es mir unmöglich ist, so zu tun, als hätte ich es nicht gehört. Sie hat es in alle Welt hinausposaunt und verkündet, sie würde mich nicht heiraten. Also lasse ich sie in Ruhe, weil es offensichtlich wirklich das ist, was sie will.“
 
   „Du lässt sie gehen. Ohne um sie zu kämpfen?! Cad tá ort?“ Sie spürte nicht bloß ihren Nachwuchs, sondern auch eine unglaubliche Wut im Bauch und schlug die Hand durch die Luft. „Männer sind manchmal echt blöd. Du glaubst zu wissen, was sie will. Hast du vielleicht schon mal daran gedacht, dass sie dich lediglich deshalb wegschickt, weil sie sowieso erwartet, dass du gehen wirst? Oder hast du inzwischen deine Kündigung eingereicht und Alicia und wir wissen nur noch nichts davon?“
 
   „Mein Privatleben geht allein mich etwas an.“
 
   „Nein, Manuel, da irrst du. Es hat uns von Anfang an interessiert, weil du zu unserer Familie gehörst. Du bist uns wichtig. Und du kannst kaum leugnen, dass dein Leben und all deine diesbezüglichen Entscheidungen ebenfalls Alicia betreffen, in der ein Teil von dir heranwächst, und deine mam, die du zur Großmutter machen wirst. Es geht uns alle auf Sean Garraí etwas an, weil du nämlich der Graf bist und wir Alicia und deine mam lieben.“ Sie zog ihn lachend am Ohr. „Und dich ebenfalls, du alter Esel.“
 
   Er runzelte die Stirn.
 
   „Weißt du, was meine Großmutter einmal sagte? Wenn du etwas möchtest, wenn du etwas wirklich und von ganzem Herzen möchtest, dann tu alles dafür, um es auch zu erreichen, und hör nicht mittendrin auf. Seine Taten – sogar die, die völlig danebengehen – bereut man weniger als das, was man nicht getan hat.“
 
   „Natürlich, die Iren und ihre Sprüche.“ Sein Lächeln wirkte müde und nicht allzu amüsiert. Dummerweise hatten die Iren mit ihren Sprüchen meistens Recht.
 
   Und er wollte Alicia.
 
    
 
   „Du bleibst also dabei?“ 
 
   Alles in ihm wehrte sich dagegen, auch nur einen Blick auf ihr Gepäck zu werfen, welches abholbereit neben der Tür stand. Als ob er etwas damit ändern könnte, wenn er den Kopf in den Sand steckte!
 
   „Ich bin nicht der Typ, der alle Naslang seine Meinung ändert. Das solltest du doch inzwischen begriffen haben.“
 
   „Warum …“
 
   „Manuel, bitte nicht noch einmal den ganzen Sermon. Du hast dir etwas Zeit erbeten, um eine Lösung zu finden, und die habe ich dir zugesagt. Wenn du also konkrete Vorschläge zu machen hast – ohne mich zu bedrängen oder bevormunden zu wollen, wohlgemerkt –, dann lass hören. Ansonsten …“
 
   Sie ließ den Rest des Satzes in der Schwebe und sah Manuel stattdessen abwartend an. Durch das Fenster fiel ein Sonnenstrahl und er schloss die Augen. Eine Strähne hing ihm in die gefurchte Stirn und sein Haar glänzte im Licht in den verschiedensten Brauntönen. Natürlich war es noch immer viel zu lang, dennoch tat es seiner Schönheit keinen Abbruch – im Gegensatz zu dem gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht, der Alicia ganz und gar nicht gefiel.
 
   „Du wolltest wissen“, begann er irgendwann zögerlich zu sprechen, „worauf du dich mit mir einlässt und was ich vom Leben erwarte.“
 
   Er hob den Kopf und Alicia bemerkte eine erschreckende Müdigkeit in seinem Blick. Ganz offensichtlich hatte er sich Gedanken über ihr Gespräch gemacht.
 
   „Ich kann es heute genauso wenig sagen wie gestern. Natürlich hat Nachwuchs in meinen Planungen für die Zukunft keine Rolle mehr gespielt seit dem Unfall und deswegen war ich … Hast du dich bereits in dem Moment für das Kind entschieden, als du gemerkt hast, dass du schwanger bist? Hattest du nicht eine Sekunde Zweifel, ob du es haben möchtest? Und du warst dir ganz sicher, dieser Aufgabe gewachsen zu sein? Immerhin war es nicht geplant.“
 
   „Als Frau fängt man nicht erst in dem Augenblick an, über ein Kind nachzudenken, wenn man mit einem Mann zusammen ist oder erst dann, wenn das Kind praktisch in den Brunnen gefallen ist. Bei uns fängt es vermutlich bereits mit Mutter-Vater-Kind-Spielen an. Und in meinem Alter ist es Gesprächsthema Nummer eins unter Frauen.“ Alicia zuckte in typisch französischer Manier mit der Schulter. „Ich habe eine einträgliche Arbeit und eine Wohnung, die reichlich Platz bietet. Ich kann mir also durchaus ein Kind leisten, ohne auf etwas verzichten zu müssen. Ich mag Kinder und um ehrlich zu sein, habe ich Lisa schon so manches Mal um das Glück beneidet, das sie mit Damien und Shawn hat.“
 
   „Demnach hat sich dir die Frage nach dem passenden Vater gar nicht gestellt?“
 
   „Wenn ich grundsätzlich für ein Kind bin … tut mir leid, Manuel … Es ist natürlich nicht so, dass es überhaupt keine Rolle spielen würde, wer der Vater ist.“ Alicia ließ die Schultern sinken.
 
   „Aber letzten Endes ist es doch egal. Ich verstehe. Du hattest jahrelang Zeit, dich mit dem Gedanken an ein Kind auseinanderzusetzen und eine Entscheidung zu treffen, noch ehe überhaupt ein Mann dafür in Sicht war. Und wenn sich dann herausgestellt hätte, dass er nicht der Richtige ist, auch gut, ein Kind wolltest du auf jeden Fall.“
 
   „Wie du das sagst, hört es sich ein bisschen krass an, trotzdem trifft es irgendwie den Kern.“
 
   „Ob du es glaubst oder nicht, sogar ich habe Kinder nicht prinzipiell abgelehnt. Irgendwann mal wollte ich mich schon um den Fortbestand meines Zweiges kümmern, sobald ich mich anderweitig ausgetobt und erreicht hatte, wonach ein Mann strebt: Karriere, Vergnügen, Abwechslung, all sowas eben. Bei einem Mann drängt aus biologischer Sicht die Zeit ja nicht so, weshalb er sich getrost fünfzig Jahre ordentlich amüsieren können sollte, ehe er bodenständig werden muss. Dachte ich zumindest. Bis zu diesem Unfall. Als ich dann einige Wochen nichts anderes zu tun hatte, als faul im Bett zu lümmeln, wurde mir bewusst, was ich verloren hatte: die Möglichkeit … das Glück, eine eigene Familie zu gründen. Irgendetwas von Wert der Nachwelt zu hinterlassen.“
 
   Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Da wusste ich, dass ich nicht auch noch meine Familie hier in Killenymore aufs Spiel setzen durfte und zumindest einen Baum pflanzen, ein Haus bauen und ein Buch schreiben sollte. Und dann stolpert nicht nur eine kleine, freche Göre, die mir Matthias als Schwester hinterlassen hat, vor meine Füße, sondern obendrein eine Schwägerin, die mir in ein paar Monaten noch einen zweiten Neffen präsentiert. Und dann werde ich selber Vater.“ Er hob mit einer hilflos anmutenden Geste die Hände, hüstelte verlegen und gestattete sich ein allerliebstes Paar geröteter Ohrenspitzen.
 
   „Ein Schock auf den anderen, nicht wahr?“
 
   „Nein. Ein Wunder vielleicht und ganz sicher die Chance meines Lebens.“ Er wehrte sich gegen den Stolz, mit dem ihn die Tatsache erfüllte, sich bald Vater nennen zu dürfen. Im Grunde seines Herzens war ihm allerdings klar, dass es ihm nicht gelingen würde. „Im Krankenhaus habe ich mir geschworen, nie wieder eine Gelegenheit auszulassen, die sich mir bietet.“
 
   „So wie ich mich dir angeboten habe und du ohne Zögern zugegriffen hast?“
 
   „Autsch!“, machte Manuel und verzerrte schmerzlich das Gesicht. „Können wir uns besser darauf einigen, dass wir die Chance auf ein Geschenk des Himmels genutzt haben?“
 
   „Mann-oh-Mann, das hört sich geradezu … romantisch an.“
 
   „Schockiert es dich? Kein Wunder“, beantwortete er seine Frage gleich selber, „nachdem ich mich dir gegenüber wie ein Elefant im Porzellanladen aufgeführt habe. Alicia, selbst wenn mir die poetische Ader der Iren abgeht, auf die ihr Frauen offenbar so steht, sollst du wissen, dass ich dich will. Dich und nicht bloß das Kind.“ Er schaute sie mit diesem besonderen Lächeln an, das seine Verletzlichkeit zeigte und so sehr an ihrem Herzen rührte. „Unser Kind.“
 
   Er sehnte sich nach ihrem Körper und, was noch weitaus schlimmer war, nach ihrer Zuneigung. Sie hatte ihn aus der Reserve gelockt und seine Schutzmauer zerstört. Er würde sich nie wieder für distanziert und anderen überlegen halten. Sie hatte ihm deutlich gemacht, dass er nichts anderes als ein verletzbarer Mensch war.
 
   Unsicher streckte er die Hand aus und legte sie flach auf ihren Bauch. Er sah aus, als könnte er es noch immer nicht glauben. „Hier?“
 
   „Mmmh, ich weiß nicht.“
 
   „Etwas höher vielleicht? Was wird das für ein Gefühl sein, wenn es sich bewegt? Ein richtiges Lebewesen und bloß, weil sich … nun ja … Es hat ja auch Spaß gemacht, nicht wahr? Wann wirst du es das erste Mal spüren?“ Und werde ich dann bei dir sein?
 
   Er stand vor ihr, betrachtete sie nachdenklich und sein Gehirn war wie leergefegt. All die schönen Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, waren verschwunden. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr ein verlegenes Grinsen zu schenken.
 
   „Was ist?“
 
   „Lass mich deinen Koffer tragen.“ Er beobachtete, wie sich ihre Finger fester um den Griff schlossen. „Bitte, Alicia. Er ist zu schwer für dich.“
 
   Zögernd reichte sie ihm das Gepäck.
 
   „Wirst du … du wirst doch wiederkommen?“
 
   „Ich habe noch keine Pläne gemacht.“
 
   „Aber das …“ Er unterbrach sich. Nein, er hatte kein Recht, sie auf ihre Pflichten hinzuweisen. Seine Wangenmuskeln waren angespannt. Eine tiefe Falte furchte seine Stirn. Doch es waren seine Augen, die ihre Aufmerksamkeit fesselten, denn in ihren Tiefen blitzte etwas auf, das sie seit jener Nacht nicht mehr darin gesehen hatte.
 
   Seit der Nacht vor Beltane, in der sie von Callaghan überfallen und verletzt worden war.
 
   „Wovor hast du Angst?“, fragte sie leise. 
 
   „Ich möchte bei dir sein und dich beschützen.“ Manuel schaute ihr in die Augen, lieferte sich Alicia mit seiner ganzen Seele aus. „Du wirst dich bestimmt melden, falls es Probleme geben sollte? Ganz gleich, was es ist. Ich möchte dir helfen. Und du wirst mich … mein Kind sehen lassen?“ 
 
   Der Kloß in seiner Kehle schwoll an und wollte ihn schier ersticken. „Ich will … Bitte erlaube mir, dass ich mich um euch kümmere. Ich kann nicht einfach so tun, als würdet ihr mich nichts angehen. Verstehst du, Alicia, ich ertrage es nicht, erneut einen Teil meiner Familie zu verlieren. Es ist, als würde ein Teil von mir gehen.“
 
   Sie verließ ihn. Seine Enttäuschung über ihre Entscheidung hatte sich längst gelegt und war dem Schmerz um diesen Verlust gewichen. Nichts war mehr wie zuvor, seit sie in sein Leben getreten war. Er hasste die Vorstellung, ohne sie auf Sean Garraí zurückzubleiben. Das klang vermutlich ebenso schmalzig wie lächerlich und doch war es genau so.
 
   Aber sie wollte nicht bei ihm bleiben. Wenn sie auch nur ein bisschen für ihn übriggehabt hätte, wäre es ihr sicher schwerer gefallen, ihn zu verlassen. Sie zog die Unsicherheit eines Lebens als alleinerziehende Mutter einer Ehe mit ihm vor. Er zwang sich langsam zu atmen, bis die Qualen erträglicher wurden. War er wirklich so unausstehlich? Wenn Alicia jetzt ging, was sollte er dann mit seinem Leben anfangen? Sie war doch längst zu einem Teil davon geworden.
 
   „Was beunruhigt dich bei dem Gedanken, dass wir heiraten?“
 
   „Lass uns diese Diskussion nicht noch einmal von vorn beginnen. Davon wird es für niemanden von uns leichter, Manuel. Es ist alles gesagt.“
 
   Was natürlich nicht der Wahrheit entsprach, allerdings wollte sie ihm nicht länger einen Vorwurf daraus machen, dass er diesen einen Satz nicht ausgesprochen hatte.
 
   „Abgesehen von diesem Kind haben wir nicht allzu viel gemeinsam. Wir waren zu lange auf uns allein gestellt, als dass wir uns jetzt einem anderen unterordnen könnten. Die Leidenschaft, die wir füreinander empfinden, wird nachlassen und zur Gewohnheit werden. Und wenn sie schließlich der Langweile Platz macht, werden wir uns hassen für das Gefängnis, in das wir uns mit einem überstürzten Jawort begeben haben. Außerdem wäre es für mich die Hölle auf Erden, mit einem Mann verheiratet zu sein, der gar nicht lieben kann.“
 
   „Nicht lieben?“ Er beugte sich vor und sah ihr anklagend in die Augen. „Woher willst du das wissen? Du hast uns nicht einmal eine Chance gegeben, es herauszufinden.“
 
   „Dein bisheriges Leben, dein Verhalten deiner Familie gegenüber, alles an dir warnt die Welt, dir aus dem Weg zu gehen, obwohl du der einsamste Mensch bist, der mir je begegnet ist. Du hast dich jahrelang von deiner Familie ferngehalten, du hast mich zurückgestoßen. Aber jetzt willst du die Verantwortung für eine Familie übernehmen?“
 
   Vergiss es einfach, dachte er plötzlich. Hör auf, dir die Rübe zu zerbrechen. Er war ein Mann, so viel stand schon mal fest, und das bedeutete, er würde durchdrehen, wenn er nachzuvollziehen versuchte, was im Kopf dieser Frau vorging. Über kurz oder lang – leider tendierte er nach wie vor zu letzterem – würde sie zu ihm kommen und ihn um Hilfe bitten. Er würde sie nicht weiter bedrängen, sondern einfach abwarten.
 
   Er betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene. Dann stellte er noch einmal den Koffer ab, griff in die Jackentasche und zog die Hand hervor, mit der er einen kleinen Gegenstand umschloss. Als wüsste er nichts damit anzufangen, drehte er die Schachtel hin und her, bis er sie schließlich Alicia reichte. 
 
   „Das hatte ich dir schenken wollen. Vielleicht nimmst du es trotzdem an. Als Andenken oder … einfach so. Mach damit, was du willst. Ich habe keine Verwendung mehr dafür.“
 
   Ohne die Schatulle zu öffnen, blickte sie ihn an. „Irgendwann wirst du eine Verwendung dafür haben und dich darüber ärgern, es so achtlos weitergegeben zu haben.“
 
   Sie horchte auf und auch Manuel hörte das inzwischen vertraute Hupsignal von Doktor Gaughan. Einmal kurz, einmal lang. Pause, dann kurz, lang, zweimal kurz und nach einer weiteren Pause zwei kurze Töne.
 
   „Mein Taxi. Ich muss los.“
 
   „Du darfst nicht gehen!“
 
   Er blickte ihr tief in die Augen, ergriff ihre Hand und schob sie unter sein Hemd, auf seine Brust, und hielt sie dort fest. Sie spürte seinen Herzschlag, heftig wie eine Trommel.
 
   „Hörst du es?“, fragte er leise. „Es wird immer für dich schlagen. Immer und ausschließlich für dich, was auch geschieht. Weil … weil ich dich …“
 
   Sie schaute ihn abwartend an.
 
   „Weil ich dich …“, seine Stimme erstarb, „nicht gehen lassen kann.“
 
   Es war dieser leise Ton, der Alicia berührte. Er traf sie wie ein vernichtender Schlag, denn obschon seine Gesichtszüge starr und hart wirkten, lag in seiner Stimme das inständige Flehen eines Mannes, dem es um mehr ging als lediglich das, was er für sein Recht hielt. Es klang sehnsuchtsvoll und furchtsam. Er hatte Angst davor, dieses Sehnen auszusprechen. Es berührte ihre Seele und sie fragte sich, wie tief diese Empfindung bei ihm gehen würde. Was hielt er noch unter seiner harten Schale verborgen?
 
   „Wieso?“
 
   Er wollte ihr so viel sagen und bekam doch nur so wenig über die Lippen. „Ich liebe dich.“
 
   Sie sah, wie er angesichts dieser Worte aus seinem eigenen, verräterischen Mund richtiggehend erschrak. Er machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon.
 
   „Sag es noch einmal und meine es auch so. Und dann werde ich bleiben.“
 
    
 
   Tagelang wanderte er ziellos durch die Stadt. Der Schmerz in seiner Brust ließ nicht nach. Er mied den Schlaf, weil dann unweigerlich die Träume kamen. Träume von ihr. Er trauerte um das, was er durch seine Achtlosigkeit und Arroganz und seinen dummen Stolz verloren hatte.
 
   Er versuchte, Alicia die Schuld zu geben. Er fand Dutzende Erklärungen, um die Verantwortung für dieses Desaster auf ihre Schulter abzuwälzen. Sie hatte seine Motive für eine Heirat absichtlich verdreht und sich aus einem nicht nachvollziehbaren Grund geweigert, den Sinn seines Antrages zu verstehen.
 
   Unzählige Male nahm er das Telefon in die Hand und wählte ihre Nummer. Um vor der letzten Ziffer den Hörer aufzulegen. Und gleich wieder von vorne zu beginnen, bis ihn der Mut verließ und sich erneut seine Zweifel meldeten.
 
   Denn was sollte er sagen, das noch nicht zur Sprache gekommen war? Würden Entschuldigungen und Sätze wie „Ich wollte nur deine Stimme hören“ oder „Komm zurück zu mir“ nicht viel zu banal klingen angesichts der Gefühle, die er für sie hegte? Und wenn er ihr seine Liebe gestand, was dann? Würde sie ihm glauben, wie ernst ihm damit war?
 
   Vielleicht sollte er mit weniger explosiven Themen beginnen und erzählen, warum er sich von seiner Familie eine Auszeit erbeten hatte. Ob es sie interessierte, dass er sich seit einer Woche in Rostock aufhielt und seitdem von Arzt zu Arzt zog, um einmal mehr diverse Untersuchungen und Tests über sich ergehen zu lassen?
 
   Die Ergebnisse trug er seit gestern in der Tasche mit sich: Er hatte seine Seetauglichkeit zurück!
 
   Grund genug, um noch am gleichen Tag ein langes Gespräch mit seinem Flottenbereichsleiter zu führen. Womit er schon wieder bei den ganz und gar nicht ungefährlichen Gesprächsthemen angelangt wäre.
 
   Nein, besser, er beließ es bei seinem Schweigen und brachte zu Ende, was er begonnen hatte. Sie würde noch früh genug davon erfahren.
 
    
 
   „Du kommst wie gerufen, Brüderchen. Gerade kam eine Einladung für uns alle ins Hause geflattert, den vierten Advent in Tirol zu feiern.“
 
   „In Tirol? Ich bin froh, endlich zu Hause zu sein, das kannst du mir wirklich glauben, und habe absolut kein Verlangen, mich so schnell wieder von hier wegzubewegen. Meinen Glückwunsch übrigens zu deinem Zweiten. Warst du nicht überzeugt davon, es würde ein Mädchen werden? Man sollte sich wohl doch besser nicht auf Gefühle verlassen“, meinte er mit verächtlichem Ton. „Breandán – Mönch oder Seefahrer?“
 
   „Ich hoffe doch, weder noch. Hast du ihn dir schon angesehen? Was meinst du?“
 
   „Mmmh, bisschen zerknittert vielleicht, aber es ist alles dran, was er braucht, um ein richtiger Mann zu werden. Ein Prachtbursche. Na ja, bei diesem Vater ist wohl nichts anderes zu erwarten gewesen.“
 
   „Das meine ich aber auch.“ Damien boxte Manuel freundschaftlich zwischen die Rippen. „Dann kann ich bloß hoffen, dass dein Nachwuchs nach Alicia gerät, ansonsten Gnade uns Gott.“
 
   Manuel drehte sich abrupt um, warf seinen Koffer auf das Bett und machte sich mit vollkommen unnötigem Eifer ans Auspacken.
 
   Damien musterte seinen Bruder mit nachdenklicher Miene. „Hast du jetzt alles in Deutschland erledigt?“
 
   „Alles.“
 
   Trotz der knappen Antwort richtete sich Damien auf ein längeres Gespräch ein, lehnte sich an eine Kommode, die Arme verschränkt, einen Fuß hinter den anderen gelegt, und beobachtete Manuel beim Aufräumen. „Du möchtest mir nicht zufällig davon erzählen?“
 
   „Warum nicht? Interessierst du dich für die Details, die in der Verhandlung vor dem Seeamt zur Sprache kamen?“ 
 
   Die gewohnte Arroganz blitzte in seinen Augen auf, als er seinem Bruder einen flüchtigen Blick zuwarf. Dann ließ er sich auf dem Bettrand nieder und strich in Gedanken über ein weißes Hemd, auf dem Damien die Schulterstücke des Technischen Offiziers erkannte.
 
   „Aufgrund mangelhafter Navigation“, zitierte Manuel aus der Erinnerung, „die in der unzureichenden Ausnutzung der an Bord befindlichen nautischen Geräte begründet war, kam der Motortanker ‚Charley’ vom vorher bestimmten Kurs ab. Die Nichtberücksichtigung von Wind, Strom und der tatsächlichen Schiffsgeschwindigkeit führte auf einer Entfernung von eintausendeinhundert Seemeilen zu einer Versetzung des Tankers in Vorausrichtung um sechzig Meilen und nach Osten um dreißig Meilen.“ 
 
   Er schaute kurz auf, wie um sich Damiens Aufmerksamkeit zu versichern. „Menschliches Versagen der Nautiker also“, übersetzte er für die Landratte. „Daran gibt es nichts zu deuteln. Einer verließ sich auf den anderen, keiner wollte dem anderen auf die Füße treten, indem er irgendwelche Zweifel äußerte. Die Kerle hätten nur das Maul aufmachen und miteinander reden müssen, dann wären sie darauf gekommen, dass unser Kurs direkt auf die Riffe der Inseln Chaussee de Sein führte. Und das bei Sturm und hohem Seegang. Die Wachhabenden bemerkten nicht die Leuchtfeuer von Ar Men und Ile de Sein, die da eigentlich gar nicht hätten sein dürfen, weil sie sich in jener Nacht mit Schreibarbeiten beschäftigten.“
 
   „Tausendeinhundert Seemeilen. Hört sich ziemlich viel an. Wie lange braucht ein Schiff, um diese Strecke zurückzulegen?“
 
   „Ein altersschwacher Tanker wie der unsere knapp drei Tage.“
 
   „Und in dieser Zeit kam niemandem die Idee, es könnte etwas nicht stimmen?“
 
   „Oh doch, Zweifel an der Richtigkeit des gekoppelten Schiffsortes hatten alle drei wachhabenden Nautiker im Verlauf ihrer Wache. Sogar dem Funker ist aufgefallen, dass irgendwas faul war, und machte sich immer wieder heimlich am Funkpeiler zu schaffen. Wie sich in der Verhandlung herausstellte, war seine Standortbestimmung sogar exakt gewesen. Nur wollten das die Nautiker nicht wahrhaben, getreu dem Motto: Wenn sich schon Funker in die Navigation einmischen …“
 
   Sein Blick richtete sich nach innen, fand noch einmal die Bilder, die während der Verhandlung aus seiner Erinnerung ans Tageslicht gezerrt worden waren – die „Charley“, der Chief Mate mit den Tagebuchseiten in der Hand. Emilia. Er hatte seinen Frieden mit ihnen gemacht. 
 
   „Wir hatten eine schwere Grundberührung, das Wasser lief in den Doppelbodentank und in den Kofferdamm, ein Hilfsdiesel fiel aus und … Ich denke, die technischen Details kann ich mir sparen, da sie dich höchstens langweilen würden. Auf jeden Fall lief der Kahn in den folgenden dreizehn Stunden voll, ehe er sank und auf hundert Meter Wassertiefe liegen blieb.“
 
   „Dreizehn Stunden scheinen eine lange Zeit zu sein, um das Schiff oder wenigstens alle Besatzungsmitglieder in Sicherheit zu bringen.“
 
   „Der Alte hätte uns einigermaßen unbeschadet herausbringen können, das ist wahr. Brest war keine vierzig Seemeilen entfernt. Wir hätten eine reelle Chance gehabt, wäre rechtzeitig SOS gesendet worden. Doch der Alte unternahm nichts, während die Boote in ihren Halterungen von der See zerschlagen wurden, weil er keine organisierten Rettungsmaßnahmen befahl. Viele Besatzungsmitglieder wurden einfach von Bord gespült oder ertranken später, erstickten im ausgetretenen Öl, das wir geladen hatten.“
 
   Keiner der Nautiker hatte das Inferno überlebt, sodass sich die Befragungen hauptsächlich an den Funker richteten. Er selber hatte dagegen nichts von seinen Beobachtungen und Vermutungen erzählt. Welchen Sinn hätte es gemacht? Der Chief Mate war tot. Im Laufe der Verhandlung war er, Manuel, zu dem Schluss gekommen, dass nicht der Chief Mate, sondern der Kapitän die Eintragungen im Schiffstagebuch gefälscht hatte. In jener Nacht hatte der Chief Mate die Dokumente an sich nehmen und damit dem Alten zuvorkommen wollen, der sie zweifellos vernichtet hätte, um sich damit von jeglicher Verantwortung reinzuwaschen. 
 
   Für einen Moment schloss Manuel die Augen, ehe er die Handflächen auf die Oberschenkel klatschte und mit einem Ruck aufstand. „Aber was soll ich sagen, ich habe meine Seetauglichkeit zurück, kannst du dir das vorstellen? Die gute Landluft, viel Bewegung und die täglichen Ausritte haben meine Beinmuskulatur wirkungsvoller trainiert, als jede Physiotherapie es geschafft hätte. Die Ärzte waren begeistert.“
 
   „Du hast deine Seetauglichkeit zurück“, wiederholte Damien vorsichtig.
 
   „Jawoll. Und nicht nur meine Wohnung aufgelöst, sondern auch meine Kündigung bei der Reederei eingereicht.“
 
   Einen Moment lang ließ Damien die nüchternen Worte und ihre weitreichende Bedeutung in sich nachklingen. Manuel war deutlich anzumerken, wie viel Überwindung ihn die Entscheidung gekostet haben musste, sein Seefahrtsbuch abzugeben und alle Brücken hinter sich zu zerstören. Ablenkung wäre jetzt wohl das beste Mittel, um ihm nicht allzu viel Raum für Trauer um das, was er aufgegeben hatte, zu lassen.
 
   „Gut. Dann können wir gleich das nächste Problem in Angriff nehmen.“
 
   „Vergiss es. Ohne mich. Ich werde in der nächsten Zeit garantiert nirgendwohin fahren.“
 
   „Nichtsdestotrotz solltest du erfahren, dass die Freundin unserer mam Informationen über den Mörder von Adrian hat. Den Mörder von Alicias Mutter, von zwei Pariser Journalisten, Cat Tailor, Angel Stojanow und wer weiß, wie vielen Unbekannten obendrein. Wenn dich Einzelheiten interessieren, bist du gerne eingeladen. Wenn nicht“, Damien zuckte gleichmütig mit der Schulter, „dann eben nicht. Es kann und wird dich niemand zwingen mitzukommen.“
 
   „Karo weiß, wer der Mörder unseres Vaters ist? Was hat sie erfahren?“
 
   „Genug, um uns alle für eine Generalversammlung zusammenzutrommeln.“


 
   
  
 




 
   45. Kapitel
 
    
 
   „Sie wünschen, Monsieur?“
 
   „Wo ist sie?“
 
   „Wen darf ich melden?“
 
   „Wen …“ Er spürte, wie er sich von seiner Angst aus der Fassung bringen ließ. „Sagen Sie mir, wo ist sie. Ich muss sie sehen.“
 
   „Wenn Sie Madame meinen, muss ich Ihnen zu meinem großen Bedauern mitteilen, dass sie nicht zu Hause ist.“
 
   Ohne nachzudenken, packte er den Butler beim Hemd und brüllte ihm ins Gesicht: „Ich will wissen, wo sie ist!“
 
   Mit dem typisch gallischen Schulterzucken, welches Manuel von Alicia nur zu gut in Erinnerung war, wischte der Butler die Hände des Jüngeren beiseite, seine Augen jedoch wurden gefährlich dunkel. „Was Sie wollen, Mylord, hat hier nicht unbedingt Gewicht.“
 
   Aha, sie hatte also ihr Personal vorgewarnt. Na, umso besser! Somit konnte er sich eine Menge Erklärungen sparen.
 
   „Dann sagen Sie mir wenigstens, wann Alicia zurück erwartet wird.“
 
   „Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.“
 
   Wieso musste dieser Kerl ausgerechnet mit ihm Katz und Maus spielen und seine Geduld über Gebühr strapazieren?
 
   „Auch gut. Dann werde ich eben hier auf sie warten“, sagte Manuel mit einer Entschlossenheit in der Stimme, die dem Butler einigen Respekt abnötigte.
 
   Seufzend gab er seiner Vernunft den Abschied, ließ sich auf den Stufen der Freitreppe nieder und verschränkte die Arme über den Knien. Wen störte schon, dass ihn bereits nach wenigen Minuten eine zentimeterhohe Schicht Schnee bedeckte und es höchstens eine Frage der Zeit war, bis er sich den Tod oder eine andere schlimme Krankheit geholt haben würde?
 
   Irgendwann, als er seine Fußzehen schon nicht mehr spürte und er sich mehr als alles andere auf der Welt eine Tasse Kaffee wünschte, öffnete sich erneut die Tür und jemand tippte ihm leicht auf die Schulter.
 
   „Wenn Sie mir bitte in die Bibliothek folgen würden.“ Der Butler neigte würdevoll sein Haupt und trat einen Schritt zur Seite, um den jungen Mann einzulassen. Gemessenen Schrittes durchquerte der Weißhaarige die Halle und öffnete eine zweiflügelige Tür. „Bitte, Mylord, machen Sie es sich bequem. Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, wenn ich das anmerken darf.“ 
 
   Tadel, Schadenfreude und Verständnis gleichermaßen schwangen in seiner Stimme mit, als er, ein Schmunzeln lediglich mit Mühe unterdrückend, meinte: „Ich hoffe sehr, das verdanken Sie dem schlechten Gewissen, das an Ihnen nagt.“
 
   Wenig später kam er mit einer Kanne Kaffee, einem kleinen Imbiss und deutschen Tageszeitungen zurück. „Bedienen Sie sich an der Bar und lassen Sie mich wissen, wenn sie noch etwas wünschen, Mylord. Vielleicht käme Ihnen ein heißes Bad gelegen? Sie brauchen nur zu läuten.“
 
   Völlig versunken in die Betrachtung der kleinen Bildergalerie an der Wand zwischen den bis an die Decke reichenden Bücherregalen, nickte Manuel vage.
 
   Auf einem der Fotos stand eine junge Frau mit rotbraunem Haar am Fuße des Eiffelturms. Das musste Beate Schenke sein, Alicias Mutter. Er kannte sie aus dem Fotoalbum seiner Mutter. Ein anderes Bild zeigte einen hoch gewachsenen Mann mit bis auf die breiten Schultern fallendem, schwarzem Haar, der verblüffende Ähnlichkeit mit der seltsamen Erscheinung auf dem Hügel von Sean Garraí hatte. Sollte er tatsächlich mit Alicias Vater gesprochen haben? Einem toten Franzosen in Irland?
 
   Mit einem unsicheren Lachen schüttelte Manuel den Kopf.
 
   Und wenn doch? Wenn die Geschichte, die der Langhaarige zum Besten gegeben hatte, gar kein Märchen gewesen war? Wie ließ sich sonst erklären, dass er Beates Tagebuch in Killenymore gefunden hatte? Alicias Mutter war nie dort gewesen. Alain de la Sicotière dagegen schon. Beate hatte Alain das Tagebuch in Gabun ausgehändigt, damit er es mit nach Frankreich nahm, wo es Adrian und dessen Freund Frithjof Peters gelesen hatten.
 
   Sein Puls beschleunigte sich, als er auf dem nächsten Foto ein kleines Mädchen auf einem Connemara-Pony sitzen sah. Und Matthias Clausing, sein Adoptivvater, führte das Tier am Zügel und schmunzelte vergnügt vor sich hin. Vermutlich hatte ihn Susanne in einem Augenblick erwischt, als er sich unbeobachtet glaubte, denn er platzte geradezu vor Stolz. Grenzenloses Glück und vollkommene Sorglosigkeit sprachen aus seiner Miene, Vorfreude auf das vor ihm liegende Leben mit einer Familie, mit Susanne und den drei Söhnen seines Halbbruders Adrian. An Ena, seine Tochter, war damals noch nicht zu denken gewesen, gleichwohl machte er den Eindruck eines rundum zufriedenen Menschen, der endlich seine Bestimmung gefunden hatte.
 
   In diesem Moment stieg das Bild von einem winzigen Ding aus der Tiefe seiner Erinnerung empor. Sie war gemeinsam mit Lisa über die Wiesen geprescht und er selber rannte laut schreiend mit Damien und Lisas Bruder hinter den Mädchen auf ihren Ponys her.
 
   Seine Alicia. Cat. Damals hatte er gewusst, wer sie war. Er hätte es verdammt noch mal wissen müssen!
 
   Zu jener Zeit war es ihm natürlich peinlich gewesen, sich mit einem Baby abzugeben, obwohl er doch gerade mal ein Jahr älter als Alicia war. Er hatte sie beleidigt und vermutlich nicht einmal bei ihrem Namen genannt. Wie hätte er ihn sonst vergessen können?
 
   Sein Blick fiel auf eine Urkunde, die hinter Glas an der Wand hing. Unwillkürlich zuckte er zusammen, dann lief er rot an, als er den Text las. Alicia de la Sicotière war im Alter von zweiundzwanzig Jahren an der Sorbonne zum Doktor der Mathematik promoviert worden.
 
   Gott, das hatte er nicht gewusst! Nicht einmal das! Wieso hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sie besser kennenzulernen und von ihr mehr zu erfahren, als sie ihm freiwillig von sich erzählen wollte? Hatte es ihn denn wirklich nicht interessiert?
 
   Sie war ein Doktor der Mathematik und wie er auf dem Umweg über Danilo erfahren hatte, strebte sie einen weiteren Doktortitel in Informatik an. Sie war ein Genie, er dagegen hatte sie behandelt wie ein unmündiges, dummes Kind. In seiner grenzenlosen Überheblichkeit hatte er ihr sogar vorschreiben wollen, was sie tun und lassen sollte. Dass sie den Rest ihres Lebens an seiner Seite zu verbringen hatte, weil sie die Mutter des Erben von Sean Garraí war! Dabei war sie sehr wohl in der Lage, ihre Entscheidungen selbst zu treffen und sich und ein Kind angemessen zu versorgen. Wenn er sich das Haus genau betrachtete, diesen Palast, musste er sich sogar eingestehen, dass es seinem Kind hier an nichts fehlen würde. 
 
   An nichts – außer einem Vater.
 
   Doch wäre es ein Verlust, wenn es diesen Tunichtgut von Vater nicht kennenlernen würde, dessen Gesicht sich im Glas der Bilderrahmen spiegelte? Hatte Alicia diese Frage für sich längst abschlägig beantwortet und ihm deswegen die kalte Schulter gezeigt?
 
   Langsam durchquerte er die Bibliothek und stieß eine angelehnte Tür auf. Er trat einen Schritt näher und nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er nur dastehen und in atemlosem Staunen verharren.
 
   Der fensterlose Raum war mindestens ebenso groß wie die Bibliothek. Die nüchterne Einrichtung indes stand im krassen Gegensatz zu den warmen Farben und dem Holz, welche der Bibliothek eine heimelige Atmosphäre verliehen, sodass er sich fragte, ob beide Räume zum gleichen Haus gehörten. Ein riesenhafter, zu einem Halbrund geschwungener Tisch beherrschte den Raum, auf dem Computer, Drucker, Telefone und Faxgeräte standen. Überdimensionale, flache Monitore waren an einer Wandseite befestigt. Eine Weltkarte nahm die gesamte Fläche an der gegenüberliegenden Wand ein.
 
   Großer Gott, was war denn das? Selbst wenn dies der Arbeitsplatz eines Doktors der Mathematik war, wozu benötigte jemand zwei Telefone und mindestens … er drehte sich einmal im Kreis, um nachzuzählen. Vier Computer und zwei Laptops! Und auf dem Fußboden in einer Ecke lagen achtlos aufeinander getürmt weitere Tastaturen, die sie vermutlich ausgemustert hatte.
 
   Er machte einen Schritt auf ein Kontrollpult mit Schaltern und Knöpfen zu, vorsichtig, als könnte er allein durch seine Anwesenheit einen Alarm auslösen. 
 
   „Ich muss sagen, Sie sehen ganz so aus, wie man sich einen werdenden Vater vorstellt.“
 
   Mit einem leisen Schreckensschrei fuhr er zusammen und wirbelte herum. Er starrte in das Gesicht einer älteren Frau, die lautlos die Bibliothek betreten hatte und nun lächelnd hinter ihm stand.
 
   „W-woher wissen Sie, dass … ich …“
 
   „Wer sonst würde es wagen, sich in einem fremden Haus aufzuführen wie ein Berserker?“
 
   „Oh … ich … Verzeihen Sie.“
 
   Das hatte sie bereits in dem Moment getan, als sie seine Ohrenspitzen bemerkt hatte, die tiefrot angelaufen waren.
 
   „Was ist das hier?“
 
   Die Frau blickte sich flüchtig um und hob die Augenbrauen. „Alicias Arbeitszimmer“, erwiderte sie in einem Tonfall, der ihre Zweifel an seinem Sehvermögen ausdrückte.
 
   „Das dachte ich mir. Ich meine … was … was tut sie hier? Entschuldigung.“ 
 
   Er schüttelte verwirrt den Kopf und besann sich auf den eigentlichen Grund seines Besuchs. „Ich bin nicht gekommen, um neugierige Fragen zu stellen, sondern um Alicia zu besuchen. Wo ist sie? Ich muss sie unbedingt sprechen.“
 
   Mit einem Schritt war er bei der Frau und die Verzweiflung in seinem Blick tat ihr beinahe körperlich weh. Auch Alain Germeaux hatte vor vielen Jahren so vor ihr gestanden, ohne Hoffnung, erfüllt von schmerzlicher Leere und Trauer um eine verlorene Liebe. An jenem Tag hatte er ihr mitgeteilt, dass er die Villa Chez le Matelot verkaufen würde und gezwungen war, sie auf die Straße zu setzen. Letzteres hatte er selbstverständlich nicht wörtlich gemeint. Seine großzügige Abfindung hätte ausgereicht, ihr ein Leben in Wohlstand zu ermöglichen, ohne dass sie je wieder einen Finger dafür hätte krumm machen müssen.
 
   Gleichwohl hatte sie ohne Zögern „Ja“ gesagt, als er Jahre später vor ihrer Tür stand – in der Zwischenzeit nannte er sich aus Sicherheitsgründen de la Sicotière – ein kleines, schüchternes Mädchen an der Hand, und sie bat, aufs Neue seinen Haushalt zu führen.
 
   Nie wieder wollte sie einen derart gebrochenen Menschen sehen und daneben stehen müssen, ohne helfen zu können.
 
   „Ich muss ihr etwas Wichtiges mitteilen.“
 
   „Es ist so, wie Stéphane bereits sagte, Alicia Katrin ist nicht zu Hause. Wir haben sie vor zwei Tagen mit vorzeitigen Wehen ins Krankenhaus gebracht.“
 
   „Mit … Ist etwas … mit dem Kind?“
 
   „Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.“
 
   „Aber nicht …“ Er hielt einen Moment inne und lehnte sich unauffällig an den Schreibtisch, denn auf einmal zitterten ihm die Knie. Alles in ihm sträubte sich gegen die Vorstellung, er könnte Alicia verlieren. Seine Nackenhaare stellten sich auf und er musste mehrmals durchatmen, bis er hervorstieß: „Aber doch nicht mit Alicia?“
 
   „Sie ist nicht gut auf Sie zu sprechen, Monsieur … Mylord. Nicht, dass sie viel erzählt hätte, nachdem sie aus Killenymore zurückkehrte, allerdings hat sie sich Fragen nach dem Vater ihres Kindes ausdrücklich verbeten. Das lässt den Schluss zu, dass es sie vielleicht aufregen könnte, wenn Sie sie jetzt besuchen würden.“
 
   „Und es geht ihr bestimmt gut? Ich möchte sie nicht aufregen und … und wenn sie mich nicht sehen will, werde ich ihren Wunsch respektieren. Ich werde alles tun, was sie will. Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass sie nicht in Gefahr ist.“
 
   „Nun, da ich gerade ohnehin auf dem Weg ins Krankenhaus bin, könnten Sie sich mir anschließen. Ich werde Angel-Cat von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzen. Was sie dann daraus macht, ist ganz allein ihre Sache. Sie trifft ihre Entscheidungen nie unüberlegt. Und das sollten Sie akzeptieren.“
 
   Juliette wandte sich zur Tür, blieb jedoch noch einmal stehen. „Sie kommen doch mit?“
 
   „Natürlich. Bloß noch eine Sekunde. Bitte.“
 
   „Alles in Ordnung mit Ihnen?“
 
   Manuel schüttelte den Kopf. „Wenn ich bei ihr aufkreuze, wird sie einmal mehr bestätigt sehen, dass ich mich über ihre Wünsche hinwegsetze. Dass ich meinen Kopf ständig durchzusetzen versuche. Sie wird es mir übelnehmen und sich ganz bestimmt ärgern. Wenn ich nun mit meinem Auftauchen ihren Zustand verschlimmere?“
 
   „Seien Sie unbesorgt, das werden Sie nicht.“
 
   „Möglicherweise betrachtet sie es aus einem anderen Blickwinkel. Wenn sie mich nicht …“ Er sprach nicht gleich weiter, denn der Gedanke erschreckte ihn zutiefst. Erneut setzte er an: „Ich befürchte, ich könnte sie endgültig verlieren.“
 
   Juliette machte einen erheiterten und zugleich mitleidigen Eindruck. „Der unnahbare, arrogante Count of Oldfield hat sich also verliebt“, sagte sie leise.
 
   „So nennt sie mich?“ Manuel wollte protestieren und vor allem leugnen, musste jedoch feststellen, dass er das gar nicht mehr wollte. „Liebe? Nennt man so diesen verabscheuungswürdigen körperlichen Zustand? Die Schweißausbrüche, das Herzklopfen, die unglaubliche Angst, dass ich vielleicht ohne sie leben muss?“
 
   „So sagt man.“
 
   Er blickte zu Juliette und stöhnte. „Dann tat ich bisher gut daran, dagegen zu sein. Mein Gott, ich glaube nicht, dass ich das mehr als einmal im Leben durchstehen könnte.“
 
   Die Haushälterin lächelte mitfühlend und hakte sich bei ihm unter. „Mit etwas Glück wird das auch nicht nötig sein.“ 
 
    
 
   Er wollte zu ihr und die Arme um sie schlingen, ihren Duft einatmen, während er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ. Eine lähmende Unsicherheit hinderte ihn daran. Er hatte sie angefleht, ihn nicht zu verlassen, doch sie hatte es getan.
 
   Er würde es nicht ertragen, sie ein zweites Mal zu verlieren.
 
   „Alicia. Bitte verzeih mir.“ Seine Stimme klang leise und reumütig. Er lächelte und Alicia entging dabei nicht der Zug von Verletzlichkeit um seinen Mund. Kleine weiße Linien hatten sich um seine Augen eingegraben, an die sie sich nicht erinnerte. Aber wahrscheinlich stachen sie nur deshalb hervor, weil er so braun gebrannt war. Mitten im Winter?
 
   Ihr Entschluss, kühl und unpersönlich zu bleiben, löste sich in Luft auf. Mit seiner überwältigenden Männlichkeit beherrschte er den keineswegs kleinen Raum. Sie konnte ihn nicht länger ignorieren.
 
   „Was soll ich verzeihen?“
 
   „Alles.“ Er zuckte hilflos die Schultern, wohl wissend, dass dies keine Antwort war. Trotzdem meinte er es ganz genau so. Er hatte beinahe alles falsch gemacht.
 
   Er verhielt sich genauso zurückhaltend wie sie, als er sich ihrem Bett näherte und sie nicht aus den Augen ließ, Augen, denen nichts zu entgehen schien. Langsam beugte er sich über sie. Dann klopfte er mit einem Finger unter sein gerecktes Kinn. „Los! Mach schon, du hast einen Hieb frei.“
 
   „Du weißt, dass ich keinerlei Hemmungen habe, es zu tun.“ Der Hauch von einem Lächeln flatterte um ihre blassen Lippen.
 
   „Und ich bin mir auch über die Auswirkungen in meinem Gesicht im Klaren, dennoch würde ich mich hinterher wesentlich besser fühlen.“
 
   „Ich vermutlich nicht. Wollen wir uns wirklich noch öfter wehtun?“
 
   Langsam, als sei sie zerbrechlich, nahm er sie in seine Arme und drückte sie zögernd an sich. „Ich habe dich vermisst, mo leannán, und ich bin hundert Tode gestorben, als mir dein überaus entgegenkommender Butler vor den Latz knallte, du wärst nicht zu Hause“, flüsterte er, seine Stirn an ihre gelehnt. „Und ich konnte nicht mehr atmen, als Juliette von deiner Einweisung ins Krankenhaus erzählte. Mach das nicht noch einmal mit mir. Jage mir nie wieder solch einen Schrecken ein. Ich verkrafte keine Aufregungen mehr.“
 
   „Was ist denn in der Zwischenzeit aus dem abgebrühten, abenteuerlustigen und souveränen Clausing geworden? Ich erkenne dich kaum wieder. Apropos Aufregung: Wie laufen die Vorbereitungen für Gabun? Sooft ich auch Karo anrufe und danach frage, verfällt sie in eine für sie völlig untypische Einsilbigkeit. Sie will mir – aus welchem Grund auch immer – nichts Konkretes erzählen.“
 
   „Aus gutem Grund“, murmelte Manuel und seine Miene verfinsterte sich im Sekundenbruchteil. Das Herz rutschte ihm in die Hose, weil er das folgende Geständnis, wenn er die Wahl gehabt hätte, erst viel später, am liebsten gar nicht, gemacht hätte.
 
   „Soll heißen?“
 
   „Ich bin nicht hierhergekommen, um auszubaden, was andere ausgeheckt haben. Es war nicht meine Idee. Und ich habe mehr als jeder andere deine Interessen vertreten. Aber auf mich wollte ja keiner hören. Eigentlich wollte ich wissen, wie es dir und dem Baby geht.“
 
   „Gut. Alles bestens. Und jetzt sag mir, was dein Gerede zu bedeuten hat, ich habe nämlich kein Wort davon verstanden. Was habt ihr bislang unternommen?“
 
   „Was hatten die vorzeitigen Wehen zu bedeuten?“
 
   In ihren türkisfarbenen Augen stand eine überdeutliche Warnung an ihn geschrieben und mit einem Seufzer hob er die Hände.
 
   „Alicia, bitte, ich … es hat nichts …“ 
 
   Er sprang von der Bettkante und stiefelte, sich die Haare raufend, durch das Zimmer. „Ich war nicht damit einverstanden, das musst du mir glauben, weil ich weiß, was dir diese ganze Sache bedeutet. Doch Danilo und Lucas haben mich vor die Wahl gestellt, entweder wir fahren … ohne dich“, seine Stimme ging in ein unverständlichen Murmeln über, „oder gar nicht.“
 
   „Lucas?“
 
   „Einer von Karos und Danilos Zwillingen.“
 
   „Ohne mich oder gar nicht. Willst du damit andeuten …“ Alicia richtete sich mit einem Ruck auf und funkelte Manuel erbost an.
 
   Er nickte mit gequältem Gesichtsausdruck und versuchte, ihrem Blick standzuhalten. „Ja. Wir waren ohne dich in Gabun.“
 
   Er hatte sich eingebildet, sein Herz könnte nicht noch tiefer rutschen. Aber es konnte. Und das tat es auch. Noch immer betrachtete sie ihn schweigend, ohne dass er hätte sagen können, ob sie gleich explodieren oder nie wieder ein Wort mit ihm wechseln würde. 
 
   Er wand sich unbehaglich, bis sie verlangte: „Erzähl mir davon.“
 
   Da wusste er wieder, wie man atmet.
 
   „Wie viel Zeit habe ich?“
 
   Eine sarkastische Antwort auf den Lippen wandte sie den Kopf von ihm ab. Es war lächerlich. Es war vollkommen absurd, schließlich wusste sie, wie er aussah, trotzdem brachte sie allein sein Anblick aus dem Gleichgewicht. Ein traumhaft attraktiver Mann, der regelrecht ängstlich auf eine Reaktion von ihr wartete.
 
   „Es macht wohl kaum Sinn, mich aufzuregen, weil ihr mich hintergangen habt. Vergebung bedeutet, man hat begriffen, dass sich die Vergangenheit nicht ändern lässt. Sie ist endgültig und ‚was wäre, wenn‘ zu fragen, macht keinen Sinn. Es war Danilos Idee, nicht wahr? Er steckt dahinter.“
 
   „Er ist ein Mann, der mit einem einzigen Blick uns Grünschnäbel in die Knie gezwungen hat“, entschuldigte sich Manuel mit einem reumütigen Lächeln. „Mimt stets so überzeugend den hilfsbereiten, harmlosen Intellektuellen, den absolut nichts aus der Ruhe bringen kann, dabei hat er es faustdick hinter den Ohren.“
 
   „Ich hätte mir denken müssen, dass er etwas ausheckt …“, nachdem sie ihm die erforderlichen Hintergrundinformationen überlassen hatte. Gutgläubig, vertrauensselig und naiv, wie sie war. „Zur Strafe solltest du mir alles ganz ausführlich erzählen.“ Sie klopfte auf die Bettdecke. „Mach es dir bequem.“
 
   „Wo soll ich anfangen? Es ist dermaßen viel passiert, worüber ich mit dir reden muss. Nicht allein Gabun. Aber das wird dich momentan wohl am meisten interessieren, nicht wahr?“
 
   „Ja. Und deswegen bitte ich dich, komm endlich zur Sache.“
 
   „Dieser ominöse Freund von Danilo hat die Adressen der noch lebenden Offiziere besorgt, die damals Frithjofs Entlassungsgesuch verhandelten. Übrigens schon zwei Tage, nachdem du Danilo darum gebeten hattest.“
 
   „Da waren sie noch auf Sean Garraí! Und Danilo hat kein Wort darüber verlauten lassen. Dieser … dieser … Oh, das werde ich ihm nie verzeihen!“
 
   „Er hatte zu keinem Zeitpunkt auch nur in Betracht gezogen, eine der Frauen mitzunehmen“, entschuldigte sich Manuel für Danilos eigenmächtigen Beschluss. „Uns allen war bewusst, wie gefährlich es werden könnte, deswegen kam es nicht in Frage, eine von euch Müttern dieser Gefahr auszusetzen. Oder Damien als zweifachen und Nicolas als alleinerziehenden Vater.“
 
   Als Alicia lediglich frustriert den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „Die verbliebenen Offiziere waren entweder überhaupt nicht mehr ansprechbar oder sie litten unter massivem Gedächtnisschwund, bis Danilo schließlich einen fand, der bereit war, mit ihm zu reden. Aber nicht bloß das, er konnte sich tatsächlich noch genau an jenen Tag erinnern, an dem Frithjofs Abschiedsgesuch vor dem Führungsstab verhandelt wurde. Er war Frithjofs Führungsoffizier und derjenige, der ihn am längsten und besten kannte. Der ihn um seines Lebens willen umzustimmen versuchte, obwohl er seine Beweggründe durchaus verstand. Erinnerst du dich an die letzte Eintragung in seiner Personalakte?“
 
   „Einvernehmliche Trennung mit sofortiger Wirkung“, zitierte Alicia.
 
   „Von wegen ‚einvernehmlich’! Sie haben ihn dermaßen in die Mangel genommen … Jeder andere hätte sich danach die Dienstwaffe in den Mund gesteckt. Frithjof dagegen blieb bei seiner Entscheidung. Erinnerst du dich, dass wir der Ansicht waren, es gäbe keinen Hinweis darauf, dass man ihn nach seinem Ausscheiden beobachten oder gar aus dem Weg schaffen wollte? Das war ein Irrtum. Es gab einen handschriftlichen Vermerk mit diesem letzten Satz in Frithjofs Akte. Dieser Veteran konnte sich eine Kopie davon beschaffen und hat sie bis zum heutigen Tag aufbewahrt.“
 
   Manuel zog einen mehrfach gefalteten Zettel aus seiner Jackentasche und faltete ihn auseinander. „Die Kopie der Kopie einer Kopie. Vielleicht kannst du es trotzdem erkennen.“
 
   „Einvernehmliche Trennung mit sofortiger Wirkung“, las Alicia und kniff die Augen etwas zusammen. „Der Punkt am Ende ist gar kein Punkt.“
 
   „Du bist echt gut.“ 
 
   Er schmunzelte ob ihres Damit-sagst-du-mir-nichts-Neues-Blickes. „Wollte sagen, mir ist nicht aufgefallen, dass dieser Punkt auch kein verunglücktes Komma sondern ein ‚L’ ist.“
 
   „Und das steht für Liquidierung.“
 
   „Der Veteran hat Frithjof gewarnt, ihm sogar dieses Todesurteil unter die Nase gehalten, weil er sich nicht überzeugen lassen wollte. Letztendlich verschwand er sieben Jahre spurlos von der Bildfläche, obwohl sie wirklich sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt haben, ihn zu finden. Bis Adrian seine Hilfe benötigte, um deine Mutter aus Gabun herauszuholen. Wie er ihn aufspüren konnte oder ob es eher umgekehrt war, dass Frithjof Adrian seine Hilfe angeboten hat, können wir nicht mehr nachvollziehen. Fakt ist, er gab seine Deckung auf.“
 
   „Und wurde prompt erledigt. Verdammt! Er ist sehenden Auges in den Tod gerannt.“
 
   „Das haben deine Eltern ebenfalls getan. Oder mein Vater. Sie alle wussten um die Risiken. Peters hätte weiterhin unsichtbar bleiben können und hat es nicht getan. Es war seine freie Entscheidung. Niemand muss sich deswegen Vorwürfe machen.“
 
   „Natürlich nicht“, seufzte Alicia.
 
   Wie gut Manuel sie doch kannte, dachte sie und war froh, ihn bei sich zu haben. Behutsam legte er seinen Arm um sie, woraufhin sie ihren Kopf an seine Schulter sinken ließ. Eine Zeitlang schwiegen sie, ohne sich zu rühren, dennoch hatten sie das Gefühl, als wären sie sich in diesen Minuten näher gekommen als je zuvor.
 
   „Es ist schon spät. Sicher wird man mich gleich rauswerfen.“
 
   „Nicht, wenn du dich benimmst. Dies hier ist eine Privatklinik und ich könnte darum bitten, dir ein Gästebett aufzustellen.“
 
   „Das könntest du. Und ich könnte dir noch ein wenig von Afrika erzählen.“
 
   „Auf jeden Fall. Also, was ist mit Frithjof auf dem Flughafen von Ouaounde passiert?“
 
   „Du hattest bei irgendeiner Gelegenheit einen Bekannten deines Vaters in der Botschaft in Gabun erwähnt, der die Änderung in seinem Pass vornahm, damit du mit ihm ausreisen konntest. Irgendwie kam die Sprache auf ihn und der Veteran wusste sofort, wer gemeint war. Étienne Fleury, ein junger Bursche, der seinen Ehrgeiz weniger auf seine Arbeit als Botschaftsassistent als auf die Pflege eines dermaßen luxuriösen Lebensstils konzentrierte, dass er sich auf krumme Geschäfte mit allen möglichen Leuten einließ, um seine Vergnügungen zu finanzieren. Ihm war völlig gleich, wem er seine Informationen lieferte, solange derjenige ordentlich zahlte. Er war es, der auf Befehl des Marquess’ verhinderte, dass deine Mutter mit der gleichen Maschine ausfliegen konnte wie du und dein Vater. Er war es auch, der wusste, wann und wo Frithjof die Grenze passieren würde, und sich dieses Wissen versilbern ließ. Er wurde nicht sehr alt“, schloss Manuel lapidar, weil in diesem Moment die Tür geöffnet wurde.
 
   Eine Schwester schob einen kleinen Servierwagen vor sich her, auf dem Blutdruckmessgerät und Stethoskop neben diversen Medikamentenschalen lagen. Als Manuel Desinfektionsspray, Stauschlauch, Injektionsnadeln und Spritzen erblickte, schoss er unter dem Gelächter der beiden Frauen in die Höhe, bleich wie ein Gespenst, und floh in die hinterste Ecke des Zimmers, wo er vorgab, die wunderschöne Aussicht auf den Park zu genießen.
 
    
 
   


 
   
  
 



46. Kapitel
 
    
 
   Eine Stunde später hatten sie zu Abend gegessen und es sich in den nebeneinander aufgestellten Betten bequem gemacht.
 
   „Was habt ihr über Frithjofs Verbleib herausgefunden?“, drängelte Alicia, nachdem sie sich während des Essens mit ihren Fragen zurückgehalten hatte, jetzt aber sichtlich ungeduldiger wurde.
 
   „Während der sieben Jahre, in denen er untergetaucht war, hat er nicht, wie man vielleicht hätte vermuten können, auf einer Südseeinsel unter Palmen auf der faulen Haut gelegen. Er war dem Mörder von Angel Stojanow auf der Spur und bereits so dicht an ihm dran, dass der Marquess Wind von seinem Verfolger bekam. Frithjof hatte keine Chance gegen zwei so mächtige Gegner – einen Multimillionär, der sich mit Geld alles kaufen konnte, was er wollte, und einen Geheimdienst, dem die entsprechende Logistik zur Verfügung stand. Erst gab Étienne Fleury letzterem einen Tipp, wo ihr abtrünniger Offizier abgefangen werden könnte, dann vermittelte er zwischen beiden Parteien, ehe es zu Kompetenzgerangel kommen konnte. Der Geheimdienst überließ also Peters dem Marquess unter der Bedingung, ihn hundertprozentig unschädlich zu machen, sobald der ihn nicht mehr für seine Zwecke benötigte.
 
   Nachdem Beate vor dem Flughafen in Ouaounde das Taxi verlassen hatte und Adrian ihr folgte, haben drei Schläger den Wagen gekidnappt, ehe Frithjof aussteigen konnte. Der Fahrer, einer von Frithjofs Männern, wurde betäubt und später in der Klinik im Busch getötet. Sie haben ihn ausgeschlachtet. Einen kerngesunden, durchtrainierten Burschen, von dem sämtliche Organe verkauft wurden. Das Wrack des Taxis liegt übrigens heute noch auf einer Müllhalde nicht weit vom Dorf entfernt. Seine Mörder haben sich nicht mal die Mühe gemacht, es zu verstecken. Wozu auch? Sie wussten genau, dass niemand in dieser Sache ermitteln würde. Und selbst wenn, wären sie nicht zur Rechenschaft gezogen worden.“
 
   „Ihr ward tatsächlich in unserem Dorf?“ 
 
   „Es gab noch Menschen, die sich an dich erinnerten. Wir haben ihnen Fotos gezeigt. Von dir und Beate und Frithjof. Und dann trafen wir …“
 
    
 
   „Aspen?“ Danilo Iwanow überlegte angestrengt, woher er den Namen kannte, doch die Erinnerung ließ ihn im Stich. „Wer sind Sie?“
 
   „Ich hatte nicht erwartet, dass du dich an mich erinnerst. Wie auch? Du warst damals viel zu sehr damit beschäftigt, Stojanow zu retten. Der Alte meinte, er sei dein Bruder, hä?“
 
   „Sie waren dabei? Als wir … In Hamburg?“ 
 
   Er hatte die Bilder des Schreckens verdrängt und über Jahre in die hinterste Schublade seines Gedächtnisses verbannt, jetzt allerdings drängten sie mit Macht in sein Bewusstsein zurück und bescherten ihm Übelkeit. 
 
   Er war realistisch genug gewesen, um mit dem Schlimmsten zu rechnen, als Frithjofs Männer die Villa des Marquess’ gestürmt hatten. Die Brutalität und Menschenverachtung, mit der er an jenem Tag konfrontiert worden war, hatten dagegen jegliches Vorstellungsvermögen gesprengt. Das flüchtige Bild eines übereifrigen Jungen, der ihm die Hand entgegenstreckte, tauchte vor seinem inneren Auge auf.
 
   „Sie waren das? Aspen. Der Rettungssanitäter.“
 
   „Bravo, Doktor.“ Der Rothaarige klatschte lässig in die Hände. „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich damals auch nur wahrgenommen hast.“
 
   „Ich habe Sie um Rat gefragt. Wie hätte ich das vergessen sollen?“
 
   „Dir hat meine Arbeit nicht gefallen, die ich an Stojanow vollbracht habe.“
 
   „Das stimmt nicht“, widersprach Danilo in ruhigem Ton, wenngleich ihm missfiel, wie der andere mit ihm redete. „Ich war Ihnen sogar dankbar für Ihre Hilfe.“
 
   „Im Heli, mag sein, ich meinte die Organentnahme. Durfte ihn zwar nur zunähen, doch für den ersten Versuch war es nicht mal so übel, wie ich fand.“
 
   „Das … war Ihr Werk? Sie haben Angel … Sie waren lediglich Sanitäter! Wie konnten Sie es wagen …“
 
   „Oooh, wie anmaßend von mir. Jetzt will ich dir Klugscheißer mal was sagen: Ich war gut. Ich hätte ein noch viel besserer Chirurg werden können, wenn man mich gelassen hätte. Wenn mich mein Alter derart protegiert hätte wie deinen Bruder.“ Aspen nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und rülpste ungeniert. „Aber Stojanow musste mir ja meinen Vater wegnehmen. Ich hatte keine Chance gegen dieses kleine Genie.“
 
   „Er hat niemandem … Angel ist in einem Kinderheim aufgewachsen. So wie ich. Er hat seinen Vater … unseren Vater gar nicht gekannt, bis er von ihm entführt wurde.“
 
   „Den Marquess meine ich nicht!“, schnarrte der Rothaarige und machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
   „Wen dann? Von wem reden Sie?“
 
   „Hat dir das dein wertvoller Bruder nicht erzählt? Ach ja.“ Aspen schlug sich an die Stirn. „Geht ja nicht mehr. Ist schon ‘ne Weile tot, mmmh? Mausetot. Denk mal nach, wen könnte ich wohl meinen?“
 
   Manuel sah mit einiger Besorgnis, wie eine Ader an Danilos Schläfe anschwoll. Es kostete ihn alle Kraft, sich mit Gewalt zurückzuhalten und Ruhe zu bewahren, nachdem Aspen derart abfällig von Angel gesprochen hatte. Lucas Iwanow streckte eine Hand aus und legte sie auf die Schulter seines Adoptivvaters. Der atmete tief durch und nickte leicht.
 
   „Woher zum Teufel soll ich wissen, wer Ihr Vater ist?“
 
   „Unser ehrenwerter Herr Professor war‘s. Der alte Vogel, genau! Aber das war noch lange kein Grund für ihn, mich und meine Schwester als seine Kinder anzuerkennen. Er hat sich über all die Jahre nicht einmal die Zeit genommen, uns zu besuchen oder sich wenigstens zu erkundigen, wie es uns geht. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen kostbaren Stojanow zu bewundern. Den hat er vergöttert, regelrecht auf Händen getragen! Stojanow hat mir meinen Vater gestohlen! Er hat ihn mit Beschlag belegt, jedes Wochenende ließ er sich von ihm in Vergnügungsparks oder ins Schwimmbad kutschieren und nach Strich und Faden verwöhnen, später kam Vogel zu sämtlichen Schulaufführungen und feuerte seinen Liebling bei Schülerwettbewerben an. Der hat sich als sein Sohn aufgespielt, hat in Vogels Seminaren gesessen, ihn bei der Visite begleitet und ihm bei seinen Forschungen geholfen. 
 
   Als ich sah, wie viel Zeit der Prof für diesen Bastard erübrigen konnte, wie er ihn hätschelte und tätschelte, habe ich mir geschworen, Rache zu nehmen, an dem Alten und an Stojanow. Eines Tages würde sich mir die Gelegenheit bieten, davon war ich fest überzeugt. Immerhin hatte ich es diesem Schönling zu verdanken, dass mich mein eigener Vater mit Missachtung strafte und nicht einmal dann meinem Ruf um Hilfe folgte, als meine kleine Schwester in meinen Armen starb.“ Seine Faust donnerte auf den Tisch, dass die fast leere Flasche wackelte.
 
   „Wenn der Prophet also nicht zum Berg kommt, dachte ich mir, muss wohl ich mich auf den Weg zum Propheten machen. Als ich schließlich in der Klinik vor ihm stand und mich als Rettungssanitäter vorstellte, befürchtete ich zunächst, er würde einen Herzanfall kriegen.“
 
   Aspen kicherte hoch und schrill wie eine Ratte, die einen dreckigen Witz gehört hat, und leerte die Flasche mit einem einzigen Schluck.
 
   „Wär’ ihm nur recht geschehen. Aber was macht er? Lacht mich aus, weil ich nie an Stojanow heranreichen würde. Ein lächerlicher Sanitäter! Ein Spieler! In diesem Moment wusste ich, dass ich töten konnte. Nicht eine Sekunde lang habe ich gezögert, als ich an Stojanow rumschnippeln sollte. Damals. Im Schloss des Marquess’. Oder was immer er gewesen ist. Ich habe deinen Bruder gehasst. Genau wie meinen Erzeuger. Und indem ich meinen bescheidenen Teil zu Stojanows Vernichtung beitrug, tötete ich auch den Alten, der bis zuletzt so großartige Pläne für die Zukunft seines Lieblings schmiedete.“
 
   Mit einem boshaften Grinsen, das seine Zufriedenheit über seine Bluttaten widerspiegelte, lehnte sich Aspen zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja, so war das. Ich denke, damit sind all eure Fragen beantwortet. Und nun lasst mich in Ruhe. Ihr seht doch, dass ich beschäftigt bin.“
 
   „Sie haben den Tod kerngesunder Menschen in Kauf genommen. Sie waren nichts als ein Sanitäter und haben derart gravierende Eingriffe vorgenommen – aus verletztem Stolz.“
 
   Auch in der Wiederholung ergab es nicht mehr Sinn als zuvor. Es wollte Danilo einfach nicht in den Kopf, wie ein Mensch derart skrupellos mit dem Leben anderer umging.
 
   „Der kleine Bruder. Beinahe so arrogant wie der unübertroffene Stojanow. Tja, ich hatte in der Tat eine ganze Menge Glück. Ein Mal hatte ich das Glück, welches bis dahin Stojanow gepachtet zu haben schien. Und später, je öfter ich diesen Eingriff vornahm, umso einfacher ist es geworden, alles Routine, obwohl es natürlich hin und wieder ein paar bedauerliche Pannen gab. Ein paar Schwarze weniger, wen sollte das schon kümmern?“
 
   In diesem Moment lief das Fass über und der sanftmütige Danilo Iwanow verlor die Beherrschung. Sämtliche seit dem Tod seines Bruders unterdrückten Gefühle, seine Wut und Trauer und Ängste brachen sich Bahn und ließen ihn vergessen, wer und was er war. Er wollte diesen Abschaum nicht töten, doch er sollte sich erinnern.
 
   Also schlug er zu. Wieder und wieder. Seine Faust landete unterhalb vom Brustbein, an der gleichen Stelle wie beim ersten Mal. Wenn man jemandem richtig wehtun will, schlägt man immer an derselben Stelle zu, dachte er mit grimmiger Befriedigung. Der Schmerz vervielfacht sich, bis er unerträglich wird. Ein einfaches Rezept, brutal, das musste er zugeben, nichtsdestotrotz äußerst wirkungsvoll.
 
   Schließlich hatte Aspen ihnen einen Namen genannt in der Hoffnung, damit sein erbärmliches Leben zu retten. 
 
   Kurz darauf saßen die drei Europäer in einem Vorort von Oyembo einer verhärmten, grauhaarigen Frau gegenüber und lauschten mit wachsendem Entsetzen ihren Worten.
 
   „Nachdem sie Peters in unser Dorf gebracht hatten, wenige Tage nachdem die Frau mit den grünen Augen verschwand, haben sie ihn gefoltert. Tagelang. Ununterbrochen. Sie waren zu sechst und haben sich dabei abgewechselt, während sie ihn keine Minute schlafen ließen, sieben, acht Tage oder noch länger ging das so. Irgendwann hatte er jegliches Zeitgefühl verloren, er litt unter Wahnvorstellungen, Sehstörungen und Gedächtnislücken in Folge des Schlafentzugs. Selbst wenn sie vorgehabt hätten, ihn gehen zu lassen, war er danach nicht mehr in der Lage dazu, weil sie …“
 
   Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und räusperte sich mehrmals, ehe sie weitersprechen konnte.
 
   „Sie haben ihn geblendet und sämtliche Finger seiner rechten Hand abgetrennt. Bei der linken Hand begnügten sie sich damit, ihm jeden Finger einzeln zu brechen. Und um wirklich sicher zu gehen, dass er in diesem Zustand nicht doch wegläuft, haben sie ihm die Kniesehnen durchtrennt. Für das, was sie mit ihm vorhatten, musste er nicht mehr gehen können. Er war damals um die fünfzig und im besten Mannesalter, äußerst vital. Was lag also näher, als ihn zum Zuchtbullen zu verwenden? Schwarze Bastarde waren diesen Mördern irgendwann nicht mehr gut genug.
 
   In meiner Hütte war genügend Platz. Ich war das einzige überlebende Kind meiner Eltern. Also habe ich Peters mit zu mir genommen und gepflegt, nachdem sie ihn beinahe zu Tode geprügelt hatten. Er konnte weder sehen oder irgendwelche Arbeiten verrichten, sodass er den anderen nichts nützte. Aber mit seiner verkrüppelten linken Hand hat er trotz seiner Blindheit so lange geübt, bis er damit schreiben konnte. Auf diese Weise habe ich die französische Sprache erlernt. Als er merkte, dass ich schwanger war, hat er mich weggeschickt. Er wusste, was man anderenfalls mit unserem Kind getan hätte. Frithjof gab mir die Adresse eines Freundes in Oyembo, der sich um mich kümmern würde. Er war fest davon überzeugt, eines Tages würdet ihr kommen und dafür sorgen, dass das Morden ein Ende hat.“
 
   Mühsam erhob sie sich und schlurfte zu einem Schrank, aus dem sie eine Holzschatulle zog und ihr ein Päckchen entnahm. „Das hat er mir mitgegeben, damit ich es für euch aufbewahre. Seine Geschichte und die Wahrheit über seine Jungs, sagte er. Er hat sie geliebt, jeden einzelnen seiner verlorenen Jungs, und er hat sehr darunter gelitten, sie nicht retten zu können.“
 
   „Dieser Freund, von dem Sie sprachen, wer war er? Wissen Sie, ob er noch lebt?“
 
   „‚Er hat mich und Frithjofs Tochter bei sich aufgenommen und dafür gesorgt, dass sie eine ordentliche Schulbildung bekam und studieren konnte. Sie ist Ärztin und dies ist seine Wohnung. Er selber ist vor vier Jahren gestorben.“
 
   „Hat er nie versucht, Peters zu befreien?“
 
   „Das einzig Vernünftige in dieser Situation war, nicht zurückzublicken. Wenn es etwas gab, das Frithjof den Jungs während ihrer Ausbildung eingeschärft hatte, dann war es die Fähigkeit, sich ohne Sentimentalität aus einer Lage zu befreien, die nicht mehr zu kontrollieren war. Das war die Grundregel ihres Überlebens. Mach keinen Finger krumm für eine verlorene Sache. Riskiere nie dein Leben für eine Kontaktperson, nach diesem Motto handelten sie. Es war oberstes Gebot, um das große Ganze nicht zu gefährden. Frithjof wusste, selbst wenn sie ihn dort herausholen könnten, wäre den Frauen und Kindern damit nicht geholfen. Er hatte seinen Auftrag nicht erfüllt, stattdessen musste er Adrian und Beate sterben sehen. Er hatte keine Familie, die meisten der Jungs aus seiner Truppe waren tot. Die Besten. Angel. Adrian. Der Fahrer des Taxis zum Flughafen in Ouaounde. Und noch ein halbes Dutzend mehr. Er wollte nicht, dass andere ihr Leben aufs Spiel setzten, um seines, das in seinen Augen ohnehin zu nichts mehr nütze war, zu retten. Er hat darauf bestanden, dass sie seinen letzten Befehl ausführten und ihm damit die Ehre erwiesen, ihm bis zum Tod treu ergeben zu sein.“
 
   „Frithjof Peters ist nicht mehr am Leben.“ 
 
   „Wenige Tage vor der Geburt unserer Tochter erhielt ich die Nachricht von Frithjof, meine Eltern seien kurz hintereinander gestorben. Er vermutete, jemand könnte seine Finger dabei im Spiel gehabt haben, um mich zurück zu locken, doch er bat mich eindringlich, davon Abstand zu nehmen, sie selbst zu Grabe zu tragen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Mir war klar, dass sich niemand um Frithjof kümmern würde. Er wäre verhungert und verdurstet und keiner hätte sich darum geschert. Die Dorfbewohner sahen in ihm nichts als einen nutzlosen Esser, einen Krüppel. Also habe ich das Neugeborene bei unserem Freund gelassen und bin ins Dorf zurück. Da hatten sie bereits das Todesurteil über ihn verhängt. Sämtliche verfügbaren Frauen und Mädchen waren schwanger. Sie wussten nichts mehr mit ihm anzufangen, also haben sie ihn …“
 
   Wieder traten Tränen in ihre Augen. Sie hatte nie darüber gesprochen und auch jetzt noch sträubte sich alles in ihr, die Erinnerungen an jene schrecklichen Stunden heraufzubeschwören. Als sie damals endlich das Dorf erreicht hatte, war es bereits zu spät für Frithjof. 
 
   „Seine Mörder haben ihn aus der Hütte und durch das Dorf gezerrt, ohne dass ihm jemand zu Hilfe gekommen wäre. Ein Stück außerhalb des Ortes ließen sie Frithjof ein tiefes Loch graben. Mit seinen verkrüppelten Händen musste er sein eigenes Grab ausheben. Es hat Stunden gedauert, ehe sie ihn in das Loch stießen und es zuschütteten, bis nur noch sein Kopf herausschaute. Dann gingen sie fort, um ihn einen langsamen, qualvollen Tod sterben zu lassen.“
 
   Sie hatte Frithjof Wasser gegeben und versucht, ihn wieder auszugraben. Aber es dauerte viel zu lange, weil sie sich immer wieder verstecken musste, wenn einer der Dorfbewohner in ihre Nähe kam. Wenn sie es nur geschafft hätte, seine Arme freizulegen, hätte er ihr helfen können. Dann hätten sie eine Chance gehabt. Doch die Mörder kehrten zurück, diesmal allerdings waren zwei Fremde dabei, die sich lautstark mit den anderen stritten. Einer zog ein Messer und rasierte die Haare an Frithjofs Hinterkopf weg. Aus ihrem Versteck heraus hatte sie nicht erkennen können, was die Fremden auf Frithjofs Haut sahen, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Beinahe wären die Männer handgreiflich geworden, weil einer versuchte, Frithjof aus seinem Grab zu holen. Schließlich schlug einer der Fremden Frithjof mit einer Machete den Kopf ab. Sie hielten ihn an den Haaren wie eine Trophäe in die Höhe und untersuchten noch einmal diese bestimmte Stelle am Hinterkopf. Dann verstauten sie ihn in einer Plastiktüte, ein dicker Umschlag wechselte den Besitzer und mit zufriedenen Gesichtern machten sich die Männer auf den Rückweg.
 
   


 
   
  
 




 
   47. Kapitel
 
    
 
   Manuel beendete seinen Bericht. Wenngleich einige Tage seit ihrer Rückkehr aus Gabun vergangen waren, hatte er noch keinen Abstand zu dem Erlebten gefunden. Es gab noch so viel zu erzählen, doch ihm fehlte mit einem Mal die Kraft, das Grauen weiter heraufzubeschwören und darüber zu reden.
 
   Er stieg aus seinem Bett und legte sich neben Alicia. Behutsam zog er sie in seine Arme und hielt sie fest, während er ihr beruhigend über den Rücken strich. Sie schien zu spüren, dass er Trost und Zuspruch suchte und in gleichem Maße geben wollte.
 
   „Nichts ist mehr, wie es war. Danilo ist in wenigen Tagen um Jahre gealtert und ich frage mich ständig, ob es richtig war, dermaßen in die Tiefe zu graben und damit alte Wunden so weit aufzureißen, dass sie vermutlich nie wieder heilen werden. Karo war einem Nervenzusammenbruch nahe, als sie Danilo nach seiner Rückkehr sah. Er hat ihr nichts erzählen müssen, sie wusste sofort Bescheid. Und dann gab es einen richtig heftigen Streit zwischen ihnen, weil er es zu Ende bringen will, jetzt erst recht. Karo hat sich bei meiner mam auf Sean Garraí eingeigelt und mit Trennung gedroht, falls sich Danilo weiter mit dieser Sache beschäftigt. Er hat ein halbes Dutzend Anwälte auf den Plan gerufen, die das Material auswerten, welches in den Häusern des Marquess gefunden wurde und wir in Gabun gesammelt haben. Ich befürchte, er spielt sogar mit dem Gedanken, seine Praxis aufzugeben und als Arzt nach Afrika zu gehen.“
 
   „Wie geht es dir?“
 
   „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.“ Er küsste Alicia zärtlich auf den Scheitel und die Stirn. „Aber nachdem ich jetzt eine ungefähre Vorstellung von dem bekommen habe, was du und deine Mutter in Gabun erleben mussten, verstehe ich endlich, warum dein Vater sie unbedingt nach Hause holen wollte. Warum mein Vater sein Leben dafür gegeben hat, dass die Wahrheit über diesen mörderischen Marquess ans Licht gekommen ist.“
 
   „Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.“
 
   „Du solltest dich jetzt ausruhen und schlafen. Es war ein aufregender Tag und ich will keinen Ärger mit deinem Arzt bekommen.“
 
   „Bleib noch einen Moment hier, Manuel“, murmelte Alicia schläfrig an seiner Seite und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel.
 
   Mit angehaltenem Atem starrte er auf ihre Hand, als hätte er noch nie eine gesehen, und schätzte den Abstand zu gefährlicheren Zonen seines Körpers ab. Er zitterte leicht, benommen von der Vorstellung, wie es sich wohl anfühlen mochte, diese schlanken Finger zwischen seinen Beinen zu spüren. Er rutschte unbehaglich hin und her, als säße er plötzlich unbequem. Schließlich brummelte er etwas, stand auf und rückte ein paar Dinge zurecht, bevor er sich auf die Bettkante setzte.
 
   Alicia unterdrückte ein Kichern, jetzt wieder hellwach. „Tut mir leid“, hörte sie sich sagen, obwohl es ihr kein bisschen leidtat.
 
   „Wohl kaum“, seufzte er. „Du solltest selbst mal vorübergehend so einen haben, nur damit du weißt, wie störend diese Dinger sein können.“
 
   „Ich brauche nicht mal vorübergehend einen. Weil du mich deinen benutzen lässt, stimmt’s?“
 
   Wieder ein abgehackter Atemzug und ein leises Keuchen. „Gott, worüber reden wir hier eigentlich?“ Er schoss erneut auf und raufte sich die Haare. „Ich fasse es nicht! Wir sind in einem Krankenhaus. Du bist hochschwanger. Und ich … ich …“
 
   Diesmal konnte sie ein kleines, hicksendes Lachen nicht zurückhalten. „Ich liebe es, wenn du derart die Fassung verlierst, dass du anfängst zu stottern wie ein kleiner Dummkopf. Komm her.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.
 
   „Du trägst meinen Ring?“, stieß er heftiger als beabsichtigt vor Überraschung hervor.
 
   „Dafür war er doch gedacht“, erwiderte sie lapidar. „Oder nicht?“
 
   „Ja … sicher … allerdings … ich habe geglaubt … ich …“
 
   Sein neuerliches Stammeln brachte sie dazu, aufzuschauen und sich zu fragen, weshalb ihm mit einem Mal der Schweiß ausgebrochen war.
 
   „In welcher Sprache wolltest du jetzt reden?“
 
   „Mmmpf.“
 
   „Du hast die keltischen Symbole für Liebe und Vertrauen in den Ring eingravieren lassen.“
 
   Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht er von dieser Feststellung war.
 
   Ein Lächeln setzte sich auf Alicias Gesicht und baumelte vergnügt mit den Beinen. 
 
   „Du lässt nach, Manuel. Dieses Mal warst du nicht schnell genug.“ Es freute sie diebisch, dass ihr sein meisterhaft verstecktes Erschrecken aufgefallen war. „Mag sein, dass du ein bisschen wie Brad Pitt aussiehst, dennoch kannst du noch lange nicht so gut schauspielern wie er.“
 
   „Brad Pitt?“ Er verzog geringschätzig den Mund, um seine Verlegenheit zu überspielen. „Es sind einfach schöne Muster.“
 
   Erwischt, dachte er betreten und hoffte darauf, Zeit zu schinden, indem er ihre Hand von allen Seiten betrachtete und sie schließlich vorsichtig auf die Bettdecke legte.
 
   „Du hast es ernst gemeint. Du hast dir für uns ewige Liebe und gegenseitiges Vertrauen gewünscht. Seit wann hast du ihn schon in deiner Tasche spazieren getragen?“
 
   Er sah ein, dass der Kampf für ihn verloren war, und murmelte: „Bevor du mir gesagt hast, du würdest unser Kind bekommen.“
 
   „Davor? Soll das bedeuten … Du bist ja richtig verlegen! Manuel, das warst du bisher noch nie!“
 
   „Das bin ich auch jetzt nicht.“
 
   Er schämte sich beinahe zu Tode, doch das würde er nicht mal unter der Folter zugeben.
 
   „Tá grá agam duit, mo leannán. Ich liebe dich, mein Herz.“ Er sprach jedes Wort dermaßen vorsichtig aus, als wäre es kostbares Kristall und könnte auf dem Weg zu ihr zerbrechen. 
 
   Sofort erstarb ihr leises Kichern.
 
   Inzwischen war ihm egal, wie sie darauf reagieren würde. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, noch mehr zu erröten. Er betrachtete sie zärtlich, während sich seine Finger in ihr Haar gruben, und murmelte: „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, das zu erkennen. Es tut mir leid um jeden Tag, den ich mit meiner Unentschlossenheit vergeudet habe. Dabei sollte gerade ich wissen, wie kurz ein Leben ist. Wie schnell alles vorbei sein kann. Von einer Sekunde auf die andere, ohne dass Zeit bleibt für Reue und Vergebung. Alicia, ich liebe dich. Ich habe mein Herz in dem Moment an dich verloren, als du mich bei unserer ersten Begegnung auf dem Zauberhügel mit deinem überlegenen Lächeln angeschaut und dich über meine Wut amüsiert hast. Und doch war ich dermaßen dumm, es nicht zu sehen. Ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich hatte Angst vor meinen eigenen Gefühlen. Sie waren so neu, so fremd für mich, dass ich ihnen nicht getraut habe. Mit einem Mal ist es ganz einfach, es zu sagen. Ich spüre dieses Gefühl so tief in mir, dass es selbstverständlich ist, es auch auszusprechen. Ich liebe dich“, sagte er noch einmal, wobei er Alicia leicht schüttelte, um seine Worte zu unterstreichen. „Niemand wird dich jemals mehr lieben als ich.“
 
   „Meinst du das ernst?“
 
   Er begann zu grinsen und wiegte den Kopf hin und her. „Nein, ich habe dir gerade das Blaue vom Himmel gelogen. Du bist es, neben der ich am Morgen aufwachen will. Ich will mit dir reden und lachen. Ich will dich am Abend ausführen und vor Stolz aus sämtlichen Nähten platzen, weil mich alle Männer um eine solche Frau beneiden. Ich möchte unsere Kinder mit dir gemeinsam erziehen und wachsen und gedeihen sehen. Ich habe …“, er wurde ziemlich rot um seine Ohrenspitzen, aber er ließ sich von dieser Kleinigkeit nicht abhalten weiterzureden, „mir von Lisa zeigen lassen, wie man so einen kleinen Wicht säubert und die Windeln wechselt. Puh, harte Arbeit, kann ich dir sagen. Ich habe Breandán sogar gebadet, noch ehe sich Damien traute.“
 
   Er lachte bei der Erinnerung daran, wie unbeholfen und überängstlich er sich zunächst angestellt hatte, wie seine Beine weich geworden waren, während sein Herz gleichzeitig vor lauter Liebe geschmolzen war. Mit der Zeit hatte es ihm derart viel Spaß bereitet, dass er sich mit seinem Bruder ernsthaft zu kabbeln begonnen hatte und sich so mancher fragte, wessen Kind das nun eigentlich war.
 
   „Alicia, wirst du es mit mir versuchen? Mit mir leben, wo immer du möchtest, solange du es willst? Bitte, werdet meine Familie.“
 
   „Hör zu, Manuel, bevor ich dir meine Antwort gebe, muss ich dir etwas gestehen.“ Sie bemerkte, wie ihm das Herz in die Hosentasche sackte, und musste kichern, weil er damit bewies, wie sehr ihm das Warten zu schaffen machte. „Ich bin von Natur aus misstrauisch und äußerst penibel, schüchtern sowieso. Wenn ich arbeite, stört mich die Fliege an der Wand, und ich werde leicht ungeduldig. Außerdem plappere ich wie ein Buch, wenn ich nervös bin. Und ich brauche mindestens acht Stunden Schlaf am Tag. Ich wickele mich immer ganz fest in meine Bettdecke, weil ich all die Jahre allein geschlafen habe und ich eine richtige Frostbeule bin. Außerdem kann ich es nicht ausstehen, wenn sich jemand über meine Essgewohnheiten auslässt. Mag sein, dass mir ein paar gute Seiten einfallen würden, auf jeden Fall habe ich eine ganze Menge schlechte.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nur, damit du mir später nicht vorhalten kannst, ich hätte dich nicht gewarnt.“
 
   Er ahmte ihre Körperhaltung nach und warf ihr ein boshaftes Grinsen zu. „Ich bin ehrgeizig, starrköpfig und rechthaberisch. Ich kann ziemlich launisch sein und treffe im Umgang mit anderen selten den rechten Ton. Was noch? Ich vergesse regelmäßig, die Zahnpastatube wieder zuzuschrauben, wenn ich mit dem Zähneputzen fertig bin. Und ich lasse mir nicht verbieten, dich zum Essen aufzufordern, weil du tatsächlich etwas dünn bist. Bei kleinen Dingen bin ich großzügig, wenn ich mich allerdings für etwas entschieden habe, dann finde ich einen Weg, um ans Ziel zu kommen. Koste es, was es wolle.“
 
   Er beugte sich noch ein Stück dichter zu ihr, bis seine Nasenspitze beinahe ihre berührte, und murmelte: „Ich habe von Anfang an gewusst, worauf ich mich mit dir einlasse. Und du tätest ebenfalls gut daran, dich zu erinnern, worauf du dich andersherum mit mir eingelassen hast. Entweder du lebst damit oder du lässt es sein. Nur, damit du Bescheid weißt, ich will dich. Um jeden Preis.“
 
   Er sah den Zorn in ihren Augen aufblitzen, flüchtig bloß, trotzdem war es ihm nicht entgangen. Er fand es äußerst bemerkenswert, wie schnell der Umschwung ihrer Stimmung von Sanftmut in Wut und wieder zu äußerer Gleichmütigkeit vonstattenging. 
 
   „Es wird dich deinen Seelenfrieden kosten“, versuchte sie es noch einmal, bewirkte damit allerdings nicht mehr als ein mitleidiges Lächeln auf seinem Gesicht.
 
   „Den habe ich bereits verloren, als du mich verlassen hast. Nein. Eigentlich schon viel früher. Gleich beim ersten Blick aus diesen türkisfarbenen, wissenden Augen, der mich getroffen hat wie ein Schuss aus dem Hinterhalt. Du warst so überlegen und beherrscht, ganz die kühle, unnahbare Schönheit, während ich vor Wut und Frustration fast explodiert wäre wie der Ätna anno Dunnemals. Aber du hast schon immer anders reagiert, als ich erwartet habe.“
 
   Sie guckte ihn treuherzig an und zog eine Schulter zu einem stummen „Na und?“ in die Höhe. „Du wirst es also nicht bereuen?“
 
   Manuel antwortete nicht sofort. Zärtlich legte er eine Hand an ihre Wange. „Ich bereue lediglich eine Sache.“
 
   Sie lächelte wissend. Es war ein langsames, verführerisches Lächeln, das seine Wirkung auf ihn nicht verfehlte.
 
   Hastig, als befürchtete er, die Beherrschung zu verlieren, ehe er mit seiner Rede zu Ende gekommen war, erklärte er: „Ich bereue, dass du in der ganzen Zeit, in der wir uns körperlich liebten, nie gewusst hast, dass du tatsächlich geliebt wirst. Ich liebe dich.“ 
 
   Da er nach wie vor furchtbare Angst hatte, von ihr zurückgewiesen zu werden, fügte er lässig hinzu: „Was auch immer dir dieses Geständnis bedeuten mag.“
 
   Diesmal war sie es, die ihn festhielt, als er sich abwenden wollte. „Es bedeutet mir alles.“
 
   


 
   
  
 




 
   Epilog
 
    
 
   „So etwas hat Sean Garraí noch nie erlebt: Gleich zwei von meinen Kindern, die mit einem Schlag unter die Haube kommen.“
 
   „Es passiert wirklich nicht jeden Tag, dass ein Graf eine einfache, kleine Waise heiratet.“
 
   „Eine … Alicia, wovon bitteschön redest du? An dir ist ja wohl nie etwas einfach gewesen. Und rede dir nicht ein, er würde dich heiraten. Du bist es, dieses unbelehrbare und eigensinnige, liebenswerte und sanftmütige Wesen, welches meinem Ältesten die Ehre erweist, seine Frau zu werden. Wenn ihm sein Leben lieb ist, sollte er das niemals vergessen. Aber für mich wirst du immer mein kleines Mädchen bleiben. Bevor ich es vergesse, ich habe etwas, das du für deine Hochzeit haben solltest.“ Susanne sprang von ihrem Platz auf. „Etwas Altes.“
 
   Alicias Augen weiteten sich und sie schluckte angestrengt an dem Frosch in ihrem Hals.
 
   „Es ist ungemein wichtig, an einem solch Tag etwas Altes zu tragen. Es symbolisiert die Verbundenheit der Braut mit ihrer Familie“, erklärte Lisa. „Denn Beate und Alain werden von dort oben ganz genau zusehen, was wir heute und hier tun.“
 
   Susanne fegte davon und kam mit einem kleinen Etui mit goldenem Schriftzug aus ihrem Zimmer zurück, das sie Alicia reichte. „Alain hat es mir gegeben, als er damals mit dir bei uns war. Er hat mich gebeten, es aufzubewahren und dir an einem für dich bedeutungsvollen Tag zu geben.“
 
   „Ihr seid immer meine Familie gewesen und jetzt … Meine Güte, was ist denn …“ 
 
   Alicia hatte die Schatulle geöffnet und starrte mit offenem Mund auf den schmalen Goldreif mit einem Smaragd in der gleichen Farbe wie die Augen ihrer Mutter.
 
   „Alain wollte ihn Beate zur Verlobung schenken. Es war der Abend, an dem er von seinem Vater … an dem sein Vater starb. Noch bevor Alain Beate um ihre Hand bitten konnte. Also hat er den Ring aufbewahrt und all die Jahre bei sich getragen, weil er ihn deiner Mama geben wollte, wenn sie sich wiedersehen. Er hatte keine Gelegenheit mehr für seinen Antrag und deswegen soll der Ring jetzt für dich sein.“
 
   „Ich hatte mir immer gewünscht, Mama und Papa könnten mich an diesem Tag begleiten. Und nun werden sie wirklich bei mir sein.“ Ehrfürchtig nahm Alicia den Ring und schob ihn über den Zeigefinger. Er passte wie angegossen.
 
   „Das würde ihnen gefallen. Sie wären ungeheuer stolz darauf, eine so schöne, intelligente und herzensgute Tochter zu haben – so stolz, wie ich auf dich bin, meine Alicia. Mein Gott, du heiratest!“, rief Susanne aus, als hätte sie erst in diesem Augenblick davon erfahren. „Meine beiden ältesten Kinder werden heiraten! Keine Mutter auf dieser Welt könnte glücklicher sein.“ 
 
   Und schon wieder liefen Tränenströme über ihre Wangen. Nur einen Wimpernschlag darauf schien ihr etwas eingefallen zu sein, denn sie wieselte durch den Raum und verschwand im Ankleidezimmer.
 
   „Und das will ich dir borgen.“ Mit einem wehmütigen Zug um den Mund hielt Suse eine längliche Schachtel in den Händen und strich zärtlich darüber. „Von einer bereits verheirateten Frau kommt etwas Geborgtes, das du bei deiner Hochzeit tragen sollst, weil wir dir wünschen, dass auch eurer Verbindung Dauer beschieden sein wird. Matthias hat sie mir geschenkt, nachdem er mich in dem unterirdischen Tunnel fand, in den mich Máirtín Callaghan mitgenommen hatte. Ich hatte viel zu selten Gelegenheit, sie zu tragen. Vielleicht ist sie ein wenig protzig, was meinst du? Aber manchmal war Matt’n einfach maßlos, musste es das Schönste und Größte und Beste sein, was er finden konnte – koste es, was es wolle. Ja, so war er.“
 
   Und einmal mehr ertranken Susannes Augen in einem salzigen See, als sie die Schachtel öffnete und eine Kette mit einem tropfenförmigen Smaragd, der in seiner Farbe perfekt zu dem Stein in Alicias Ring passte, im Sonnenlicht funkelte.
 
   „Es sind alles Geschenke, aus Liebe gegeben, und es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass ausgerechnet diese Menschen nicht hier sein können, um mit uns zu feiern. Wie viel hätte es mir bedeutet …“ Alicia brach ab und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, während sie wie ein aufgescheuchtes Huhn hin und her trippelte.
 
   „Also, ich bin völlig überwältigt. Es ist … Ich fühle mich geehrt und so glücklich, dass du mir … Oh, Suse, ich liebe dich so sehr. Wenn meine maman das sehen könnte …“ Sie sank in den Sessel und presste sich die Fäuste auf die Brust. „Ich glaube, ich muss ein paar Minuten hier sitzen bleiben und ebenfalls ein bisschen weinen.“
 
   „Sie haben immer ein Auge auf uns. Und sie werden sich mit dir an deinem großen Tag freuen, Beate und Alain, Adrian und Matt’n und Cat ebenfalls, da bin ich mir sicher. Sie werden eine riesige Party am Ende des Regenbogens veranstalten und so richtig über die Stränge schlagen wie zu unseren besten Zeiten.“
 
   Da es Lisa inzwischen aufgegeben hatte, noch länger probeweise den Kopfschmuck in Alicias Haarschopf zurechtzurücken, reichte sie ihrer Schwägerin stattdessen einen kleinen Samtbeutel. „Und von mir sollst du etwas Neues bekommen, weil das deine Zukunft mit deiner neuen Familie symbolisiert. Dabei gehörst du schon so lange zu uns, dass sich wohl nicht viel ändern wird. Ich freue mich für uns alle, dass du Ja gesagt hast.“
 
   „Blieb mir etwas anderes übrig, nachdem ihr mich beinahe täglich angerufen und mich bedrängt habt, seinen Antrag anzunehmen?“
 
   „Das haben wir gar nicht“, protestierte Susanne halbherzig und fügte hoheitsvoll an: „Wir wollten uns lediglich nach dir und dem Baby erkundigen.“
 
   „Und dabei ganz zufällig“, Alicia deutete Gänsefüßchen an, „jedes Mal aufs Neue das Loblied auf den Grafen anstimmen. In C-Dur. Ich habe schon befürchtet, wenn ich noch eine dieser ausschweifenden Beschreibungen seines Charmes und seiner Vorzüge ertragen muss, werde ich das Essen nicht länger in meinem Magen behalten können.“
 
   „Du hast Manuel während dieser Zeit ja nicht ertragen müssen. Nach deiner Abreise ist er wie Falschgeld rumgelaufen. Wie ein Gespenst. Es war nicht mit anzusehen, wie er sich gequält hat. Ich bin heilfroh, dass das endlich ausgestanden ist.“ Lisa drückte Alicia ganz fest an sich.
 
   „Und jetzt noch was Blaues, das Áine dir schicken lässt.“ Lisa kicherte und blinkerte anzüglich mit den Wimpern. „Ich hoffe, Manuel weiß es zu schätzen, dieses Zeichen für Bescheidenheit und Treue.“ Sie schwenkte ein seidenes Strumpfband.
 
    
 
   Das Lächeln, mit dem sie ihn in jener Nacht vor ihrem Schwur vor Gott und der Welt willkommen hieß, kam so prompt und ehrlich, dass er es kaum schaffte, gegen das heftig aufsteigende Schuldgefühl anzukämpfen.
 
   „Du bist dir also sicher? Hundertprozentig? Wegen morgen? Und vor allem wegen dem, was dir danach bevorsteht? Mit mir und meiner Familie? Ich meine, dass du es nicht bereuen wirst? Und dass du es mit mir aushalten kannst? Du weißt, ich habe eine Menge Macken und bin nicht einfach zu ertragen, wenn etwas nicht nach meinem Kopf geht.“
 
   „Ja. Manuel, das habe ich längst selbst herausgefunden. Und nun komm her, mir ist kalt.“ Sie hob die Bettdecke an, während er noch einen Blick in die alte, mit keltischen Ornamenten verzierte Wiege warf, in der schon sein Adoptivvater, Matthias Clausing, und er selber gelegen hatten und in der jetzt sein Sohn Rafael schlummerte.
 
   „Trotzdem?“
 
   „Trotzdem.“
 
   „Ich vermute, das heißt du … du liebst mich?“
 
   „Na ja …“ Ihre Finger strichen quälend langsam über seinen Rücken, wanderten über die Rippen zu seiner Brust, wo sie die Muskeln liebkoste und seine Brustwarzen reizte. „Möglicherweise gefällt mir ja auch nur dein sexy Körper. Ich habe selten einen derart prachtvollen, starken, großzügig ausgestatteten … Nein!“ Sie quietschte hoch und schrill, als er sie fest an sich presste.
 
   „Nein?“, wiederholte er und es hörte sich an wie Donnergrollen.
 
   „Ja!“
 
   „Ja? Was?“
 
   „Ich liebe dich.“
 
   Ein Einundzwanzig-Kanonen-Salut ging in seinem Kopf los, begleitet von einem bombastischen Feuerwerk und Fanfarengeschmetter, auf das als Sahnehäubchen ein himmlischer Chor folgte. Hallelujah-ja! Ja! Ja!
 
   „Meine Liebe wird bis ans Ende unserer Tage reichen, das verspreche ich dir. Sie wird für uns beide reichen, wenn du dir einmal nicht sicher sein solltest.“
 
   Sie nickte, während die Tränen in ihre Augen traten. „Ich bin mir sicher. Ich war mir meiner Liebe bereits sicher, als du noch auf der Suche nach dieser Stewardess warst und keinen Gedanken an mich verschwendet hast.“
 
   „Seit ich dir das erste Mal auf dem Hügel begegnet bin, hast du meine Gedanken beherrscht. Deine ständige Präsenz hat mich verwirrt … und vor allem verärgert. Ich war wütend auf dich und noch viel mehr auf mich, weil du mich von meinen Schuldgefühlen abgelenkt hast. Ich war entschlossen, mich bis an mein Lebensende für mein Versagen auf der ‚Charley’ zu kasteien, nie wieder Gefühle zuzulassen, zu lieben, glücklich zu sein oder Freude zu empfinden.“ Er zuckte mit der Achsel. „Da wusste ich noch nichts von deiner Hartnäckigkeit, mit der du mich vor einem armseligen Leben in Einsamkeit retten wolltest.“
 
   Sie bohrte ihren Zeigefinger kichernd zwischen seine Rippen, sodass er heftig zusammenzuckte. „Das sagst ausgerechnet du! Und was ist mit deiner Hartnäckigkeit und meiner Rettung vor einem Leben allein in diesem riesigen Palast in Fontenay?“
 
   „Dann lass mich dies sagen: Tá grá agam duit, mo bhean chéile.“
 
   „Tá mé in ngrá leat freisin, mo fear céile.“
 
   Sie sahen sich beide an, Manuel mit hochgezogenen Augenbrauen, Alicia mit gerunzelter Stirn.
 
   „Ungewohnt, was?“
 
   „Kann man wohl sagen.“
 
   „Wir werden uns dran gewöhnen.“
 
   „Ganz bestimmt.“
 
   „Wir sollten es nur oft genug wiederholen.“
 
   „Ich liebe dich.“
 
   „Ich habe ein Geschenk für dich“, murmelte sie später schläfrig und kuschelte sich dichter an seinen erhitzten Körper. „An Imbolc.“
 
   Er wartete eine geschlagene Minute darauf, dass sie weitersprach, doch ihrer Ankündigung folgte lediglich ein zufriedener Schnarcher.
 
    
 
   „Darf ich … ähm … also, nur wenn du nichts dagegen hast …“ 
 
   Er druckste noch eine Weile verlegen herum und plötzlich sah sie im Spiegel den kleinen Jungen vor sich, der an der Tür zur Bibliothek stand und mit sehnsuchtsvollen Augen beobachtete, wie die beiden jüngeren Brüder ihre Mutter bestürmten und dann Matthias auf den Schoß krabbelten, um seinen Erzählungen von der Seefahrt und irischen Helden zu lauschen. Sie erkannte den Jungen, der Angst hatte, verletzt zu werden, weil er jemanden zu sehr liebte. Angst, dass derjenige ihn wieder allein lassen könnte und ihm das Herz brach.
 
   Seine Ohrläppchen färbten sich rot, als sich ihre Blicke im Spiegel trafen.
 
   Sie drehte sich zu ihm um und streckte lächelnd ihre Hand aus. Sein offensichtliches Unbehagen schien sie zu amüsieren. Gemächlich trat sie vor ihn, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Was möchtest du?“
 
   „… deine Haare“, er räusperte sich erneut, während seine Augen unruhig hin und her flogen, wobei er tunlichst vermied, in ihre Richtung zu sehen „… kämmen?“
 
   Sie widerstand der Versuchung, ihm die flache Hand an die Stirn zu legen. Zumindest seine Ohren glühten mittlerweile Besorgnis erregend.
 
   „Bitte.“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, ein Flehen, als würde er ahnen, was in ihr vorging. Ihr war bewusst, dass er sich erneut auf eine Gratwanderung begeben hatte und es an ihr war, ihn nicht abstürzen zu lassen. Ein falsches Wort, eine unbedachte Geste oder ein amüsiertes Zucken ihrer Lippen und sie würde alles zunichtemachen.
 
   Seitdem kämmte er jeden Morgen nach einer gemeinsamen Nacht ihr Haar. Er machte daraus ein Ritual. Er huldigte ihr, indem er seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit auf die sanfte Berührung legte. Er zeigte ihr all seine Liebe, weil es ihm noch immer nicht leicht fiel, darüber zu reden. Er bedankte sich auf diese Weise für den Sohn, den sie ihm geschenkt hatte, seinen Erben, und all die Söhne und Töchter, die ebenfalls auf Sean Garraí das Licht der Welt erblicken sollten und es mit ihrem Lärmen und Lachen und Geschrei erfüllen würden. 
 
   Für sein Leben, das sie vor dem Untergang gerettet hatte.
 
   


 
   
  
 



Glossar
 
    
 
   Sean Garraí [san gari:] – gälisch für Vieuxchamps (oder engl. Oldfield), dem Erbauer der ursprünglichen Burg
 
   Gaeltacht – gälischsprachige Gebiete, überwiegend im Westen Irlands, aber auch in Schottland
 
   Munster – eine der vier Provinzen Irlands, im Südwesten der Insel gelegen
 
   Tá fáilte romhat isteach sa bhaile. [ta: fa:lte ro:t estax sa vale] – Herzlich willkommen zu Hause.
 
   mo mhac [vak] – mein Sohn
 
   Cailleadh anuraidh é. [kale anuri: e:] – Er ist im letzten Jahr gestorben.
 
   Dia dhaoibh. [di’e γi:v] – Guten Tag! (Anrede für mehrere Personen)
 
   Driseog [dris’o:g] – Dornstrauch, Wildrose
 
   a ghrá geal [a gra: gal] – meine Liebe
 
   Ná bíodh ceist ort faoi. Tá grá agam duit, mo mhac. Slan agat! – Mach dir keine Sorgen. Ich liebe dich, mein Sohn. Bis bald.                                                        
 
   Tusa, a deoraí! [do:ri:] – Du da, Fremder!
 
   a draoidín [dri:di:n]– du Zwerg
 
   a gharlach [ha:rlax]– du Balg
 
   a mheatachán [vatexa:n] – du Feigling (auch: Schwächling, Kranker)
 
   a cailín [kali:n] – du Gör (auch: Mädchen, Fräulein, Hausmädchen)
 
   a coimhthíoch [kovhi:ex] – du Außerirdischer (auch: Fremder, Ausländer)
 
   mamó – Oma
 
   don diabhal é [d’ievel] – zum Teufel
 
   Tá mé leanta leis an ocras. – Ich bin halb verhungert.
 
   PRSI (Pay Related Social Insurance) – Sozialversicherung
 
   m’uncail [m’unkel] – mein Onkel
 
   daideo [dado:] – Opa
 
   Croí folláin agus gob fliuch. [kri: fola:n] – Ein gesundes Herz und eine nasse Schnauze. 
 
   Lig mé mo féin as cleachtadh. [klaxte] – Ich bin aus der Übung gekommen.
 
   RTÉ – Raidió Teilifís Éireann
 
   Draíodóir [dri:do:r] – Zauberer
 
   An draíocht [dri:xt] – Druidenzauber, Magie
 
   Tá sé ag tolgadh stoirme. [stor’em] – Es braut sich ein Sturm zusammen.
 
   a cheann [k’an] rua – Rotschopf
 
   m’anam – bei meiner Seele
 
   céilí [ke:li:] – Freundschaftsbesuch, Tanzabend
 
   Tá fianaise agam leis. – Ich habe dafür Beweise.
 
   arán donn – braunes Brot
 
   Bíonn siad isteach agus amach le chéile. – Sie sind befreundet.
 
   gardai – Polizei
 
   Éist [e:st] liom, a sceithire [skehere] mallachtach! – Hör mir zu, du verfluchter Schwätzer!
 
   seisiún [sesu:n] – Party
 
   Hurá! An bhonnánfhroig! [vona:nvrog] – Hurra! Ein Trompetenfrosch!
 
   daidí – Papa
 
   ciarógbéar [k’iero:gbe:r] – Käferbär
 
   Oíche mhaith. [i:x’e vah] – Gute Nacht.
 
   bláthach [bla:hex] – Buttermilch
 
   calóg shnechta – Schneeflocke
 
   seacláid – Schokolade
 
   réalta reatha – Sternschnuppe
 
   malltriallach – Schlafmütze
 
   mo leannán [lana:n] – mein Liebling 
 
   An miste leat? – Macht es dir was aus?
 
   méaracán [me:reka:n] – Fingerhut
 
   liagóir [liego:r] – Steuermann
 
   nó idir mé is dia – oder ich schwöre bei Gott              
 
   an ríomhchláraitheoir [ri:vxla:riho:r] – ein Programmierer
 
   Níor tharla aon ní. [ni:r ha:rla i:n ni:] – Es ist überhaupt nichts passiert.
 
   a naíonán [ni:na:n] – Kind
 
   Buitlear [bit’l’e:r’]
 
   TD = Teachta Dála – Parlamentsabgeordneter
 
   Lá breithe [brehe] sona duit, a chara. – Glückwunsch zum Geburtstag.
 
   Mo comhghairdeas! [ko:γa:rdes] – Meinen Glückwunsch!
 
   An mbeidh deoch agat? – Was möchtest du trinken?
 
   Tá dha fhocal Gaeilge agam. – Ich spreche etwas Irisch.
 
   a torathar – du Monster
 
   Cá bhfuil Shawn? [ka: vil] – Wo ist Shawn?
 
   Gabh raibh maith agat. – Danke.
 
   Lig den ól, le do thoil. – Hör bitte auf zu trinken.
 
   Inis scéal [s’k’e:l], le do thoil. – Erzähl bitte eine Geschichte.
 
   Feisigh do thóin féin. – Fuck! 
 
   nuair a mhair m’athair – als mein Vater noch am Leben war
 
   Is bocht an scéal é. – Das ist eine traurige Geschichte.
 
   Ní miste liom sa diabhal. [d’ievel] – Was schert es mich?
 
   Stad, mo breáthacht. [bra:hext] Ciún. – Stopp, meine Schöne. Ruhig.
 
   An bhfuil tú ag éisteacht? – Hast du gehört?
 
   All that blarney! – Blah, blah!
 
   taoiseach [ti:s’ex] – Anführer, Häuptling, Herrscher, Premierminister
 
   Inis do Mháire i gcó gar é, is inseoidh Mháire dó phóbal é. – Erzählst du Mary etwas im Vertrauen, erzählt es Mary in der ganzen Gemeinde.
 
   Tá mé le baosra [bi:sre]. – Ich bin außer mir vor Wut.
 
   Go n-ithe an cat thú is go n-ithe an diabhal an cat. – Fluch: Die Katze soll dich fressen und der Teufel die Katze!
 
   Dia dhuit ar maidin, a dheartháir céile. – Guten Morgen, Schwager.
 
   Freastal an lá maith, a chara. – Nutze den schönen Tag.
 
   Tá muid le pósadh. – Wir werden heiraten.
 
   pé olc maith leat é – ob du magst oder nicht
 
   A dhiach! – Leider!
 
   Cad tá ort? – Was ist los mit dir?
 
   Tá grá agam duit, mo bhean chéile. – Ich liebe dich, meine Ehefrau.
 
   Tá mé in ngrá leat freisin, mo fear céile. – Ich liebe dich auch, mein Ehemann.
 
   


 
   
  
 




 
   Weitere Romane aus der Kleeblatt-Reihe:
 
   Frau an Bord
 
   Zurück ins Licht
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Begegnungen
 
   Der Erbe von Sean Garraí
 
   Das Schneekind
 
    
 
    
 
   Frau an Bord
 
   Ein Wirbelsturm im Atlantik bringt den Massengutfrachter „Fritz Stoltz“ zum Kentern und trennt die Funkerin Susanne Reichelt und den Koch Adrian Ossmann. Als sie sich ein Jahr später erneut begegnen und unter dem Kommando von Adrians Freund Matthias Clausing zur See fahren, flammen überwunden geglaubte Gefühle wieder auf. Doch unbewältigte Probleme aus der Vergangenheit sorgen für Spannungen, während sie auf Seeleute treffen, denen Frauen und zwischenmenschliche Beziehungen an Bord ein Dorn im Auge sind.
 
    
 
   Zurück ins Licht
 
   Für den Chirurgen Angel Stojanow ist es Liebe auf den ersten Blick, als er der Malerin Karo begegnet. Hartnäckig wirbt er um sie, bis sie trotz aller Bedenken seinen Heiratsantrag annimmt, weil sie sein Kind erwartet. Bereits zu diesem Zeitpunkt ahnt sie, dass Angel und seinen Freund Danilo ein düsteres Geheimnis aus der Vergangenheit verfolgt und weder die Narben auf Angels Körper noch der Tod ihrer Freundin auf bloße Unfälle zurückzuführen sind.
 
   Da verschwindet Angel plötzlich spurlos …
 
    
 
   Die Lügen des Monsieur G.
 
   Ihr Mundwerk ist meist schneller als ihr Hirn. Kein Mann dreht sich nach ihr um und für ihre Familie ist Beate Schenke nicht mehr als ein schwarzes Schaf. Wie gerufen kommt da der millionenschwere Fremde, der sich ihr als leiblicher Vater vorstellt und sie nach Paris einlädt. Und wirklich hat es zunächst den Anschein, als hätte sie das große Los gezogen – bis Alain auftaucht, der vorgebliche Adoptivsohn ihres Großvaters, und mit ihm Gerüchte um illegalen Organhandel, Entführung und Missbrauch.
 
   Dann geschieht der erste Mord …
 
    
 
   Begegnungen
 
   Sieben Jahre war Alain Germeaux auf der Suche nach seiner Frau. In Afrika trifft er schließlich auf eine Spur und steht der Tochter von Beate Schenke gegenüber, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm selber hat. Doch ihm läuft die Zeit davon. Jahrelanger Raubbau an seiner Gesundheit rächt sich, noch ehe er auch Beate aus den Fängen skrupelloser Organhändler befreien kann. Also bittet er alte Freunde um Hilfe. Adrian Ossmann, den Susanne Reichelt als Schiffskoch kennengelernt hat, entpuppt sich als Mitglied einer militärischen Spezialeinheit. Obwohl er inzwischen glücklicher Familienvater ist, bricht er mit Frithjof Peters zu einer letzten Mission auf. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihnen die Mörder bereits auf den Fersen sind.
 
    
 
   Dann eben Irland
 
   Nach dem Tod ihres Mannes bleibt Susanne Reichelt keine Zeit zur Trauer, will sie doch beweisen, dass sie allein für sich und ihre drei kleinen Söhne sorgen kann. Als ihre Eltern die Kinder auf eine mehrwöchige Urlaubsreise einladen, schließt sie sich widerwillig Matthias Clausing an, dessen familiäre Wurzeln nach Irland reichen – und verliebt sich auf den ersten Blick in die immergrüne Insel, wo sie ihrem Mann näher kommt, als sie sich je zu Lebzeiten gewesen waren.
 
   Und nicht nur ihm …
 
    
 
   Das Schneekind
 
   Er ist der Schrecken aller Angestellten in seinem Hotel. Im Kreise seiner Kollegen besitzt er den Ruf eines erfolgreichen, aber auch hartherzigen und skrupellosen Geschäftsmannes – bis er sich mit dem Ergebnis einer längst vergessenen Beziehung konfrontiert sieht und das wohl erste Mal in seinem Leben nackte Angst verspürt. Nur zu gern gibt Nicolas Iwanow die Verantwortung für seine Tochter Jette an das unscheinbare Zimmermädchen Hannah ab. 
 
   Er ahnt nicht, dass ihn schon bald ein doppeltes Problem plagen wird.
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